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				Buch

				Im ganzen Land bricht die Zivilisation zusammen, doch Jenna Barclay glaubt nicht an einen Weltuntergang. Bis eines Tages John Mason vor ihrer Tür steht und sie in die Wildnis von Oregon verschleppt. Der wortkarge, überaus attraktive Ex-Marine hat ihrem Vater versprochen, sie zu retten, wenn das Ende naht. Jenna versucht mit allen Mitteln, ihrem »Retter« zu entkommen, erst als sie im Wald auf eine kleine Gruppe Menschen treffen, die von blutdurstigen Dämonenhunden gejagt wird, beginnt Jenna die Wahrheit zu akzeptieren – die Natur hat sich gegen den Menschen gewendet, und ein erbitterter Kampf ums Überleben beginnt …

				Autorin

				Ellen Connor ist das Pseudonym des Autorenteams Ann Aguirre und Carrie Lofty. Ann Aguirre ist der Shootingstar der Future Romance, dem neuen großen Lesetrend aus den USA, und Carrie Lofty begeistert die Leserinnen mit ihren wunderbaren Liebesromanen. Für ihr Pseudonym standen Ellen Ripley (aus dem Film Alien) und Sarah Connor (aus Terminator) Pate: eine heiße Mischung, ebenso wie die Romane von Ellen Connor. 

				

				Weitere Romane von Ellen Connor sind bei Blanvalet in Vorbereitung.

			

		

	
		
			
				

				Für unsere Männer, 
die uns auch dann noch lieben würden, 
wenn die Welt unterginge.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Die Zeit nimmt ihren Weg in einem unendlichen Kreislauf und bringt alles, was einmal war, zurück auf die Welt. Was einst war, wird wieder sein. Nichts geht für die, die sich erinnern, je verloren. 

				Türme werden aus Metall und Glas errichtet werden, und diese Türme werden einstürzen. Das ist ein Zeichen für den Wendepunkt, ein Zeichen für die Rückkehr der Magie und den Beginn eines zweiten Dunklen Zeitalters. Schreckliche Kreaturen werden auf Erden umherstreifen, und die Kontinente werden in ewigen Stürmen neu geformt werden. Berge werden bröckeln. Eine große Welle wird sich auftürmen und eine Stadt überschwemmen. Haltet Ausschau nach diesen Vorzeichen, dann werdet ihr wissen, dass ihr in der Zeit der Prophezeiung lebt.

				Ungläubige werden euch verspotten, wenn ihr nach den Anzeichen der nahenden Umwälzung sucht. Sie werden euch verrückt nennen, aber in euch ruht die Verheißung, dass nicht alles ganz verloren gehen soll, dass nicht unsere gesamte Geschichte ungeschrieben bleiben soll. Zu euch spreche ich durch die Jahrhunderte. Auch ich wurde für verrückt gehalten, als ich über meine Träume sprach. Aber weder Spott noch Böswilligkeit können die Wahrheit unterdrücken. Nehmt deshalb alle Entschlossenheit zusammen, ihr Gläubigen. Es hängt alles von euch ab. 

				Übersetzt aus den persönlichen Aufzeichnungen des altchinesischen Propheten Xi’an Xi

			

		

	
		
			
				

				Um die Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts brach die Energieversorgung zusammen. Ohne Vorwarnung. Religiöse Mitbürger nannten das die Apokalypse oder die Endzeit, aber es gab keinen blutigen Regen und keine Heuschreckenplage.

				Es begann in Osteuropa. Das Land wurde dunkel; alle Sender und Satelliten verstummten vollkommen. Niemand wusste, was geschehen war. Die Nachrichten hörten einfach auf. In Nordamerika spekulierten viele über Kernschmelzen in Atomkraftwerken oder Massenvernichtungswaffen.

				Als Nächstes traf es die östlichsten Städte der westlichen Hemisphäre – als würde ein dunkler Wind über den Atlantik fegen. Die Elektrizitätswerke und nuklearen Schaltanlagen hörten einfach auf zu funktionieren und wurden zu trägen Blöcken toter Materie. Obwohl die Techniker Tag und Nacht arbeiteten, konnten sie die Geräte nicht reparieren. Flugzeuge stürzten vom Himmel, wenn sie zu landen versuchten. Autos mit Computerchips wurden zu gigantischen Briefbeschwerern, während ältere Modelle nicht betroffen waren. 

				Da die gewohnten Energiequellen ausgefallen waren und eine Katastrophe drohte, strömten die Menschen auf der Suche nach Antworten auf die Straßen. Sie fanden stattdessen Gewalt. 

				Eine Herrschaft des Mobs begann. 

				Es wurde schwierig, Erdöl zu raffinieren. Der Ausbruch des ersten Ölkriegs leitete ein Zeitalter der Propheten ein, die allesamt Geschichten zu bieten hatten, um den Wahnsinn zu erklären. 

				Glas zersplitterte, Gebäude brannten. Volkswirtschaften gingen zugrunde, nur um im Schwarzmarkthandel wiedergeboren zu werden. In der Stadt, die nie schläft, rief die Regierung das Kriegsrecht und nächtliche Ausgangssperren aus. Die Truppen der Nationalgarde trafen kampfbereit ein. Die Bevölkerung rebellierte und verlangte Antworten. Manche gaben Terroristenzellen die Schuld, als die Spannungen eskalierten. Die Häufigkeit von Hassdelikten vervierfachte sich, und das US-Militär tötete auf amerikanischem Boden die eigenen Bürger. 

				Die Ostküste verlor den Kontakt zum Rest des Kontinents. Dann erklärten die Staaten westlich des Mississippi sich für unabhängig und überließen die geplagten Bewohner der Ostküste ihrem Schicksal. Solange sie konnten, taten die Neuen Vereinigten Staaten so, als wäre alles in Ordnung. Die Menschen gingen ihrem Tagewerk nach und glaubten, dass das Chaos sie nicht berühren könnte. 

				Aber die Welle folgte mit unentrinnbarem Tempo. Niemand konnte vor dem Wandel davonlaufen.

				Das hereinbrechende Dunkle Zeitalter veränderte die Welt und die Lebensweise der Menschen. Überlebende rafften an sich, was sie nur tragen konnten, und drängten nach Westen, aus der toten Zone hinaus. Politiker konnten keine Antworten geben. Das Militär kämpfte weiter, setzte alte Waffen ein und bewachte bedeutungslose Grenzen. Die Leute gierten verzweifelt nach Neuigkeiten und Hoffnung, schalteten ihre Radios an und suchten die Gesellschaft anderer Stimmen in der Dunkelheit. Schrumpfende menschliche Bevölkerungen versuchten, einander zu finden, nur um von skrupellosen Straßenbanden in den Hinterhalt gelockt zu werden. Plünderer wie die einflussreiche O’Malley-Organisation und andere Freibeuter, denen es nur um Profit ging, waren in größeren Gebieten erfolgreich. 

				Dann begannen die ersten Verwandlungen – von Menschen in Monster –, und die Welt wandelte sich erneut, diesmal für immer. 

			

		

	
		
			
				

				1

				»Keine Bewegung!«

				Der heiße Atemstoß in ihrem Nacken brachte Jenna dazu, ihre Schlüssel hochzuwerfen und dann fallen zu lassen. Pfefferspray baumelte von ihrem Schlüsselring. Es war ein Scherzgeschenk gewesen, aber als sie diese raue, heisere Stimme hörte, verlor sie völlig die Kontrolle über ihre Feinmotorik. Ein Schauer lief ihr die Wirbelsäule hinauf.

				Etwas wurde ihr in den Rücken gestoßen. Eine Pistole? Jenna rührte sich kein bisschen. 

				Ihre Antwort war ein nervöses Quieken: »Ist das ein Überfall? Ich habe nicht viel Bargeld da.«

				Lügnerin.

				Ihr Vater hatte immer darauf bestanden, dass sie mindestens fünfhundert Dollar für Notfälle im Haus aufbewahrte. Er hatte nichts von Banken, Dispokrediten und der Regierung gehalten. Klar, er hatte zu Recht eine Zeit vorhergesagt, in der Fähigkeiten die echte Währung sein würden, und auch, dass das gesamte Finanzsystem der Welt zusammenbrechen würde. Aber Schwierigkeiten hatten sich an ihrem Vater festgebissen wie Zecken an einem Hund, und so teilte sie seine Weltanschauung nicht. Er hatte ständig obskure Prophezeiungen zitiert und behauptet, Einblick in großartige magische Vorgänge zu haben, die sich ankündigten, und sie wollte nichts mit irgendeinem seiner verrückten Freunde zu tun haben. Sie hatte schließlich gesehen, wie sein Leben voller Paranoia und Entbehrungen ihre Mutter ruiniert hatte. 

				Deshalb der Umzug ins ruhige, langweilige, abgelegene Culver. In dieser unsicheren Zeit hatte es wie der letzte Ort gewirkt, an den die Schwierigkeiten sie verfolgen konnten. 

				Natürlich hatte sie die Gerüchte über den Notstand an der Ostküste gehört – Stromausfälle und Krawalle –, aber nichts kam einem jemals real vor, bis es an die eigene Tür klopfte. Sie rechnete schon eine Weile damit, dass die Wirren sich nach Westen ausbreiten würden, allerdings in dramatischer Form, nicht nur als Gangster mit einer Knarre. 

				In Culver gab es keine Überfälle. Dies war ein Ort, an dem die Menschen sich mit blinder Entschlossenheit an eine aussterbende Lebensweise klammerten. Sie ignorierten die Updates der New Media Coalition, die alle Handy- und Internetzugänge innerhalb des neuen Netzwerks kontrollierte. Sie gingen ihrer Arbeit nach und taten so, als wären sie von den Nachschubproblemen noch nicht betroffen. Wenn die Leute jetzt hausgebrautes Bier statt Bud Light tranken, dann sprach niemand davon. 

				Was zur Hölle ist also los?

				Vielleicht war dieser Bursche ein entflohener Ganove aus der Strafvollzugsanstalt in Northbend. Es war nichts Ungewöhnliches, dass einer der Häftlinge ausbrach und in der Wildnis lebte, bis er sich dann hervorwagte, wenn er dringend etwas zu essen und Vorräte brauchte. Sie stieß  eine neblige Atemwolke aus. Kalt. Es war so kalt. Er würde auch Wintersachen brauchen. Wenn Jenna ihm gab, was er wollte, würde er vielleicht weggehen. Das hoffte sie zumindest. 

				Wegen ihres Vaters hatte sie heimlich eine Schwäche für Gesetzlose und Rebellen, aber das milderte nicht die Furcht, die sie im Magen verspürte. 

				Sie blieb ruhig. »Ich habe drinnen Sachen, die du brauchen kannst. Suppe, einen Polarschlafsack, so gut wie alles, was du benötigst, um draußen durchzukommen. Du musst mir nichts stehlen. Ich gebe dir das Zeug. Ohne Gegenleistung.«

				Schweigen. 

				Vielleicht hätte sie etwas anderes befürchten sollen. Etwas Schlimmeres. Jenna konnte sich noch nicht einmal überwinden, die Worte im Kopf zu formen. So etwas passierte in Culver nie. Sie hätte nicht in Gefahr geraten sollen, wenn sie nur die Einfahrt entlangging, um die Post zu holen. Sie hatte daran gedacht, in die Stadt zu gehen, zu Deb und Mara im Louie, an Alkohol, Lachen, Freunde – nicht daran, sich gegen einen bewaffneten Angreifer zu verteidigen. 

				»Bist du Jenna Barclay?«, fragte er. 

				Das Herz pochte ihr bis zu den Ohren. Sie fragte sich, ob sie lügen sollte. Würde das alles noch schlimmer machen? Sie spürte den scharfen Geschmack der Angst auf der Zunge. Sie würde einem verzweifelten Mann keinen Grund geben, ihr wehzutun. Manchmal brauchte so jemand keinen Grund, aber sie würde es schlau anstellen. Und davonkommen. 

				»Ja«, stieß sie hervor. »Ich bin Jenna. Was willst du?«

				Statt die Frage zu beantworten, kam er auf die zurück, die sie vorhin gestellt hatte: »Nein, das ist kein Überfall.«

				Sollte das vielleicht eine Unterhaltung werden, während er sie mit einer Schusswaffe bedrohte? Sie spürte den Lauf durch die dicken Daunen ihrer Jacke und weigerte sich, daran zu denken, wie Kugeln ihr Fleisch durchsiebten und blutbefleckte Federn aufspritzten. 

				Kein Weglaufen, keine plötzlichen Bewegungen. Sie würde es schaffen. Sie musste ihn nur dazu bringen, sie als Person zu betrachten. Nicht als Gegenstand, den er mit in den Wald nehmen konnte, um seinen Spaß damit zu haben.

				»Was ist es dann?«

				»Eine Entführung«, sagte er und stopfte ihr einen Lappen in den Mund. 

				Er bewegte sich zu schnell, als dass sie hätte nachdenken können – sogar schneller als die Panik, die auf seine Worte folgte. Jenna hörte ein Reißen, bevor er ihr einen Streifen Isolierband über den Mund klebte. Als er sie sich über die Schulter warf, prallte ihr Bauch gegen seinen Rücken. Sie war völlig außer Atem; ihr kam der irrationale Gedanke, dass er nach Wald roch: ein würziger Hauch von Kiefern, vermischt mit frischer Luft und Moos. 

				Er schleppte Jenna, als würde sie nichts wiegen, hockte sich hin, schnappte sich ihre Schlüssel und rannte die Einfahrt hinauf zu ihrer Garage. Er hebelte mit einer Hand das Tor auf und fesselte ihr die Knöchel mit Klebeband. Dann kamen ihre Handgelenke an die Reihe, und erst da wurde sie sich ihrer Angst völlig bewusst. 

				Er machte keine Witze. 

				Jenna schlug um sich und wehrte sich. Wenn sie zuließ, dass er sie von hier wegbrachte, würde sie ihr Zuhause nie wiedersehen. Das Risiko, von einer Kugel getroffen zu werden, war ihr gleichgültig. Ein schneller Tod würde besser sein als alles, was er vorhaben mochte. 

				Tränen brannten ihr in den Augenwinkeln; sie fühlten sich noch heißer an, weil ihre Haut in der Spätherbstluft eiskalt geworden war. 

				Aber er begegnete ihrer Gegenwehr mit unpersönlichem Geschick. Es gelang ihr, ihm den Ellenbogen gegen das Brustbein zu rammen, aber er keuchte nicht einmal. Ein Mann aus Eisen. Ungerührt. Vielleicht würde Betteln wirken. »Niemand wird das Lösegeld bezahlen«, versuchte sie zu sagen, aber es klang eher wie »Mmn wuh duh«, bis sie dann aufgab.

				Oh Gott. Oh Gott. Oh Gott …

				Ein Albtraum. Es musste einer sein. Sie würde gleich aufwachen. 

				Entsetzen flackerte wie ein angerissenes Streichholz auf, als er den Kofferraum ihres Autos öffnete. Er legte sie seltsam fürsorglich darin ab. Wenn er den Metalldeckel schloss, würde es wie ein Grab sein.

				Nein. Bitte, bitte, bitte.

				Vor dem Hintergrund der untergehenden Sonne, die ihn mit einem Heiligenschein aus Feuer umgab, wirkte er wie ein dunkler Gott, breitschultrig und mit Gesichtszügen, die aufgrund ihrer Tränen verschwammen. Aber eines sah Jenna deutlich. Er trug keine Maske, und das bedeutete, dass er sie niemals freilassen würde.

				Der Kofferraumdeckel knallte zu. Dann fuhr der Wagen los.

				Minuten wurden zu Stunden, Stunden zu einer Ewigkeit. Nachdem Jenna im Geiste eine Million Mal – und auf fast genauso viele Arten – gestorben war, wurde das Auto langsamer und hielt an. Sie lauschte dem Motor im Leerlauf. 

				Ein Schlüssel klickte im Schloss. Jenna rechnete damit, dass ihr Entführer sie grob aus dem Kofferraum zerren würde, und stählte sich. Er würde vielleicht gar keinen Vorwand brauchen, um ihr wehzutun. Zu ihrem Erstaunen zog er sie mit der Behutsamkeit hoch, mit der man ein schlafendes Kind behandelt hätte. Seine sanften Hände passten nicht zu dem Klebeband vor ihrem Mund und ihren gefesselten Gliedmaßen.

				Wortlos stellte er sie auf die Beine. Als ihre blinzelnden Augen sich an das satte Zwielicht gewöhnt hatten, begriff sie, dass er keinen Grund gehabt hätte zu befürchten, dass sie fliehen würde. Abgesehen davon, dass ihre Knöchel gefesselt waren, standen sie mitten in einem tiefen Wald. Sie waren vielleicht noch in Oregon – sie hatte während der Fahrt jegliches Zeitgefühl verloren  –, aber in einer abgelegenen Gegend, die sie noch nie gesehen hatte. 

				Eine tröstliche Beule in ihrer linken Tasche verhieß, dass ihr Handy es mit ihr aus dem Kofferraum heraus geschafft hatte. Sie musste nur abwarten und ihn bei Laune halten, bis sie per SMS jemanden zu Hilfe rufen konnte. Die New US Rangers würden ihr Handy lokalisieren und sie auf diese Weise finden können. Obwohl sie sich, seit die Bundesregierung nach Fresno umgezogen war, immer wieder über den Mangel an Privatsphäre unter dem neuen Regime beschwert hatte, wusste Jenna die Beharrlichkeit, mit der es die Bürger ausspionierte, jetzt verdammt zu schätzen. 

				Ich muss nur ruhig bleiben, Zeit schinden und ihn glauben machen, dass ich ihm abnehme, was auch immer er mir weismachen will.

				Sie stand ruhig da, wartete auf Anweisungen. Verrückte hatten doch gern das Gefühl, die Kontrolle zu haben, nicht wahr? Sie würde ihm keinen Anlass geben, sie zu durchsuchen – oder noch Schlimmeres mit ihr anzustellen. Sie musterte den Mann schnell und verabschiedete sich von der hoffnungsvollen Einschätzung, zu der sie zu Hause in der Einfahrt gekommen war. Er brauchte keine Wintersachen. Eine Strickmütze bedeckte seinen Schädel, und er trug dunkle, robuste Jeans und eine Tarnjacke, die militärisch aussah. Er trug ein ernstzunehmendes halbautomatisches Gewehr auf dem Rücken. Bei der Waffe, die er ihr zwischen die Schulterblätter gesetzt hatte, musste es sich um die Neun-Millimeter-Pistole in seinem Gürtelholster gehandelt haben. 

				Gegen ihn zu kämpfen war völlig undenkbar. Eine Ein-Mann-Armee. Ach du Scheiße.

				»Es tut mir leid, dass es nicht anders möglich war«, sagte er mit rauer Stimme, »aber wir mussten aus der Stadt weg. Ohne Beweise hättest du mir nicht geglaubt.«

				Was geglaubt? Sie hatte schon die halbe Welt eine Vollbremsung machen sehen. 

				Jenna starrte ihn stumm an. Wie hätte sie auch durch das Isolierband hindurch antworten sollen? Nicht, dass es einen Sinn gehabt hätte. Es war schon maßlos übertrieben, ein Kaff wie Culver als Stadt zu bezeichnen. Nicht, dass Verrückte sich sinnvoll äußern mussten. Ein Schauer durchlief sie, als die Sonne völlig hinter dem dichten Grün verschwand und die Welt in Schatten tauchte. Der Einbruch der Nacht hatte noch nie so unheilverkündend gewirkt. 

				»Wir sollten jedenfalls reingehen. Wir können uns in der Hütte unterhalten. Es ist verdammt kalt hier draußen, und ich habe deinem Vater versprochen, auf dich aufzupassen.«

				Das war völliger Schwachsinn. Mitch Barclay war gestorben, als sie zwölf gewesen war, und sogar vorher hatte er sich nie sonderlich für ihr Wohlergehen interessiert – außer wenn es ihm gerade gepasst hatte. Er war wie ein Gespenst in ihrem Leben erschienen und wieder verschwunden. Jedes Mal schien seine Verbindung zur Realität schwächer geworden zu sein. Sein letzter Besuch war so seltsam gewesen, dass sie ihn nie mehr hatte sehen wollen. Er war anscheinend nur gekommen, um sie anzustarren, so, als könnte er mit einem Röntgenblick in das Innere ihres Kopfes schauen. 

				Der Mann kniete sich hin und zog das Klebeband von ihren Knöcheln ab. Jenna wäre gern losgelaufen, aber schlecht vorbereitet in die Kälte aufzubrechen wäre vielleicht dümmer gewesen, als zu bleiben. Außerdem waren ihre Füße mittlerweile völlig taub. Das Blut schoss unter stechenden Schmerzen wieder ein. 

				Jenna lenkte sich davon ab, indem sie sich das Äußere der Behausung einzuprägen versuchte. Vielleicht konnte sie einige Einzelheiten in ihrer SMS erwähnen. Sie standen auf einer von dicken Bäumen umgebenen Lichtung. Das Blockhaus sah wie eine Jagdhütte aus, rustikal, aber nicht schäbig oder ungepflegt. 

				Als der Mann sich aufrichtete, erwies er sich als größer, als ihr bisher klar gewesen war, vielleicht an die dreißig Zentimeter größer als ihre eigenen eins siebzig. Seine dunkle Haut wies auf eine gemischte Abstammung hin, und er war wie ein Mack-Truck gebaut. Reine Muskelmasse. Mit einem Wort: Sie hätte ihn mit einem Ziegelstein schlagen können, ohne dass er es auch nur bemerkt hätte. 

				Sie würde ihn überlisten müssen. 

				Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, vor ihm her zur Hütte zu gehen. Nicht aus Höflichkeit, sondern eher weil er sie im Auge behalten wollte. Sie stolperte ein bisschen, da ihre Beine immer noch steif waren und kribbelten. Er stützte sie überraschenderweise mit einer Hand im Rücken. Sie zuckte zusammen und entzog sich ihm, aber ein kleiner Teil von ihr war dankbar, dass sie nicht gestürzt war. Reiß dich zusammen. Bleib ruhig. 

				Jenna ging über die ordentliche Veranda; ihre Schuhe klapperten auf dem hölzernen Bretterboden. Furcht ließ erneut Übelkeit in ihr aufsteigen, als sie die Tür erreichte. Er beugte sich an ihr vorbei und öffnete sie – wohl abermals nicht als Zeichen guter Manieren, sondern eher weil ihre gefesselten Hände sie einschränkten. Das Innere der Hütte passte zum Äußeren: Webteppiche, handgeschnitzte Möbel mit heimeligen selbstgenähten Kissen und einem großen steinernen Kamin. Eine altmodische Küchenzeile war mit avocadogrünen Geräten ausgestattet, und eine Leiter führte zu etwas hinauf, das vielleicht ein Dachboden war. 

				»Geh hinein«, sagte er. »Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern. Dann schneide ich dich los, damit du all die Fragen stellen kannst, die ich in deinen Augen brennen sehe.«

			

		

	
		
			
				

				2

				Mason sah von der Tür aus zu, wie Jenna sich in dem übergroßen Ohrensessel niederließ, zwar mit angstverzerrtem Gesicht, aber elegant. Der riesige Sessel hätte besser zu einem Holzfäller gepasst. Sie wirkte darin wie ein Zwerg. Sie hielt den Rücken aufrecht, die gefesselten Hände in den Schoß gelegt und die kühlen grünen Augen auf den leeren Kamin gerichtet. 

				Mason war erstaunt darüber, dass sich Mitchs Tochter als anmutig und gefasst erwies. Prophetisch begabt, gerissen, sogar tüchtig – das alles hätte einen Sinn ergeben. Mitch Barclay war unbestreitbar findig gewesen. Aber anmutig? Niemals. Doch Mason hatte es schon gespürt, als er Jenna in den Kofferraum gehoben hatte. Durch den Wintermantel und ihre verspätete Gegenwehr hindurch hatte er den Körper einer Tänzerin gehalten. Lange Gliedmaßen und widerstandsfähige Muskeln. Seine eigenen Muskeln hatten darauf reagiert; Blut und Knochen hatten in ihrer Kraft ihr Gegenstück gefunden. 

				Kraft, die sie beide brauchen würden, um den aufziehenden Sturm zu überleben.

				Mason wandte sich ab, verschloss die Tür hinter sich und schritt durch die Dunkelheit, um die Fenster zu überprüfen. Verriegelt und abgedunkelt. Er kletterte die metallene Ausziehleiter hinauf. Sein Puls schlug im gemäßigten Rhythmus stetiger Bewegung, beschleunigt von der Dringlichkeit der Vorbereitungen. Als er auf dem Dach kurz innehielt, holte er Atem. Der nächtliche Wald atmete mit ihm die Frische und Würze kühler immergrüner Luft. 

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Stacheldrahtabdeckung und der Kohlefilter über dem Schornstein fest saßen, kletterte er herunter und schob die Leiter zusammen. Er stellte sie in den winzigen Keller, zum Rest der Munition und der Vorräte, und ließ das Vorhängeschloss einrasten. 

				Als Nächstes war Jennas Auto an der Reihe. Er war damit ein Risiko eingegangen, so nahe an die Hütte heranzufahren; Geschwindigkeit war ihm wichtiger gewesen als Heimlichkeit. Jetzt überprüfte er die Zündung, da er die schwache Hoffnung hegte, dass sie noch funktionieren würde. Als er den Schlüssel umdrehte, geschah nichts – es klickte noch nicht einmal. Das kleine Hybridauto war zu neu, mit zu vielen computerbasierten Schaltkreisen ausgestattet. Sie hätten seinen 78er Bronco benutzen können, aber nicht mehr lange. Die Ölkriege würden früher oder später auch den Westen treffen, und der Bronco würde schwieriger zu verstecken sein. Es war besser, gleich einen Schlussstrich unter solch früheren Luxus zu ziehen. 

				Er fand sich damit ab, dass das Auto ein nutzloses Erinnerungsstück war, und holte den Reservekanister aus dem Kofferraum. Zumindest würde der Treibstoff noch zu etwas taugen. Er benutzte sein Jagdmesser, um ein neunzig Zentimeter langes Stück von einem Gartenschlauch abzuschneiden, und rammte es in den Tank. Mit geschlossenen Augen saugte und saugte er mit berstender Lunge an dem schmutzigen grünen Gummi. Benzin strömte ihm in den Mund. Er prustete und spuckte aus; dann fing er den Benzinstrom im Kanister auf. 

				Als er den Tank völlig geleert hatte, nahm er den Gang heraus. Eine Hand an der offenen Fahrertür, die andere am Steuerrad ruckelte er an dem ausländischen Kleinwagen. Schweiß durchtränkte das T-Shirt unter seiner Tarnjacke. Das Auto bewegte sich ein Stück vorwärts. Der Schwung übernahm die Kontrolle. Ächzend schob er, bis ihm die Schultern brannten, und steuerte das Auto in den Wald; dann zog er ein mit Zweigen durchflochtenes Tarnnetz über den Goldmetalliclack. 

				Gut. Alles so, wie er es geplant hatte. 

				Mason warf einen Blick zur Hütte zurück. Sie stand klein und gedrungen da, von Dunkelheit eingehüllt. Ein Schauer lief ihm über den Nacken, rasch gefolgt vom Urbedürfnis nach Sicherheit. Ab ins Haus. Sofort.

				Minuten später stieß er, die Arme mit Feuerholz beladen, das Gewehr über den Rücken geschlungen, die einzige Tür der Hütte mit seinen schweren Arbeitsstiefeln auf – und erwischte Jenna bei einem Fluchtversuch. Ihr Hinterteil hing halb aus einem Fenster. Sein Werkzeugkoffer stand geöffnet unter ihren baumelnden Füßen. Ein geriffeltes Küchenmesser hatte ihren Platz auf dem Sessel eingenommen; Streifen mattsilbernen Isolierbands lagen überall auf dem Boden verstreut. 

				Mason durchquerte die Hütte mit langen Schritten und schleuderte die gespaltenen Holzklötze zum Kamin, wo sie wie Kegel polternd umfielen. Er streifte die Arbeitshandschuhe ab und schnappte sich zwei Hände voll Frau. Genauer gesagt: Hüften. Diesen weichen Oberschenkelteil der Hüften, wo ein wenig zusätzliches Fleisch einen Mann in Versuchung führte zuzudrücken. Er packte fester zu. Ihr überraschter Aufschrei ließ einen Schwung Blut in seinen Schwanz strömen.

				»Lass mich los!« Sie trat nach ihm. Er riss sie zurück in die Hütte; ihr Kopf prallte gegen den Fensterrahmen. »Au! Scheiße!«

				All seine Instinkte riefen ihm zu, diese Frau zu beschützen, aber seine Nerven waren schon in einem ziemlich lädierten Zustand, nachdem er sie aus der Stadt herausgeholt hatte – auch angesichts des Wissens, was kommen würde. Er hatte es gesehen.

				Er wirbelte sie herum und stieß sie gegen die solide Blockhauswand. »Wo wolltest du hin?«

				»Nach Hause!«

				Ihr Knie schoss zwischen seinen Beinen hoch. Mason wehrte den verzweifelten Angriff mit dem Unterarm ab. Jenna wand sich, versuchte sich loszureißen und zwang ihn so, ihre Hüften loszulassen. Er entschied sich für ihre Handgelenke, die noch vom Isolierband gerötet waren, und hielt ihr die Hände über dem Kopf fest. 

				»Mein Name ist Mason«, sagte er und drängte seinen Körper eng an ihren. Das Pulsieren des Blutes wurde intensiver. Kämpfe hatten schon immer diese Wirkung auf ihn gehabt. Gewalt und Sex in einem. »Wenn du jetzt gehst, dann wirst du zu Fuß zurück nach Culver müssen. Kein Wasser. Keine Taschenlampe. Kein Fahrzeug.«

				Ihre hellgrünen Augen weiteten sich. »Was hast du mit meinem Auto angestellt?«

				»Es steht im Wald, und das Benzin aus dem Tank ist in einem Kanister.«

				»Warum?«

				»Ich rette dir das Leben. Ich weiß, dass du es nicht verstehst, aber es ist die Wahrheit.« Er atmete durch die Nase ein und gewann die Kontrolle über seine Kampfeslust zurück. »Nimm wenigstens zur Kenntnis, dass es keine gute Idee ist, zurück in die Zivilisation aufzubrechen … weil ich ein halbautomatisches Gewehr trage.«

				Sie nickte; es war nur ein leichtes Neigen ihres Kopfes.

				»Ich lasse dich jetzt los.« Er hätte ihr wehtun können, aber rohe Gewalt konnte weder ihre Sicherheit noch ihre Kooperationsbereitschaft garantieren. »Ich habe dir doch gesagt, dass du Fragen stellen kannst. Können wir das jetzt machen?«

				Sie verzog die Lippen zu einem hämischen Lächeln. »Das fragst du mich? Ich habe keine Wahl.«

				Mason schloss kurz die Augen. Keine Wahl. Da kam sie der Wahrheit recht nahe. 

				Er sah nach unten und wurde sich bewusst, dass sie gegen ihn so winzig wirkte wie vorhin in dem gewaltigen Sessel. »Sieh mich an, Jenna. Wenn ich dir etwas antun wollte, hätte ich es längst tun können. Kannst du das verstehen?«

				»Das heißt nicht, dass du es nicht noch tun wirst.«

				Mason lockerte seinen Griff um ihre schlanken Handgelenke und zog sie von der Wand fort. Sie stolperte und stützte sich mit einer Handfläche an seiner Brust ab. Ihre Nasenlöcher weiteten sich animalisch. Volle Lippen in der Farbe eines reifen Pfirsichs öffneten sich. 

				Er zog rasch den Reißverschluss ihres Daunenmantels auf und nahm ihn ihr ab. Wie ein Soldat, der einen Feind einzuschätzen versucht, musterte er ihren athletischen Körperbau, die Wölbung ihrer Brüste unter einem dünnen T-Shirt, die eng anliegenden Jeans.

				»Jetzt hast du auch keinen Mantel mehr. Setz dich hierhin«, sagte er und drückte gegen ihre Schultern, bis sie auf einer Bank am Küchentisch saß. Er strich sich mit den Handflächen über die rauen Stoppeln seines kurz geschorenen Haars, rieb sich die Anspannung aus der Kopfhaut und ließ sich ihr gegenüber nieder. »Mach schon, wenn du willst. Frag.«

				»Was soll ich fragen? Ich weiß noch nicht einmal, womit ich anfangen soll.«

				»Frag mich, ob ich vorhabe, dir wehzutun.«

				Ihre klaren Augen umwölkten sich. Sie warf einen Blick auf das offene Fenster. Ihre Schultermuskeln spannten sich an, als ob sie sich auf eine Flucht vorbereitete. Aber sie schluckte. Die Furcht verblasste. Sie musterte ihn mit einem kühlen Blick, der ihn an ihren Vater erinnerte – neugierig, aber distanziert, zwei Schritte von dieser Welt entfernt. In höherem Alter hatte Mitch die Augen eines Schamanen gehabt, und er hatte diese Bürde mit gebeugten Schultern getragen. Die Blicke, die er auf das, was kommen würde, erhascht hatte, hatten ihn fast gebrochen. 

				»Gut«, sagte Jenna kurz und knapp. »Hast du vor, mir wehzutun?«

				»Nein.«

				»Prima. Kann ich jetzt gehen?«

				»Nein.«

				»Warum nicht?«

				»Es ist da draußen nicht sicher.«

				Ihre Augenbrauen, die zwei Farbtöne dunkler als ihr blonder Pferdeschwanz waren, zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Wahrscheinlich, weil jemand mein Auto außer Gefecht gesetzt und mir meinen Mantel weggenommen hat.«

				»Wir sind hier sicherer.«

				»Wovor? Vor geistesgestörten Entführern?«

				»Nein, von der Sorte hast du schon einen«, sagte er mit einem angespannten Lächeln. 

				Ihre Lippen zuckten. Sie blickte schief zu Boden.

				Mason war nicht daran gewöhnt zu sitzen, ungeachtet ihres offensichtlichen Bedürfnisses nach etwas so Normalem wie einem Gespräch. Es machte ihn kribbelig. Also gab er es auf. Nachdem er das Magazin aus seinem Gewehr entfernt und in die Hosentasche geschoben hatte, ging er zu dem Werkzeugkasten unter dem Fenster. 

				Jenna keuchte. Er wirbelte herum, um zu sehen, was sie so erstaunt hatte. Aber nichts in der Hütte hatte sich verändert. Stattdessen starrte sie den Acht-Kilo-Hammer an, den er in der Hand hielt. 

				Sein Ausatmen klang müder, als er zugeben wollte. »Entspann dich. Ich bringe nur das Fenster in Ordnung. Und dann mache ich Abendessen.« Er zog das Fenster zu und nuschelte an den beiden galvanisierten Nägeln vorbei, die er zwischen den Zähnen hielt: »Du hast doch Hunger, nicht wahr?«

				»Ich kann keine Nägel essen«, murmelte sie. 

				Sie schlang die nackten Arme um sich, was ihre Brüste anhob und nach vorn schob. Plötzlich hatte Mason keinen Appetit mehr auf Essen, besonders nicht auf Konservenkost. Jennas Körper – zugleich straff und üppig – wäre für jeden Mann ein Festmahl gewesen. Er hatte sich seit Monaten keinen Sex mehr gegönnt, und sie hatte ihm diese Tatsache nur allzu bewusst gemacht. Eine unwillkommene Ablenkung. 

				Er hämmerte den Nagel mit zwei kräftigen Schlägen ins Holz und brachte die Teerpappe neu an. »Ich hatte da an Thunfisch gedacht«, sagte er am Ende. »Wir haben viel Thunfisch.«
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				Also war er kein völlig übergeschnappter Verrückter. Gut zu wissen.

				In ihren Sessel gekauert sah Jenna zu, wie er einen primitiven Thunfischauflauf zusammenstoppelte. Er hatte nicht genug Wasser zur Pilzcremesuppe gegeben, also würde sie klebrig werden, aber er war wahrscheinlich kein besonderer Feinschmecker. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Sie hatte nicht vor, zum Essen zu bleiben. 

				Er hatte gesagt, dass sie Fragen stellen könnte. Es wurde Zeit, das auszuprobieren. 

				»Wo sind wir?« Der Ort würde ihre Fluchtpläne bestimmen. Eine zu lange Wanderung würde ohne Survivalausrüstung unmöglich sein. Jenna rechnete nicht damit, dass er antworten würde. Das wäre ehrlich gesagt auch dumm gewesen, wenn er sie hierbehalten wollte. 

				»Nördlich von Culver«, sagte er bereitwillig. »Ein paar Stunden, auf halbem Wege zur Staatsgrenze nach Washington.«

				Sie versuchte, eine Landkarte von Oregon vor ihr geistiges Auge zu rufen, aber entweder war sie nicht gut in Erdkunde, oder sie war zu erschüttert, um sich zu konzentrieren. »Was willst du von mir?«

				Mason schaute von der Auflaufform auf. »Ich persönlich? Nichts. Ich halte nur ein Versprechen, wie ich schon sagte.«

				Bei dieser zweiten Erwähnung ihres Vaters sackte Jenna das Herz in die Hose. Herrgottnochmal, Mitch … Was hast du getan?

				Jetzt wusste sie, auf welche Art er verrückt war: auf die gleiche wie ihr Vater. Bevor er gestorben war, hatte Mitch Barclay einen ganzen Keller voll alter Zeitungsausschnitte gesammelt – Prophezeiungen einer Katastrophe. Als Jenna neun gewesen war, hatte er sich irgendeiner Gruppe von Spinnern und Verschwörungstheoretikern angeschlossen. Sie hatten sich wie besessen mit Omen und Vorzeichen beschäftigt, magische Theorien diskutiert und versucht, mit Geistern zu reden. Aus offensichtlichen Gründen hatten sie die Wirren im Osten als Beweis für ihre Überzeugungen angesehen. Aber das war lange her. Da das Verhängnis noch nicht nach Westen vorgedrungen war, behauptete die Regierung der Neuen USA, es würde auch nicht weiter vordringen. 

				Mitch hatte das Kommen eines trostlosen Zeitalters zerstörerischer Magie gepredigt. Wenn er in der Stadt gelebt hätte, nicht in einem Camp in den Wäldern, dann wäre er der verrückte Kerl an der Ecke gewesen, der ein handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift DAS ENDE NAHT hochgehalten hätte. Noch bis vor Kurzem waren seine Anhänger von Zeit zu Zeit in ihrem Haus aufgetaucht. Für gewöhnlich waren sie mit einer Schüssel Suppe zufrieden gewesen. Keiner hatte Jenna je in den Kofferraum gesperrt. 

				»Hier«, sagte Mason und kramte in einer seiner Jackentaschen. »Das hier hat er für dich hinterlassen.«

				Jenna beäugte das dreifach gefaltete Papier. Ein Brief von Mitch, von jenseits des Grabes. Als ob sie noch mehr Gründe benötigt hätte, um die Fassung zu verlieren.

				Aber so seltsam es auch war, sie brauchte irgendetwas Vertrautes, und sei es auch nur eine Nachricht von Mitch. Sie schnappte sich den Brief und zog sich in eine Ecke am Kamin zurück. 

				Liebe Jenna, 

				wenn Du das hier liest, heißt das, dass ich nicht mehr da bin. Ich habe es immer bedauert, nicht häufiger bei Dir sein zu können. Ich weiß, dass Deine Mutter mein Verhalten entschuldigt hat, aber ich weiß auch, dass Du enttäuscht von der Art Vater warst, als die ich mich erwiesen habe. Es war nicht so, dass mir das alles nichts bedeutet hätte, das versichere ich dir. Ich hatte nur andere Arbeit, die erledigt werden musste. 

				Ich kann mir Deinen Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen. Du hast doch nie im Leben für länger als sechs Monate eine Stelle behalten, denkst Du wahrscheinlich. Und obwohl das in gewisser Weise wahr ist, hatte ich in anderer Hinsicht eine Berufung, eine, der ich bis zu meinem Todestag ergeben war. 

				Die folgenden Worte sind die wichtigsten, die Du je lesen wirst, mein süßes Mädchen. Ein Dunkles Zeitalter dämmert herauf, und es ist mehr als nur ein Vorbote schlimmer künftiger Geschehnisse. Die Welt, wie Du sie kennst, neigt sich dem Ende zu. Es sind nicht nur Bombenanschläge, Erdbeben, unerklärliche Witterungsverhältnisse und unnatürliche geologische Phänomene. Alles vergeht. Die Zeit ist ein Rad, und das Zeitalter der Technologie dreht sich von uns weg. Bald wird die Magie zurückkehren oder eine Macht, die unsere primitiven Vorfahren so genannt hätten. Von einem gewissen Punkt an verlieren Bezeichnungen ihre Bedeutung. Was geschehen wird, wird geschehen. 

				Ich wusste, dass ich das, was prophezeit ist, nicht mehr erleben würde, also habe ich mein Bestes getan sicherzustellen, dass Du überleben würdest. Weil Du es musst. Ich kann nicht mehr sagen, weil Du mir nicht glauben würdest, wenn ich es täte. Manche Dinge musst du einfach selbst sehen. 

				Und der Wolf wird beim Lamm weilen und der Leopard beim Böckchen lagern. Das Kalb und der Junglöwe und das Mastvieh werden zusammen sein, und ein kleiner Junge wird sie treiben.

				Vergiss diese Worte nicht. Erinnere Dich an das, was ich Dir in jenen lang vergangenen Sommern in den Wäldern beigebracht habe. Erinnere dich an alles, liebes Mädchen. Auf Deinen Schultern wird eines nahen Tages eine schwere Bürde ruhen, aber ich weiß, dass Du sie tragen kannst. Oh, und noch eines: Wenn der dunkle Mann kommt, um Dich zu holen, hab keine Angst. Es ist, wie es sein sollte. 

				Dein Dich liebender Vater
Mitchell P. Barclay

				Jenna wischte sich die Augen und kämpfte dagegen an, vor schierer Wut zu weinen. Wie konnte er es wagen? Nach all diesen Jahren. Dieses alte Lied hatte sie immer wieder gehört, seit sie ein Kleinkind gewesen war. Was sie wirklich tun musste, war, verdammt noch mal aus dieser Hütte heraus und zurück in die Stadt zu kommen. 

				»Hast du ihn gelesen?«, fragte sie ihren Entführer.

				Er wirkte gekränkt, dass sie das auch nur für möglich hielt. »Nein, aber ich kann mir ganz gut denken, was darin steht.«

				Jenna hielt ihren Gesichtsausdruck und ihren Tonfall neutral. »Was wird deiner Ansicht nach in Culver geschehen?«

				»Das musst du vielleicht selbst sehen.«

				»Versuch’s trotzdem.« Sie rang darum, ihre Miene einladend wirken zu lassen, obwohl sie eigentlich nur schreien und damit nicht wieder aufhören wollte, bis jemand kam, um ihr zu helfen. Aber wie zu jedem anderen Zeitpunkt in ihrem Leben wusste sie, dass das nicht geschehen würde. Sie würde sich selbst retten müssen. 

				»Ich weiß, dass du ein Handy in der Tasche hast«, sagte er.

				Jenna erstarrte und fragte sich, warum er es ihr nicht weggenommen hatte. Als Mason draußen gewesen war und ihr Auto sabotiert hatte, hatte sie es eingeschaltet, aber kein Signal bekommen. Sie hatte die dichten Wälder und das abgelegene Gebiet verflucht. Vielleicht würde sie aber irgendwo Empfang haben. Dann konnten die New US Rangers sie in Big-Brother-Manier aufspüren. Manchmal war es gut, wenn jemand einen aufspüren konnte. 

				Ihre Stimme zitterte – und sie verabscheute diese Schwäche –, aber sie fragte: »Willst du es haben?«

				Er schüttelte den Kopf. »Es wird dir nichts nützen.«

				Erleichterung durchflutete sie. Vielleicht kannte er die Gegend nicht so gut, wie er dachte. Wenn sie einen dieser Bäume hinaufkletterte, würde sie vielleicht hoch genug gelangen, um ein Signal zu bekommen. 

				»Und warum?«, fragte sie. 

				Mason verpasste dem Auflauf den letzten Schliff und schob ihn in den Holzofen. Er hatte die Strickmütze abgenommen. Seine dunklen, kurz geschorenen Haare betonten seine harten Gesichtszüge und die kräftigen Muskeln an Hals und Schultern. Er war kein Mann, den Jenna sich in einer Küche vorstellen konnte. Niemals. Durch die Wärme und den Essensgeruch hatte die Hütte eine beunruhigend gemütliche Atmosphäre angenommen. Aber Jenna wollte nicht warm und behaglich hier bei ihm sitzen. Sie wollte nach Hause. 

				»Mittlerweile haben alle Handysignale versagt«, sagte er, und seine Augen waren ernst und dunkel wie eine mondlose Nacht. »Sogar hier.«

				Jenna zuckte die Schultern. »Na und? Sie haben schon einmal versagt, weißt du nicht mehr? Und dann hat die neue Regierung neue Sendetürme gebaut.«

				»Das war nur ein Vorzeichen, nicht das eigentliche Ereignis.« Dann fuhr er fort, als hätte sie ihn unterbrochen: »Als Nächstes werden die Fernsehsender ausfallen. Nur die alten Analogradios werden noch funktionieren, aber höchstwahrscheinlich werden wir nächste Woche um diese Zeit schon von völliger Funkstille umgeben sein … weil niemand mehr da sein wird, um in den Sendern zu sitzen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es jetzt draußen im Osten aussieht.«

				Das klang wie irgendeine der paranoiden Weltuntergangsphantasien ihres Vaters, aber es von Mason zu hören, erschreckte sie mehr als Mitchs flammendste Predigten. Die New Media Coalition berichtete bewusst nicht über Vorgänge jenseits der Grenze und mahnte stattdessen zu Selbstgenügsamkeit und Isolationismus. 

				»Woher weißt du, was da vorgeht?«

				Mason antwortete nicht. Vermutlich hatte er nichts Wahres zu sagen. 

				Ein Schauder durchlief sie. Sie waren hier draußen so abgeschieden. Jenna glaubte beinahe, dass sie die letzten Menschen auf Erden sein könnten. Zweifelsohne wollte er, dass sie sich so fühlte, hilflos und auf ihn angewiesen, um zu überleben. Er wollte sie nicht durch Grausamkeit brechen, sondern arbeitete lieber mit düsterem Gemunkel. 

				Jenna zog einen wichtigen Schluss aus seiner trostlosen Vorhersage. »Also stört es dich nicht, wenn ich meine Freundin anrufe und ihr sage, dass ich mich nicht mit ihr treffen kann, um etwas zu trinken?«

				Die plötzliche Wärme seines Lächelns traf sie wie eine Faust auf den Solarplexus. »Überhaupt nicht.«

				Doch sie würde sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte. Nichts. Noch seltsamer: Das Telefon zeigte »Netzausfall« an, nicht etwa »Netzsuche« oder »Kein Signal«. Ein mulmiges Gefühl schnürte ihr die Kehle zu und drohte, sie zu ersticken.

				Jenna behielt Mason im Auge, als sie sich vom Sessel gleiten ließ und in der Hütte herumging, aber nirgendwo bekam sie ein Signal. Sie schüttelte das Handy, während Mason sie mit undurchdringlicher Miene beobachtete. Das Display flackerte und wurde schwarz – obwohl sie das Handy erst vor Kurzem aufgeladen hatte. Sie hämmerte auf die Tasten ein und versuchte, das Menü wieder aufzurufen, aber das Telefon wurde in ihrer Hand zu einem trägen Stück Kohlenstoff. 

				»Digitale elektrische Geräte werden nicht mehr funktionieren«, sagte Mason zu ihr. »Dein Auto startet jetzt schon nicht mehr. Das Computernetz wird das hier nicht überleben, also ist das Handy nutzlos. Tut mir leid.«

				»Du musst irgendetwas mit meinem Telefon angestellt haben.« Ihr zitterte die Stimme. 

				Mason zog die Augenbrauen in mildem Spott hoch. »Als es im Kofferraum in deiner Tasche gesteckt hat? Oder als du allein in der Hütte warst?«

				»Vielleicht hast du eine Art Störsender hier.«

				»Schau dich ruhig um.« Sein amüsierter Gesichtsausdruck besagte, dass sie die Wahnsinnige war.

				Jenna ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen den Drang an, hysterisch zu werden. Sie musste kühlen Kopf bewahren. Wenn sie ihn gegen sich aufbrachte, würde sie am Ende noch Verletzungen davontragen. 

				Jenna holte mehrfach tief Atem, bis sie ihren Tonfall unter Kontrolle halten konnte. »Ich weiß nicht, wie du es anstellst, aber irgendetwas tust du doch.«

				»Ich backe einen Thunfischauflauf.« Zum ersten Mal klang er müde. »Mit dem Rest habe ich nichts zu tun. Ich versuche nur, ihn durchzustehen.«

				»Was löst all das hier aus?«

				Er stützte die Ellenbogen auf die Theke. »Was soll ich dir schon sagen? Die Regierung hat deinen Kopf mit Versprechen gefüllt, die sie nicht halten kann.«

				»Tu mir einfach den Gefallen.«

				»Man muss nicht wissen, warum jemand einen erstochen hat, um daran zu sterben. Alles, was ich weiß, habe ich gesehen, als ich mit Mitch zusammengearbeitet habe. Und nach dem zu urteilen, was jetzt da draußen los ist, wird der Wandel gefährlich und chaotisch; und er wird die Weltbevölkerung entsetzlich dezimieren.«

				»Ach so?« Sie versuchte, auffordernd dreinzusehen. Vielleicht würde er ins Detail gehen. Nach dem Anfang musste der Rest ja unterhaltsam werden. 

				»Ich bin sicher, dass Mitch versucht hat, es in seinem Brief zu erklären. Ich habe dem nichts hinzuzufügen. Ich bin kein Prophetentyp.«

				»Also glaubst du all das, was er gesagt hat … über das Dunkle Zeitalter? Und dass dieser Wandel mein Handy und mein Auto kaputtgemacht hat?«

				»Nicht bloß deins, aber das Versagen der Technologie ist unsere geringste Sorge.«

				»Wovon sprichst du?«

				Seine Augen verdunkelten sich, nahmen einen düstereren Ausdruck an. »Hast du gestern Abend die Nachrichten gesehen, den Bericht über den Krawall in dem Gefängnis nahe Culver?«

				Jenna rieb sich die Oberarme, als die Nachrichtenbilder vor ihrem geistigen Auge aufblitzten. Normalerweise interessierten sie die Nachrichten nicht, aber sie hatte Stacys ersten Auftritt als Meteorologin sehen wollen. Ihre Freundin war überglücklich gewesen, von der New Media Coalition eingestellt worden zu sein. Aber bevor Stacy auf Sendung gegangen war, hatte die erste Nachricht lauter schreckliche Bilder von Gefängnisinsassen gezeigt, die aufeinander eingeschlagen hatten. Dann brach die Übertragung ab, und es wurde wieder aus dem Fernsehstudio gesendet. 

				»Ich habe sie gesehen«, sagte sie mit zugeschnürter Kehle. »Sie haben die Hunde auf sie losgelassen.«

				»Das waren keine Hunde.« Er zuckte die Schultern. »Aber da wusste ich, dass es Zeit wurde. Ich habe deinem Vater geschworen sicherzustellen, dass du überlebst.«

				»Warum sollte ihm das wichtig gewesen sein?«, blaffte sie. »Es war ihm nicht wichtig, als er am Leben war. Was für einen Einfluss hatte er überhaupt auf dich, dass er dich dazu bringen konnte?«

				»Er hat mir das Leben gerettet.«
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				Mason marschierte zum Kamin. Er schichtete das Holz auf, das er vorhin dort hingeworfen hatte, zündete es aber nicht an. Nur für Notfälle. Nicht für Behaglichkeit. Der Holzofen würde für den Augenblick ausreichen. 

				»Treffen wir eine Abmachung«, sagte er. »Du isst mit mir zu Abend, und ich erzähle dir, wie ich deinen Vater kennengelernt habe.«

				»Komm, nenn ihn einfach Mitch. Das habe ich auch getan. Er hat mich gezeugt, aber damit hatte es sich.«

				»So wie er von dir gesprochen hat, hätte ich gedacht, ihr hättet euch nahegestanden.« 

				Das schien sie zu überraschen. Sie erwiderte sein Stirnrunzeln und schlang sich das Ende ihres Pferdeschwanzes um den Zeigefinger. »Jetzt weiß ich, dass du mich verarscht!«

				Er grinste trotz allem. Irgendetwas an Jenna Barclay führte ihn in Versuchung. Wenn – nein, sobald – sie bemerkte, welche Wirkung sie auf ihn hatte, würde er einen Teil von sich verlieren. Sie würde die Anziehungskraft, die von ihr ausging, wie einen Amboss über seinen Kopf halten. 

				Die lächerliche Vorstellung erinnerte ihn an die Zeichentrickfilme am Samstagmorgen. Er war vier Jahre alt gewesen, und nichts außer dem Fernsehschirm hatte ihn interessiert. Aber es würde nie mehr etwas so Normales geschehen, wie am Samstagmorgen herumzugammeln. Kein Zuhause, keine Städte, kein modernes Leben mehr. Nichts von alledem. Die letzte Bastion des westlichen Widerstands fiel gerade. 

				Das hieß, dass er die Beherrschung bewahren musste. 

				Außerdem musste im Moment erst einmal ein anderes Bedürfnis seines Körpers gestillt werden: Sein Magen knurrte. Er hatte seit zwei Tagen nichts gegessen, zuletzt, bevor dieses Ding versucht hatte, sein Bein zu fressen. Er hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Mason war gerade noch vom Motelparkplatz entkommen. Während er sich frisch gemacht hatte, hatte er die Bilder von dem Gefängnisaufstand gesehen und gewusst, dass ihre Zeit abgelaufen war. Versprechen muss man halten. Das war der Grund dafür, dass er sich in so einem Kuhkaff wie Culver aufgehalten hatte. 

				Er kehrte in die Küche zurück und zog die Auflaufform aus dem Ofen. Wie er es beim Militär gelernt hatte, ging er seine Aufgaben Schritt für Schritt an. Eine nach der anderen, bis das Gelände gesichert ist. Also erst einmal essen. Vorzugsweise mit Jenna. Danach würde er einen Weg finden, sie in der Hütte zu halten, ohne sie zu fesseln. 

				Die Nudeln, die aus dem Thunfischmatsch hervorschauten, waren zu lange gekocht; sie waren von der ungleichmäßigen Hitze des Holzofens ganz braun und knusprig. Sie hätten besser daran getan, die Zutaten direkt aus der Dose zu essen. 

				Er deutete auf die Auflaufform. »Also, isst du etwas davon?«

				»Ich esse nicht mit dir«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Ich rede nicht mit dir. Ich werde nicht deine Freundin oder Vertraute oder Psychotherapeutin. Ich will nach Hause.«

				Mason schluckte seinen Ärger herunter und deckte den Tisch, als hätte sie zugestimmt. Aber er wartete nicht ab, bis sie den Arsch hochkriegte und sich zu ihm setzte. Sogar der verbrannte Auflauf war genug, um seinen Magen wild knurren zu lassen. Er aß schweigend. Er brauchte den Treibstoff. 

				Selbst nach zwanzig Minuten hatte sie sich noch nicht gerührt. Er wusste das, weil er die Uhr im Auge behielt – nicht, dass die Uhrzeit noch von großer Bedeutung gewesen wäre. Es war ja nicht so, als ob die Züge und Busse noch fahren würden oder Leute darauf gewartet hätten, nach einer anstrengenden Schicht die Stechuhr zu betätigen. Es war nichts mehr übrig bis auf Tag und Nacht. Sichere Zeiten und Zeiten, in denen man sich versteckte. Das war alles. 

				Er lächelte beinahe. Es lag Freiheit darin, bestimmte Aspekte der modernen Welt loszulassen. 

				Dann, als er gerade die Hoffnung aufgeben wollte – nicht darauf, dass sie etwas essen würde, aber darauf, dass sie nicht zu bockbeinig sein würde, Vernunft anzunehmen –, stand Jenna auf. Sie wich seinem Blick aus, als sie sich vor ihren Teller setzte. Aber sie nahm sich etwas von dem Auflauf. Und sie aß. 

				»Jetzt rede schon«, sagte sie einfach. 

				Und Mason hatte seine Antwort. 

				Ganz gleich, wie lange es dauern würde, er würde eine Partnerin haben. Das hatte Mitch gesagt, als er seine schlaue, praktisch veranlagte Tochter beschrieben hatte – die Tochter, die umgekehrt nicht einmal eine Andeutung derselben Zuneigung empfunden hatte. 

				Mason hatte sein Versprechen in der Annahme gegeben, mit dem Schlimmsten rechnen zu müssen. Er würde es versuchen. Und wenn Jenna Barclay sich als zu stur oder zu dumm erwies, den Rettungsring zu ergreifen, den er ihr zuwarf, würde er von diesem Versprechen entbunden sein. Jetzt sah er sie als die Art Frau, die jede Möglichkeit nutzen würde zu überleben, genauso wie sie jetzt die zu weich gekochten Nudeln mitsamt ihrem Stolz herunterschluckte. 

				»Ich habe meine Familie nie gekannt, sondern bin bei Pflegeeltern aufgewachsen«, sagte er mit zugeschnürter Kehle. »Ich wurde oft herumgestoßen, aber nicht viel beaufsichtigt. Ich habe meinen ersten Supermarkt überfallen, als ich vierzehn war.«

				Jenna betrachtete ihn ungerührt. Er sah keinen Vorwurf und kein Mitleid in ihrem Gesicht. Nur genug Neugier, um annehmen zu können, dass sie aufmerksam zuhörte. 

				»Bei diesen Anfängen hattest du ja keine große Zukunft«, sagte sie. 

				»Keine Zukunft außerhalb des Strafvollzugs, nein. Aber Mitch hat mich da herausgeholt. Den Teufelskreis durchbrochen.«

				»Ich hätte nie gedacht, dass er der Typ großer Bruder war.«

				Mason schob seinen leeren Teller von sich. »Zwei Kumpel von mir und ich haben einen Schnapsladen überfallen. Ich war jahrelang nicht mehr in der Schule gewesen. Der Kerl hinter der Theke hat auf uns geschossen. Hab eine Kugel ins Bein gekriegt.« Er widerstand dem Drang, sich den Oberschenkel zu reiben, die Stelle, die immer wehtat, wenn er an seine Jugend dachte. Dummer Junge. »Aber statt auf die Bullen zu warten, bin ich in die Wälder geflüchtet.«

				»Wo Mitch und seine Busenfreunde immer kampiert haben.« Jenna rieb sich den Nacken, als ob sie müde wäre oder Schmerzen hätte, und Mason erhaschte einen Blick auf ihre geröteten Handgelenke. Er verspürte Gewissensbisse. »Sag nicht, dass du dich diesen Verrückten angeschlossen hast.«

				»Doch, habe ich.«

				Sie schnaufte. »Kaum besser als eine Sekte.«

				»Sie hatten wenigstens Ordnung und Ehre. Mitch hat sich um mein Bein gekümmert und mir beigebracht, wie man überlebt. Ich war jung. So etwas hatte ich noch nicht erlebt. Seine Leute wussten alles über solchen Scheiß von anno dazumal, Seifenherstellung und Kräuterheilerei. Es war ganz schön abgefahren. Ich dachte, die meisten von ihnen wären verrückt. Zuerst.«

				Jenna nippte an ihrem Wasserglas und sah auf ihren eigenen leeren Teller hinab, der geradezu saubergeleckt war. Sie zuckte die Schultern. »Ich hatte wohl doch Hunger.«

				»Scheint so.«

				»Wie lange ist das her?«

				»Inzwischen fünfzehn Jahre.«

				»Damals war ich in der Junior Highschool«, sagte sie; ihr Gesichtsausdruck wurde bitter. »Ich habe gute Zensuren nach Hause gebracht und war Kapitän der Volleyballmannschaft, während er sich mit irgendeinem Straftäter im Wald herumgetrieben hat. Also wirklich … Kann man vor einem solchen Mann Respekt haben?«

				»Ja. Aber mein Blickwinkel war auch ein anderer.«

				»Das will ich meinen.«

				»Er hat die ganze Zeit von dir geredet«, sagte Mason. »Davon, wie stolz er auf dich war.«

				»Blödsinn.«

				»Kein Blödsinn. Er hatte einen Umschlag voller Briefe über dich. Ich schätze, deine Mutter hat sie ihm geschickt.« Er stand auf, ging um den Tisch herum und wagte es, ihr die Hände auf die Schultern zu legen. 

				Sie zuckte zurück. »Fass mich nicht an!«

				Aber er ließ nicht los. Die Anspannung, die er dort spürte, flehte um Erlösung. Er begann mit den Daumen am Nackenansatz und hoffte, den Schmerz zu lindern, den sie unbewusst verraten hatte. 

				»Schau, Jenna, er glaubte, er hätte dir nichts zu bieten. Ich war bloß jemand, den die Welt weggeworfen hatte, und er hat versucht, mich nutzbringend einzusetzen. Aber dieses Leben wollte er nicht für dich – bis es keine Wahl mehr gab.«

				»Blödsinn«, sagte sie wieder, aber weniger überzeugt. 

				Bemerkte sie, wie sie sich seiner Berührung überließ? Mason bemerkte es. Dieses kleine Maß an Vertrauen brachte ihn wieder auf den Gedanken an Sex. Verdammt, es ging ihm schlecht. Die nächste Zukunft mit ihr auf engstem Raum verbringen zu müssen würde die Sache nicht besser machen. 

				Er beugte sich zu ihr, bis seine Lippen nahe an ihrem Ohr waren. »Kein Blödsinn, Jenna. Wenn er bei dir und deiner Mutter war, was hat er da getan?«

				»Getrunken. Und er konnte nicht stillsitzen. Er wollte immer da draußen sein.« Sie zeigte auf das Fenster und die Bäume, die dahinter lagen. »Sich vorbereiten. Predigen. Was auch immer. Nach einer Weile hat sie ihm gesagt, dass er nicht mehr vorbeikommen soll. Ich war … erleichtert.«

				Mason ließ sich auf die Bank gleiten und ergriff ihre Hände. »Ich habe ihn nie Alkohol trinken sehen. Und in den Wäldern war er ruhig.«

				»Ich erinnere mich«, flüsterte sie und starrte ins Leere. 

				»Am Ende hat er mich aufgefordert, die Wälder zu verlassen und mehr zu lernen, die Dinge, die er mir nicht beibringen konnte. Ich habe meinen Schulabschluss nachgeholt und bin zum Militär gegangen. Und ganz gleich, wie er sich dir gegenüber verhalten hat – aus mir hat er einen Mann gemacht. Er hat mir das Leben gerettet.«

				Die Wirklichkeit kehrte zu ihr zurück. Er sah es geschehen, als würde ein Licht gelöscht. Sie riss die Hände zurück auf ihren Schoß. »Gut. Sagen wir, ich glaube dir das mit Mitch und dem dummen Versprechen, das du abgelegt hast. Was hat er damit zu tun, dass du mich entführt hast?«

				»Du hast recht.« Mason stand auf und holte die Mäntel. Er hielt ihr den ihren hin, wartete ab. 

				Sie musterte ihn misstrauisch. »Was?«

				»Du wolltest weg von hier, also gehen wir.«

				»Damit du mich im Wald ermorden kannst?«

				Mason lachte angespannt. »Warum nicht hier? Und warum nicht schon vor Stunden?«

				»Ich weiß es nicht, aber ich gehe nicht mit dir da hinaus.« Ihr Blick schoss zum geschwärzten Fenster hinüber. 

				»Komm schon.« Ohne abzuwarten, nahm er seine Neun-Millimeter-Pistole und eine Taschenlampe an sich. 

				Jenna entgingen seine Vorbereitungen nicht. »Ich bin nicht dumm, weißt du. Ich werde dir keinen Ärger machen.«

				»Du nicht, nein.«

				»Du versuchst, mir Angst einzujagen, aber das wird nicht funktionieren.«

				»Das sollte es aber besser.«

				Zehn Minuten später standen sie auf einer kleinen Lichtung unmittelbar nördlich der Hütte. Jenna war ihm wie eine Schlafwandlerin gefolgt. Mason traute ihrer Gefügigkeit nicht. Sie dachte immer noch nach, zweifelte an seinem Wort, und das würde sie noch beide umbringen.

				»Komm her«, sagte er leise. 

				Sie rührte sich nicht. 

				Also ging er stattdessen zu ihr. Etwas Gutes, Ruhiges ging in seiner Brust auf, als sie nicht vor ihm zurückscheute. 

				»Hör zu, Jenna.«

				»Was denn? Noch mehr Geschichten?«

				»Nein, hör hin. Hör dem Wald zu.«

				Die Stille umfing sie, eine dunkle, unnatürliche Stille, die an den Knochen nagte und den Verstand aushöhlte wie das Tröpfeln von Wasser. Kein Mond schien zwischen den reglosen Baumwipfeln hindurch. Kein Tier huschte durchs Laub. Obwohl sie zwischen den Bäumen standen, zwischen diesen unzähligen lebenden Pflanzen, deutete kein einziges Geräusch auf Leben hin. 

				Jenna stand neben ihm. Er konnte sie in der dicken schwarzen Suppe der Nacht kaum sehen, aber er hörte ihr hektisches Atmen. 

				»Wo ist alles?«, flüsterte sie. 

				»Mitch ist doch mit dir zelten gegangen, nicht wahr? Als du noch jünger warst?«

				»Es ist mir unheimlich, dass du so etwas weißt.«

				»Hat er das nun getan oder nicht?«

				»Ja, als ich noch klein war. Und du hattest recht. Hier draußen hat er nie an der Flasche gehangen. Für ihn war es normal, im Wald zu sein.« Sie holte tief, zitternd Atem. »Aber das hier … Das ist nicht normal!«

				Er nahm ihre Hand, das einzige feste, echte, warme Ding im Wald. »Alles, was ich gesagt habe, ist wahr, Gott sei mein Zeuge.«

				Sie schloss die Finger fester um seine Hand, während ihr ein Schauer den Arm hinablief. »Hier gibt es keinen Gott.«

			

		

	
		
			
				

				5

				Aus der umgebenden Dunkelheit konnte Jenna schwaches Hundegebell in der Ferne hören. Doch die Hunde klangen nicht wie irgendwelche, die sie bisher hatte bellen hören. In ihrem Heulen hallte eine ungesunde Nässe nach, als hätten sie Blut im Maul. Jennas Herz setzte einen Schlag aus. Die Kälte schnitt wie mit eisigen Messern durch ihre Jacke. 

				Das Zweitschrecklichste? Mason war noch das Harmloseste in den Wäldern. 

				»Wir müssen zur Hütte zurück.« Er zog an ihrer Hand. »Du bist nicht für einen Kampf bereit.«

				»Werde ich das je sein?«, murmelte sie, starr vor Kälte und wie betäubt. 

				Er schenkte ihr einen ruhigen Blick, aber seine Geheimnisse blieben in der aufziehenden Dunkelheit verborgen. »Ja.«

				Jenna hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie stolperte, als er sie zur Hütte zurückzerrte und dabei etwas Weißes verstreute, das wie Kristall glitzerte. Mason warf einen Blick in ihre Richtung und schien ihre Gedanken lesen zu können, ohne sich auch nur anstrengen zu müssen. 

				»Steinsalz«, sagte er, ohne stehen zu bleiben. »Das wird sie von unserer Fährte abbringen.«

				Jenna mummelte sich in ihre Jacke ein und fühlte sich dabei nackt und am Boden zerstört. Die Hunde klangen nun, als wären sie in der Nähe. Sie roch sie auch, einen üblen Gestank, der sie an Friedhöfe erinnerte. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie abscheuliche, skelettartige Wesen sehen, deren Fleisch kaum noch an den Knochen hing. Aber das war verrückt. Es waren bloß Hunde, ein paar verwilderte Streuner. 

				Aus dem Augenwinkel sah sie Schatten vorbeihuschen. Jenna beeilte sich noch mehr. Das Gefühl, dass es um Leben und Tod ging, traf sie hart. Sie spürte die Bedrohung intuitiv, aus tiefster Seele, und das ließ ihren Fluchtreflex einen Gang höher schalten. Trockene, brüchige Zweige peitschten ihr ins Gesicht, während sie lief. Sie fühlten sich wie knochige Finger an, die ihr die Haut zerkratzten. Sie unterdrückte einen Schrei. 

				Ich will jetzt aufwachen. Es wird Zeit aufzuwachen. Die einzige Antwort auf ihre Verzweiflung erfolgte in Form von Masons warmen Fingern, die mit ihren verschränkt waren. Sie erinnerte sich an die warnende Stimme ihres Vaters: Wenn du wegrennst, jagen Raubtiere dich. Geräusche einer Verfolgung brachen durch die Bäume hinter ihnen. Sie hörte, wie einige der Kreaturen zurückblieben, vielleicht verwirrt von dem Salz, das Mason auf ihrer Fährte ausgestreut hatte. Aber die Hunde hielten nicht inne. 

				Tiere stürzten sich immer zuerst auf die schwächste Beute. Mason lief nur davon – statt sich umzudrehen und zu kämpfen –, weil sie dabei war. Er versuchte, sie zu beschützen, wie er es eigenen Angaben nach Mitch versprochen hatte. 

				Jennas Atem war nur noch ein flaches Keuchen, als sie die Lichtung erreichten. Goldene Lichtstreifen umgaben die geschwärzten Fenster der Hütte und schenkten ihr eine heiße Aufwallung von Erleichterung. Sie hatten es geschafft. Jenna stolperte zur Haustür hinauf. Ihr zitterten die Hände, als sie versuchte, den Türgriff zu drehen. Das Entsetzen und die Kälte machten sie ungeschickt. 

				Zwei Kreaturen brachen aus dem Schatten der Bäume hervor. Sie waren einmal Hunde gewesen. Jetzt waren sie etwas ganz anderes. Etwas … Andersartiges. Sie hatte sich ihr Erscheinungsbild völlig zutreffend vorgestellt. Wie?

				Das Einzige, was ihr entgangen war, war die grausige Art, wie die Luft um ihre hageren Körper herum schimmerte, verschwommen wie das Flirren, das von einem sonnenverbrannten Bürgersteig aufstieg. Das Blut gerann ihr in den Adern, als ihre schaurigen Schnauzen sich ihr zuwandten, während die glasigen Augen im Dunkeln granatrot glommen. So unwirklich, so gespenstisch. Das fürchterliche Funkeln drängte sie, den Blick abzuwenden. Aber wenn sie das tat, würde sie zu ihrem Abendessen werden. Obwohl die Dämonenhunde nichts Natürlichem glichen, blieben die Spielregeln zwischen Raubtier und Beute bestehen. 

				Mason baute sich breitbeinig auf, um sich ihnen entgegenzustellen. »Geh rein!«

				Jenna wusste nicht, in was für eine Welt sie hier geraten war, aber sie fühlte sich, als wäre sie auf der Rückseite des Spiegels gefangen. Keine alten Regeln, wenn es überhaupt Regeln gab. Sie stolperte in die Hütte und knallte die Tür zu. Mit pochendem Herzen und verwirrten Sinnen lehnte sie sich dagegen. 

				Ein Schuss zerfetzte die Stille. Dann ertönten noch mehrere. Wie lange würde es dauern, bis ihm die Munition ausging? Mason war ihre einzige Verbindung zur Normalität, und er war draußen in der Kälte, kämpfte gegen diese Dinger – ganz gleich, was sie waren. Er hatte vorgehabt, ihr etwas zu beweisen, aber was zur Hölle würde aus ihr werden, wenn er starb?

				Ihre Furcht rang mit ihrem Selbsterhaltungstrieb. Als ihr Atem ruhiger wurde, kroch sie zum Fenster und löste eine Ecke der Verdunklung. Da seine Munition aufgebraucht war, kämpfte Mason mit bloßen Händen – und seiner riesigen Taschenlampe – gegen die Kreaturen. Er war groß und stark, aber es waren zwei Dämonenhunde. Die Chancen standen nicht gut. 

				Ihr gefiel der Anblick des übelriechenden, zähflüssigen Speichels nicht, der ihnen von den Lefzen troff, als sie Mason ansprangen. Wenn sie ihn bissen … Nun, sie wusste nicht genug über diese verrückte neue Welt, um vorherzusagen, was dann vielleicht geschehen würde. Aber Tierbisse waren niemals gut. 

				Jenna sah sich verzweifelt in der Hütte um. Sie konnte ihn da draußen nicht allein lassen, nicht, wenn sie der Grund dafür gewesen war, dass sie sich überhaupt ins Freie gewagt hatten. 

				»Du bist doch schließlich Mitchs Tochter«, sagte sie laut, »tu etwas.«

				Ihr Blick blieb auf dem kalten Kamin ruhen. Ein großes Holzstück lag ganz oben auf dem Stapel. Es würde eine tödliche Keule ergeben. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, hatte Jenna es sich schon geschnappt. Sie tränkte das Ende mit Flüssiganzünder und entfachte es mit der Glut aus dem Ofen. Dann holte sie tief Atem und stieß die Tür gerade noch rechtzeitig auf, um Mason in die Knie brechen zu sehen. Er hatte einem der Monster beide Hände auf die Schultern gelegt, um es mit roher Gewalt von seiner Kehle fernzuhalten. Der zweite Hund kauerte sprungbereit da. Die Luft um sie herum knisterte und zischte; die Haare auf Jennas Unterarmen richteten sich auf, als hätte sie die Witterung eines elektrischen Feuers aufgenommen. 

				Jenna sprang von der Veranda und versetzte der zweiten Bestie einen solchen Schlag, als wollte sie zu einem Homerun beim Baseball ansetzen. Irgendetwas knackte und gab mit einem übelkeiterregenden Schlingern nach. Die Hinterbeine des Tiers knickten ein. 

				Mason riss dem anderen mit einer Drehung den Kopf ab. Einfach. Ab. 

				Jennas Hund zuckte noch, knurrte, versuchte zu kriechen. Sie machte einen Satz rückwärts, fort von den schleimigen, gezackten Reißzähnen. Friedhofsgestank erfüllte die Lichtung. Die zitternde Luft um seinen Körper herum wurde still, als er starb. 

				»Ich habe dir doch gesagt, du sollst drinnen bleiben«, stieß Mason hervor. Er kam leicht schwankend auf die Beine, sodass sie ahnte, dass der Kampf knapper ausgegangen war, als er gern eingestehen wollte. 

				»Gern geschehen«, murmelte sie. »Was machen wir mit ihnen?«

				»Liegen lassen. Fass sie nicht an.« Er schnüffelte an der Luft. »Wir sollten in Deckung gehen, bevor noch mehr auftauchen.«

				»Ja … Okay.« Sie folgte ihm zurück in die Hütte; ein Zittern hatte sie übermannt. 

				Vielleicht hatte sie ihr Leben für nichts und wieder nichts riskiert. Vielleicht konnte er ganz allein zwölf von diesen verwesenden Monstern erledigen. Jenna sackte gegen die Wand, ohne erst den Mantel abzustreifen. Es schien in der Hütte mehr als kalt zu sein. Ihr klapperten die Zähne, also biss sie sie zusammen. 

				Was zur Hölle waren das für Dinger? 

				Zum ersten Mal wagte sie es, das Schlimmste anzunehmen. Was, wenn Mason recht hatte? Vielleicht hatten die Wirren schließlich doch noch die Westküste erreicht. Was, wenn Menschen, Städte und Zivilisation allesamt vor die Hunde gegangen waren? Kein geselliger Abend mehr im Louie. Keine mitternächtlichen Anrufe mehr, wenn Mara von ihrem neuesten Versager enttäuscht war. Keine Bibliotheken mehr, keine Tage in der Finanzberatungsfirma, in der sie schon arbeitete, seit ihre Mutter an Brustkrebs gestorben war. 

				Konnte das alles weg sein? Wirklich? 

				Sie schlang sich die Arme um die Beine und ließ das Gesicht auf den Knien ruhen. Nicht weinen. Tränen waren nie eine Lösung. Die Lektion hatte sie an ihrem ersten Vater-Tochter-Tag in der Schule gelernt. Während Mitch irgendwo draußen im Wald gewesen war, hatten die anderen Kinder Sackhüpfen mit ihren Vätern gespielt. Aber vielleicht würde es sich endlich auszahlen, die Tochter des verrückten Mitch Barclay zu sein, zumindest hinsichtlich ihres Überlebens, wenn auch nicht in Bezug auf eine Erbschaft oder glückliche Erinnerungen. 

				Jenseits der Geräusche in ihrem Kopf hörte sie, wie Mason sich bewegte. Wahrscheinlich wusch er sich den Gestank der Dämonenhunde ab. Dann roch sie etwas kupfrig Durchdringendes. Blut. Sie hatten ihn verletzt. Die Besorgnis, die sie durchströmte, stand in keinem Verhältnis zur Dauer ihrer Bekanntschaft. Aber vielleicht würde sie ihn ja auch brauchen, um diesen Albtraum zu überleben. Nur natürlich. 

				Sie hob den Kopf, und ihr stockte der Atem. Mason hatte das Hemd ausgezogen und so seinen vernarbten Rücken enthüllt – nicht die Folge einer Auspeitschung oder anderer Misshandlungen. Mason sah eher wie ein Gladiator aus: Jede Wunde erzählte die Geschichte irgendeines Kampfs, den er überlebt hatte. Wenn sie sich gezielt jemanden gesucht hätte, der auf sie aufpassen und ordentlich austeilen konnte, hätte sie es nicht besser treffen können. 

				Guter Schachzug, Mitch.

				Muskeln spielten unter seiner milchkaffeefarbenen Haut, als er sich mit einem nassen Lappen über die Schulter fuhr. Langsame, gemessene Bewegungen. Jenna sah eiserne Beherrschung in der Art, wie er mit den Folgen des Angriffs umging. 

				Als ob er ihren Blick auf sich ruhen fühlte, drehte er sich um.

				Blut lief ihm von der Brust herab, aber die Wunde sah nach Krallenspuren aus, nicht nach einem Biss. Jenna wusste nicht, warum sie sich vor dieser Möglichkeit so fürchtete, aber schon normaler Speichel konnte unangenehme Dinge übertragen – und dann erst der dieser unnatürlichen Monster! Sie fragte sich, ob die Krankheit, die sie im Wind gerochen hatte, ansteckend war. 

				»Willst du mich nicht noch ein bisschen anschreien?«, fragte sie und stemmte sich auf die Beine. »Mir sagen, wie dumm es von mir war, nicht auf dich zu hören?«

				Er hielt inne, eine Hand auf einen Verbandskasten gelegt. »Ich schätze, das weißt du schon. Deshalb bist du fast grün und ziemlich nahe daran, deinen Thunfischauflauf wieder hochzuwürgen.«

				Kein Vorwurf in seinem Ton. Das gefiel ihr. 

				»Da draußen … ist alles ganz schön im Argen.« Sie musste über ihre eigene Untertreibung lächeln.

				»Ja«, sagte er. »Sieh mal … Es tut mir leid. Wirklich. Ich wollte dich nicht erschrecken, aber wir hatten keine Zeit, die Sache auszudiskutieren. In den Städten wird es noch schlimmer aussehen als im Wald – mehr Leute, bessere Jagdmöglichkeiten. Raubtiere halten sich dort auf, wo sie Futter finden, bis keines mehr da ist. Dann machen sie sich auf die Suche nach Versprengten wie uns.«

				Sie konnte es sich nicht vorstellen. Dass Menschen als »Futter« bezeichnet wurden, ließ ihr kalte Schauer bis in die Zehen laufen. 

				Mason fuhr mit einem schwachen Lächeln fort: »Aber ich könnte mehr Pech haben, als dass mir jemand den Rücken deckt, der eins von denen mit einem brennenden Holzscheit erledigt.«

				»Ich muss mehr Mumm als Verstand haben.« Jenna trat einen Schritt auf ihn zu. »Lass mich dir helfen.«

				Er zögerte, als ob er erst über ihre Absichten nachdenken müsste. Sie bemerkte, dass ihm die Finger leicht zitterten, als er den Verbandskasten losließ. Also war er doch nicht Supermann. 

				Obwohl der Riss tief war und eine Narbe zurücklassen würde, wusste Jenna, dass sie die Wunde nicht nähen konnte. Mason zischte bei der ersten Berührung mit dem Peroxid, brachte aber sonst keinen Laut hervor. Er hätte genauso gut eine Säule aus narbigem braunem Marmor sein können. Sein Blick war starr über ihre Schulter gerichtet, doch seine nackte Haut fühlte sich unter ihren Fingern unglaublich warm an, vielleicht aber auch nur im Gegensatz zur anhaltenden Kälte. 

				»Es ist lange her, dass jemand etwas für mich getan hat«, sagte er leise. 

				»Nicht einmal Mitch?«

				Es störte sie mehr, als sie es sich anmerken lassen wollte, dass er Zeit mit ihrem Vater verbracht hatte – Zeit, die ihr hätte gehören sollen. Vielleicht hätte er ihr ja erlaubt, seiner Privatarmee beizutreten, wenn sie als Junge geboren worden wäre. Mitch war seit Jahren tot, aber sie konnte ihre Verbitterung nicht abschütteln.

				»Besonders Mitch nicht«, sagte er. 

				Jenna runzelte die Stirn. »Das verstehe ich nicht.«

				»Er war nicht mein Vater und wollte es auch nicht sein. Er hat versucht, mich auf eine Katastrophe vorzubereiten, an die niemand sonst geglaubt hat. Er wollte mich zäh genug machen, mich dem, was kommen würde, entgegenzustellen.«

				Im Feuerschein sah sie seinem müden Gesicht Spuren von Entbehrungen an, die sie selbst nie erlebt hatte. »Ist es ihm gelungen?«

				Sein Blick wurde abwesend. »Ich weiß es nicht.«
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				Fünf Tage vergingen wie im Traum. Mason hatte nie an die wissenschaftliche Erkenntnis glauben können, dass selbst die kompliziertesten Träume nur Minuten dauerten. Anscheinend verlangsamte sich die Zeit im Unterbewusstsein – aber in der Hütte kam sie zu einem gottverdammten Stillstand. Fünf Tage, in denen er auf engem Raum mit Jenna zusammenlebte. Fünf Tage des Schweigens, des Essens, mit nur einem primitiven kleinen Badezimmer. Fünf Tage, in denen er auf dem Sofa wach lag, während sie auf dem Dachboden schlief. 

				Was würde sie beide schneller umbringen – die Kreaturen oder die Langeweile?

				Mason saß am Küchentisch und fädelte ein abgenutztes Stück Gaze in den Lauf seiner AR-15, um das Gewehr zum ersten Mal zu reinigen – zum ersten Mal an diesem Tag.

				Morgen würde er, sofern er dann noch atmete, das verdammte Ding schon wieder reinigen. 

				Währenddessen saß Jenna im Ohrensessel, die Beine seitlich unter sich gezogen und ein offenes Taschenbuch auf die Knie gestützt. Die schimmelige kleine Bibliothek auf den Einbauregalen neben dem Kamin hatte ihre erste und einzige Leserin gefunden. 

				Er wollte sie dafür hassen, dass sie so zufrieden wirkte, aber er brauchte sie. Zumindest hatte Mitch behauptet, dass dem so wäre. Alles andere, was der alte Mann vorhergesagt hatte, war im Laufe langer Jahre eingetroffen, und so geduldete Mason sich. Außerdem war es ihm lieb, sich nicht mit ihr streiten zu müssen – immerhin nicht mehr, seit sie herausgefunden hatte, dass er ihren Schrank zu Hause geplündert und Kleider für die Flucht in die Wälder eingepackt hatte. Nein, das war unschön gewesen. Aber seitdem hatten sie eine Art Waffenstillstand geschlossen. 

				Nicht schlecht. Nur noch mehr Warten. Der ganze verdammte Winter würde so sein. 

				Bis die Stille von etwas durchbrochen wurde, das er nie wieder zu hören erwartet hatte: von anderen Leuten. 

				»Was war das?« Jenna hob den Kopf von ihrem Buch. Ein geistesabwesender Ausdruck trat auf ihr Gesicht, und die grünen Augen blickten nach innen. 

				»Bleib hier«, sagte er, ließ das Sturmgewehr liegen, nahm aber seine Neun-Millimeter-Pistole. 

				»Wohin sollte ich auch gehen?«

				Aber hörte sie auf ihn? Nein. Sie folgte ihm zur Haustür, wo die Rufe und Schreie lauter und deutlicher geworden waren. Er hörte den Namen Robert und das unverkennbare Knarzen eines männlichen Jugendlichen im Stimmbruch. 

				Mason packte den Griff der Pistole und entsicherte sie. »Wer ist da?«

				»Hilfe! Hallo? Lass uns doch jemand rein!«

				Ein misstönendes Durcheinander folgte; alle bettelten um denselben Gefallen. Er hatte gewusst, dass das hier geschehen konnte, hatte aber nicht damit gerechnet, dass es so herzzerreißend sein würde. Die Tatsache, dass er sich nun wahrhaftig vor eine solche Wahl gestellt sah, lastete auf seiner Brust. Mit zugeschnürter Kehle und schmerzenden Fingern sicherte er die Pistole wieder und kehrte zu seinem zerlegten Gewehr zurück. 

				Jenna blieb an der Tür stehen und starrte ihn an. Da wären wir wieder.

				»Was …« Sie sah zwischen ihm und der hölzernen Barriere hin und her, die sie vom Bösen der neuen Welt und von den Menschen der alten trennte. »Was tust du da?«

				»Ich reinige mein Gewehr.«

				»Was ist mit denen da?«

				»Sie sind auf sich gestellt«, sagte er mit Bedacht. »Sie werden Zuflucht im Wald finden. Oder nicht. So oder so, es ist nicht unser Problem.«

				»Ich kann das einfach nicht glauben.« Ihr blonder Pferdeschwanz fegte durch die Luft, als sie den Kopf schüttelte. »Was, wenn Mitch dir das angetan hätte? Wenn er ›Hau ab, Junge‹ gesagt hätte?«

				»Das hat er nicht, und dafür schulde ich ihm etwas.«

				All seine Argumente waren hübsch und ordentlich aufgereiht. Er hatte sie jahrelang geübt. Sie hatte keine Chance. Und diese Leute auch nicht.

				»Komm.« Sein Ärger ließ ihn schärfer klingen, als er es eigentlich wollte. »Ich bin nur dir und mir verpflichtet.«

				»Ja, wegen irgendeines Versprechens, das du abgelegt hast. Klar.« Sie runzelte die Stirn und saugte die Unterlippe unter eine Reihe gerader weißer Zähne, sodass sie eher wie ein schüchternes Kind, nicht wie eine Frau in kampfeslustiger Stimmung aussah. 

				»Wir öffnen die Tür nicht«, sagte er ausdruckslos.

				»Oh doch, das tun wir! Das sind Menschen. Weißt du noch, Menschen? Da draußen ist ein Junge. Ich kann ihn fluchen hören.«

				»Alles, was ich höre, ist ein Klotz am Bein.«

				Sie marschierte in die Küchenecke und schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Gewehrteile aneinanderklapperten. »Das ist mir egal. Ich bin auch noch hier. Ich habe auch etwas zu sagen.«

				Dunkle Ringe lagen tief eingesunken unter ihren Augen. Mason nahm an, dass sie müde, ruhelos und verängstigt war. Sentimentalität beeinflusste ihre Urteilskraft, und er hätte gern wieder das Isolierband zum Einsatz gebracht. »Das hier ist keine Demokratie, Jenna.«

				»Willst du sie wirklich da draußen lassen?«

				»Ja. Und jetzt halt den Mund darüber. Bitte.«

				»Na, es ist ja schön, dass du noch Manieren hast«, sagte sie und verschränkte die Arme vor ihrem ausgeblichenen grauen T-Shirt. »Bitte, danke. Das wird dir verdammt viel nützen, wenn keine Menschen mehr übrig sind.«

				»Wir lassen sie nicht herein.«

				»Vergiss es.« Sie ging zur Tür hinüber und nahm ihren Mantel vom Haken. »Ich werde mich stattdessen ihnen anschließen. Du machst mir die Wahl nicht schwer.«

				Mason kratzte sich mit stumpfen Fingernägeln die Kopfhaut und wich Jennas Blick aus. Das hier entwickelte sich wirklich nicht so, wie er es geplant hatte. »Jenna, warte …«

				Sie riss den Kopf herum. »Hast du das gehört?«

				»Was?«

				»Die … diese … Verdammt, wie nennt man sie?« Mit panischem Blick gestikulierte sie. »Diese Dämonenhunde. Kannst du sie nicht hören?«

				Draußen steigerten sich die Stimmen geradewegs von »aufgeregt« zu »hysterisch«. Rufe wurden zu entsetztem Kreischen. Fäuste hämmerten, und Füße traten so kräftig zu, dass die Tür in den Angeln tanzte. 

				Bevor Mason Jenna aufhalten konnte, sperrte sie die Schlösser auf. Körper purzelten in die Hütte. Jenna huschte aus dem Weg und verharrte dann reglos auf der Türschwelle. Nachdem er über ein paar Leute gesprungen war, stieß Mason zu ihr, und sein Arm streifte ihren. Er beobachtete, wie die knurrenden Hunde am entgegengesetzten Ende der Lichtung ihre Kreise zogen. Der Mond schien sanft, nicht hell genug, um mehr als nur die Andeutung von Bewegung zu enthüllen. 

				»Sie greifen nicht an«, sagte sie. 

				»Sie planen.«

				Jenna ließ mit aufmerksamen Augen den Blick durch die Dunkelheit schweifen. »Planen?«

				»Zurück!«

				Mason knallte die Tür zu und lehnte fluchend den Kopf an das Holz. Sosehr er es sich auch wünschte – das hier würde nicht verschwinden. Also drehte er sich um und sah sich fünf neuen Bürden gegenüber. Das schloss ein seltsam stilles kleines Mädchen mit ein. Na toll. 

				»Danke«, flüsterte Jenna. 

				Wut brodelte in seiner Brust wie ein Schluck kochenden Wassers. »Dank mir nicht – ich will weder das Lob noch die Vorwürfe. Du hast das getan.«

				Die Neuankömmlinge starrten sie an. Einige hatten sich schon vom Boden aufgerichtet und sich Stühle gesucht. Mason ging in die Küche zurück, näher zu seinen Waffen. Niemand würde in Herr-der-Fliegen-Manier seine eigenen Waffen gegen ihn richten, nicht, wenn sie es mit ärgeren Feinden zu tun hatten. 

				Er stellte sich hinter den Tisch und musterte die Gruppe. Ein kleines Mädchen, vielleicht neun Jahre alt. Hinter ihr stand eine blasse Rothaarige in den Vierzigern. Mutter und Tochter hatten die gleichen großen indigoblauen Augen. Dann waren da noch ein Punker in Goth-Klamotten, der vor Anmaßung strotzte, und ein Mann mittleren Alters, der wie ein heruntergekommener ehemaliger Sportler wirkte. Er hatte den Arm um eine stämmige Frau gelegt, die wie eine Bibliothekarin aussah und eine Hornbrille trug. 

				Nicht vielversprechend. 

				»Zählappell!«, sagte er schneidend. »Ich will noch nicht eure Namen hören, nur ein paar Informationen. Ist irgendwer hier auf einem Bauernhof aufgewachsen?«

				»Was spielt das für eine Rolle?« Der Goth-Junge, um die fünfzehn und schwarzhaarig, sah ihn finster aus dem Ohrensessel hervor an. Jennas Buch lag auf dem Boden neben seinen zu großen Springerstiefeln. 

				»Weil ihr dann vielleicht daran gewöhnt seid, Tiere zu schlachten«, sagte Mason. »Das werdet ihr jetzt brauchen. Ohne Zögern. Ich schätze, ihr wisst schon, womit wir es zu tun haben.« Er wartete ab, bis sie die Worte verdaut hatten. Münder wurden aufgerissen, aber niemand widersprach ihm. »Irgendjemand?«

				Niemand. 

				»Ist irgendwer ein begeisterter Camper? Ex-Soldat? Weiß jemand, wie man ohne Streichhölzer ein Feuer anzündet? Hat irgendjemand hier schon mal ein Gewehr abgeschossen?« Kein Einziger. »Verdammte Scheiße!« Er rammte einen Finger in Jennas Richtung; sie stand neben dem Kamin. »Ich habe dir doch gesagt, dass das keine gute Idee ist!«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wirfst du sie etwa hinaus?«

				»Wartet«, sagte der gealterte Sportler. »Wer hat ihm erlaubt, die Entscheidungen zu treffen?«

				»Es ist mein Haus.« Mason holte Luft und setzte die AR-15 schnell wieder zusammen. Dreißig Sekunden in sicherem, mühelosem Takt, die Frucht langer Übung und Beherrschung. 

				Er legte seine Waffe beiseite und stützte die gespreizten Hände auf den Tisch. »Hat irgendjemand Radio gehört?«

				Der Junge lachte. »Man kann doch nichts hören. Es ist alles kaputt.«

				»Schluss mit dem Sarkasmus«, sagte Mason. »Ich rede über alles, was überhaupt per Funk zu empfangen ist. Irgendwer?«

				Jetzt hatte er sie. Er hatte die Wahrheit aus Mitchs Geschichten gekannt, aber zu sehen, wie sie sich auf Jennas Gesicht ausbreitete, war eine angemessene Belohnung. Sie rieb sich mit den Händen die Unterarme auf und ab. Dann nickte sie endlich langsam. 

				Die Dame, die wie eine Bibliothekarin aussah, war bleich und verschwitzt. Sie sank auf den Boden und hielt sich den Knöchel. »Was hat das Radio mit diesen … Dingern zu tun? Oh Gott … All die Leute.«

				Mason warf einen Blick auf Jenna. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und war blass geworden.

				»Wir können ewig diskutieren«, sagte er, »aber die Bedrohung lässt sich nicht mehr leugnen. Die Wölfe stehen vor der Tür. Der Wandel ist hier – und ob ihr es nun glaubt oder nicht, es ist eine katastrophale Umwälzung.« Er hielt inne, um seine Lunge mit Luft zu füllen, die vom Gestank zu vieler ängstlicher Körper geschwängert war. »Je anpassungsfähiger und flexibler ihr in eurem alten Leben wart, desto besser werdet ihr mit diesem hier zurechtkommen.«

				Die neuen Leute fingen alle gleichzeitig an zu reden, zu viele schrille Fragen, zu viel Furcht. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er platzen. Er brauchte das hier nicht. Er wäre gern zum Warten und zur Langeweile zurückgekehrt. 

				»Ihr braucht Essen und Schlaf«, rief Mason über das Geschrei hinweg. 

				Er wandte sich von dem kleinen, lauten Mob ab und rieb sich die Schläfen. Später, wenn niemand es sah, würde er ein paar Aspirin schlucken. Es hatte keinen Sinn, Schwäche zu zeigen. Stärke und Ordnung würden sie durchbringen. 

				»Woher wusstest du, dass ich Radio gehört habe?« Jenna stand dicht neben ihm, ihre Miene ein Gewirr von Fragen. Nach ihrer Körperhaltung und der Art, wie sie seinen Unterarm berührte, zu urteilen war sie vielleicht wieder auf seiner Seite. 

				»Spielt keine Rolle«, sagte er. 

				»Ernsthaft, hat Mitch dir davon erzählt? Oder hast du mich ausspioniert?«

				Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und schüttelte sie ein bisschen. »Es war Mitch. Um Himmels willen, ich bin doch kein Stalker! Bist du nun auf meiner Seite oder nicht?«

				»Beantworte mir erst eine Frage. Hast du Radio gehört?«

				»Nein«, sagte er knapp. »Ich habe meine CDs nach dem Alphabet geordnet, erst nach Künstlern, dann nach dem Titel. Auch meine DVDs und Bücher. Meine Militärzeit hat sich nie verwachsen.«

				Sie warf einen Blick auf seine Hände, die noch immer ihre Schultern gepackt hielten. »Was heißt das also?«

				»Ich bin nicht sehr gut darin, mich … mich anzupassen.« Er sah ihr in die Augen. Mitch hatte diese Schwäche beinahe von Anfang an erkannt. Nicht zum ersten Mal fragte Mason sich, ob das Versprechen, Jenna zu beschützen, dazu gedient hatte, auch sein Überleben sicherzustellen. »Ich sauge Verletzungen förmlich auf und weiche nicht aus, wenn einer mich schlägt. Und das heißt, dass ich dich genauso sehr brauche wie du mich.«

				»Hallo? Ihr beiden? Könnt ihr uns vielleicht helfen?« Der große Mann kniete neben der Frau mit der Hornbrille. »Edna ist gebissen worden.«
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				Die rundliche Frau zitterte. Sie lag ausgestreckt auf dem Fußboden. Sie trug ein grau geblümtes Kleid. Schmutzige Lagen aus zartem Chiffon waren aufgerissen und ineinander verwickelt, wie bei einer in Not geratenen Sonntagsschullehrerin. Hinter ihren Brillengläsern, von denen eines einen Sprung hatte, wirkten ihre Augen seltsam glasig. Sie beugte sich vor, um sich die Wade zu reiben, und zögerte dann. 

				Mason wirkte bloß verärgert. »Hat irgendwer hier medizinische Kenntnisse?«

				»Ich«, sagte die Rothaarige. »Ich war Hilfskrankenschwester, aber ich habe auch eine Grundausbildung als Rettungssanitäterin. Es gab bloß keine Arbeit in der Nähe von Pennys Schule, und ich wollte sie nicht da herausreißen.«

				Sein Gesichtsausdruck besagte, dass er sich für ihre Lebensgeschichte nicht interessierte. »Untersuch sie. Sieh nach, wie schlimm es ist.« Er wandte sich ab, aber nicht bevor Jenna einen Blick auf die Bestürzung in seinen Augen erhascht hatte. Was auch immer dem Bissopfer zustoßen würde – es würde schlimm sein.

				Die Krankenpflegerin kniete sich hin und sagte leise: »Lass mich das mal ansehen, ja? Komm, nimm die Finger da weg.«

				Edna neigte den Kopf und musterte ihren verletzten Unterschenkel mit bemerkenswerter Sachlichkeit. »Es fühlt sich nicht richtig an.«

				»Die Haut ist verletzt.« Angela sprach, als ob sie einer Klasse Praktikanten einen Vortrag hielt. »Einstichartige Wunden, die zu einem Tierbiss passen. Hast du große Schmerzen?«

				»Es brennt.«

				Wider besseres Wissen trat Jenna näher heran. Sie wollte sehen, was ein Biss zu bedeuten hatte. Die Haut um die Wunde hatte sich verfärbt und war aschgrau angelaufen. Die Löcher selbst hatten einen ungesunden Purpurton angenommen, als ob eine Prellung nach innen gewandert wäre und sich durch den Muskel fraß. Der Gedanke ließ Jenna erschauern. 

				»Ist deine Tetanusimpfung noch gültig?«, fragte die Rothaarige. 

				»Das ist ihre geringste Sorge«, murmelte Mason. 

				Jenna warf ihm einen Blick zu, der zu besagen hatte, dass er den Kindern lieber keine Angst einjagen sollte. Verdammt. Jetzt mussten sie sich auch noch um Kinder Sorgen machen – ihretwegen. Aber sie hätte sie einfach nicht dem sicheren Tod überlassen können. 

				Ein Kältegefühl kroch ihr in die Knochen. Was, wenn sie sie nur zu einem langsameren Tod verurteilt hatte? Wie lange würden die Vorräte ausreichen, wenn sie jetzt so viele zusätzliche Münder satt bekommen mussten? Und was würde mit Edna geschehen? Jenna fragte sich, ob sie einen Fehler begangen hatte, als sie die Tür geöffnet hatte, obwohl sie die Entscheidung aus Mitgefühl getroffen hatte. 

				Nein. Denk logisch. Mehr Leute bedeuten größere Überlebenschancen.

				Es würde darauf ankommen, aus der Hütte hinaus und zurück in die Zivilisation zu gelangen, ohne dass diese Dämonenhunde sie verputzten. Es gab doch bestimmt irgendeinen sicheren Ort. Diese Wälder konnten nicht unbedingt als »sicher« gelten. Die Mutter würde hart für ihre Tochter kämpfen, und diese Art von Entschlossenheit würde vielleicht etwas bewerkstelligen. Andererseits wirkte der gealterte Sportler an der Seite der verletzten Frau wie ein hingebungsvoller Welpe, und sie waren beide schwach und schlecht in Form. Und der Junge – den konnte man überhaupt nicht einschätzen. 

				Jenna ging zu Mason und flüsterte ihm zu: »Wie schlimm wird das hier werden?«

				Sein Blick gebot Schweigen und verriet ihr, dass er ihr vor den Fremden nicht antworten konnte. 

				»Alle mal herhören!«, verkündete er laut genug, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wenn ihr hierbleibt, dann weil ich es euch erlaube. Das heißt, dass ihr tun werdet, was auch immer ich sage, sobald ich es sage. Keine Fragen nach dem Warum.«

				»Okay.« Die schnelle Zustimmung der Rothaarigen ließ Jenna vermuten, dass sie alles tun würde, um ihr kleines Mädchen drinnen zu behalten. 

				Niemand sonst hatte etwas einzuwenden, was bewies, dass sie vernünftig waren. Das Mädchen ging schnell zum Ofen und rollte sich davor auf dem Boden zusammen. Sie hatte noch immer kein einziges Wort gesagt. Vielleicht stand sie unter Schock und war so traumatisiert, dass es Monate, wenn nicht gar Jahre dauern würde, das zu überwinden. 

				Jenna schauderte und versuchte, sich nicht auszumalen, was diese kleine Gruppe gesehen hatte. Wenn Mason sie nicht in den Kofferraum gesteckt hätte, hätte sie mittlerweile wohl auch schon zu den Todesopfern gezählt. 

				Alle entspannten sich ein wenig, nachdem die Krankenpflegerin den Biss verbunden hatte. Wenigstens mussten sie die Wunde nun nicht mehr ansehen. Jenna ging in die Küche und machte sich an die Zubereitung eines weiteren Auflaufs, diesmal mit Hühnchen aus der Dose. Um genug für alle zu machen, brauchte sie zusätzliche Konserven. Mason warf ihr einen scharfen Blick zu, als ob er das Gleiche dachte. Sie starrte ihn ihrerseits finster an. 

				»Jetzt will ich Namen hören.« Er ließ sich auf einer der Bänke am Küchentisch nieder, das Sturmgewehr quer über die Knie gelegt. »Und die Kurzfassung davon, wie ihr vor meiner Tür gelandet seid.«

				Der Mann sprach für alle. »Ich bin – ich war – der Kotrainer beim Wabaugh-JV-Footballkurs. Bob Suleski.« Er rutschte etwas vor, als wollte er aufstehen, um Mason die Hand zu schütteln, aber Mason schlang die Finger um den Gewehrkolben. Robert sank zurück auf seinen Stuhl und neigte dann den Kopf. »Das hier ist Edna Cartwright, die Studienberaterin der Schule.«

				Edna schob sich die Hornbrille hoch und brachte ein schwaches Lächeln zustande. 

				»Edna und ich fahren gemeinsam im Auto zur Schule«, setzte Bob hinzu. 

				Mason lächelte. »Wie umweltbewusst von euch«, sagte er, seine Stimme ein düsteres Grollen. »Und was ist mit dir, Junge?«

				Der Goth schüttelte sich das tintenschwarze Haar aus den Augen. »Ich bin Midnight. Ich gehe in Wabaugh zur Schule. Oder … bin gegangen«, fügte er unbehaglich hinzu. 

				Er konnte nicht älter als fünfzehn sein, schlank auf knochige, jungenhafte Art. Seine Füße wirkten im Vergleich zum Rest riesig, sein Gesicht blass und hübsch. Jenna bezweifelte stark, dass seine Eltern ihn Midnight genannt hatten. Er war vielleicht Ed oder Steve, möglicherweise auch James, und er würde sich jetzt schnell am Riemen reißen müssen.

				Seinem ungeduldigen Seufzen nach zu urteilen war Mason zu der gleichen Einschätzung gelangt wie sie. »Nicht deinen Spitznamen, Junge. Deinen Namen.«

				»Tru.« Seine Haltung wurde trotzig. »Das ist mein echter Name, klar? Meine Mom hat mich nach Truman Capote benannt.«

				»Und ich bin Angela Sheehan«, fügte die Rothaarige hinzu. »Meine Tochter heißt Penny.«

				Edna, Bob, Angela, Penny und Tru. Jenna prägte sich die Namen ein. Ihr gefiel der Gedanke, damit zugleich die Vorstellung anzuerkennen, dass sie alle lange genug überleben würden, um Liebenswürdigkeit noch zu würdigen. 

				»Ich bin Jenna«, sagte sie von der Küchenzeile her, während sie den Auflauf in die Form füllte. »Und das ist Mason.«

				Es war keine Überraschung, dass Mason ihren Versuch, höflich zu sein, beiseitewischte. »Ich frage euch noch einmal: Wie seid ihr hergekommen? Wie habt ihr uns gefunden?«

				Jenna begriff, warum er sich so darauf versteifte. Wenn sie uns gefunden haben, könnte etwas anderes das auch. Ihr Magen zog sich zusammen. 

				»Ihr werdet mir das wahrscheinlich nicht glauben«, sagte Angela leise, »aber es war Penny. Wir sind in Bobs SUV geflohen, aber der Wagen hat versagt, genau wie die gesamte Elektrizität mit einem Schlag ausgefallen ist. Sobald das Auto stehen geblieben war, ist sie in den Wald gelaufen, also bin ich hinterhergerannt. Die anderen sind uns gefolgt. Sie hat uns hergeführt, als wüsste sie ganz genau, wo ihr sein würdet.«

				Jenna warf einen Blick auf das Mädchen, das auf dem Teppich saß und sich einen weißen Teddybären an die Brust drückte. Ihre Augen wirkten in ihrem blassen Gesicht unfassbar groß, Teiche aus Dämmerblau, umrahmt von wirr abstehendem Maisgrannenhaar. Penny wusste etwas. Jenna sah es ihren verstörten Augen an, aber das kleine Mädchen steckte sich einen Daumen in den Mund und wandte sich ab. 

				»Sie sagt die Wahrheit«, murmelte Bob. »Ich dachte, es wäre verrückt, aber nach ein paar der Dinge, die ich in den letzten Tagen gesehen habe …« Die Stimme versagte ihm, und er zuckte die Schultern. »Alle anderen waren … Also … Mein Gott, da war einfach so viel Blut.« Er kniff die Augen zu. »Das ergibt alles keinen Sinn, aber es gibt einfach mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als eure Schulweisheit sich träumen lässt.«

				Tru rollte die Augen. »Ach, hör schon mit dem Shakespeare auf, Trainer!«

				Beim Anblick des Jungen vermutete Jenna, dass er eine ganze Wagenladung Probleme hatte. Sie stellte sich unter seinem langen Ärmel eine Reihe ordentlicher Schnitte vor, die er sich selbst zugefügt hatte, und fragte sich dann, warum sie davon so überzeugt war. Es war kein Verdacht: Es war Wissen. Sie hatte das Gleiche draußen im Wald gespürt, als sie sich vorgestellt hatte, wie diese Dämonenhunde aussehen würden. 

				Okay. Was zur Hölle …?

				Bobs Blick wurde stumpf und geistesabwesend. »Als dieses Ding Edna gebissen hat, habe ich es einfach getreten. Immer weiter getreten.«

				»Ja, es sah irgendwie nicht mehr ganz so wie vorher aus, als er damit fertig war«, sagte Tru grinsend. 

				Jenna holte tief Atem. Sie wollte am liebsten alles aus ihnen herausprügeln. Was war geschehen? Was ist da draußen los gewesen? Aber ein Teil von ihr wollte es nicht wissen, weil das heißen würde, dass es wahr war – dass die Wirren im Osten am Ende doch noch den Mississippi überquert hatten. Nichts würde mehr so sein wie zuvor. 

				Alte Worte kamen ihr in den Sinn. Und der Wolf wird beim Lamm weilen und der Leopard beim Böckchen lagern. Das Kalb und der Junglöwe und das Mastvieh werden zusammen sein, und ein kleiner Junge wird sie treiben. Oder ein kleines Mädchen? Jenna erinnerte sich an das, was Mitch geschrieben hatte. Sie hätte den Brief jetzt gern noch einmal gelesen. Vielleicht enthielt er noch mehr Informationen, die sie gebrauchen konnte. Aber das musste warten, bis sie diesen Schlamassel hier in Ordnung gebracht hatten. 

				Jenna lehnte sich gegen die Küchentheke und musterte die Gruppe. Sie konnte sich Mason als Wolf oder Leoparden vorstellen, vielleicht auch als Löwen. Aber dem Vers nach hätten sie zu acht sein sollen. Und nicht jeder würde überleben. Das wusste sie. Im Alten Testament wurden Mastvieh und Lämmer oft geopfert. 

				»Ihr wart schlau, allesamt«, sagte Mason und unterbrach so ihre Überlegungen. »Ich bin erstaunt, dass ihr es bis hierher geschafft habt, ohne Ausrüstung oder Ausbildung.«

				Ohne den ungebetenen Gästen den Rücken zuzuwenden, ging er zum Kamin hinüber und kniete sich vor Penny hin. Sie betrachtete ihn mit großen Augen und blinzelte nicht. 

				»Also bist du ihre Anführerin, ja? Ich sollte mit dir über das Geschäftliche reden?« Zu Jennas Überraschung blieb sein Tonfall geduldig und sanft. Das Mädchen starrte, den Daumen noch immer im Mund, zu ihm hoch. Die Vorstellung, dass die Kleine für irgendetwas die Verantwortung tragen könnte, war seltsam anrührend, aber Jenna konnte sich einfach nicht vorstellen, ihr durch einen monsterverseuchten Wald zu folgen. »Woher wusstest du, dass wir hier waren?«

				Keine Antwort. Nur dieser starre Blick aus großen Augen. 

				Bob durchbrach die angespannte Stille, indem er fragte: »He, funktioniert das Radio da noch?«

				Mason zuckte die Schultern. Er ging zu einem nahen Couchtisch hinüber und schaltete das Analogradio an; dann drehte er am Sendersuchlauf herum. Ein Rauschen zischte durch einen Kanal nach dem anderen. Überhaupt nichts auf UKW. Es war schwer zu ertragen, wie gespenstisch dieses Nichts war. Jenna erschauerte einmal und schob dann die Auflaufform in den Ofen. Mason wechselte zur Mittelwelle und suchte langsam. Seine angespannte Konzentration ließ sie wünschen, sie hätte die beiden Falten zwischen seinen Augenbrauen berühren können. 

				Der Gedanke entsetzte sie. Nein, das wollte sie nicht. Jenna schüttelte reflexartig den Kopf. Sie wollte eine andere menschliche Stimme hören. Das war alles. Sie war einfach nur zu lange mit ihm allein gewesen. 

				Als Mason auf der Mittelwelle die Frequenz 1500 erreichte, hatte sie die Hoffnung schon fast aufgegeben. 

				»… und wenn irgendwer das hier hört, ich bin in der Außenstelle der Naturforschungsstation. Diese Viecher sind überall in der Gegend. Alle anderen sind tot. Ich sende auf allen Notfallfrequenzen. Ich wiederhole, wenn irgendjemand das hier hört …« Der Mann klang erschöpft. »Ach, Scheiße, was für einen Zweck hat das schon?«

				Eine Vorahnung durchlief Jenna wie ein kalter Lufthauch, der ihre Haut streifte. 

				Da ist unsere Nummer acht. 
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				Nach der ersten Mahlzeit setzte Mason durch, dass sie das Essen rationierten.

				Jenna stand neben ihm an der Küchentheke und stellte einen Topf Wasser auf den Ofen, um es zu erhitzen, während er wieder einmal Thunfisch, Erbsen und Dosensuppen öffnete. Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen, und musste das, woran sie dachte, erst noch aussprechen – es waren nicht ihre Gäste. Etwas Tiefergehendes. Ihr Körper strahlte Unbehagen aus, wie es sich auch unter seiner eigenen Haut regte. 

				Es war eine seltsame Vorstellung, dass er ihre Gedanken ausloten konnte. Aber er vertraute auf seine Instinkte. In ihrer ersten gemeinsamen Zeit in der Hütte hatte Mason gegen unerwartete sexuelle Regungen angekämpft. Diese Impulse waren immer noch da. Es war unheimlich, wie intensiv er sie als Frau wahrnahm. Jetzt hatten sich auch die Haare auf seinen Armen aufgerichtet. 

				»Das Essen wird nicht den ganzen Winter über reichen.«

				Er schaute in ihre grünen Augen, die binnen weniger Tage gealtert zu sein schienen. »Nein.«

				Jenna holte tief Atem und stieß die Luft wieder aus. »Ich bereue es nicht.«

				Ihre unerwartete Anziehungskraft, die zu knapp bemessenen Vorräte und der Gestank verängstigter Körper strapazierten seine Nerven nicht so sehr wie ihre beiden größten Probleme. 

				Edna. Und Dr. Chris Welsh in der Forschungsstation. 

				Mason hatte natürlich gewusst, dass sie existierte. Er hatte Wochen damit verbracht, alles in diesem Wald auf einer Landkarte festzuhalten, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass irgendjemand den Wandel überleben würde. 

				»Hallo, Radiofans.« Die Stimme des Fremden knisterte aus dem kleinen Transistorradio hervor. »Als Nächstes kommen wir zum Sport. Diese verdammten Hunde haben schon wieder alle fertiggemacht! Eine wahre Siegesserie, was?«

				Tru seufzte. »Der Typ ist einfallslos. Er verdient es, gefressen zu werden.«

				»Pass auf, was du sagst«, meinte Robert mit Blick auf Edna. 

				»Wie willst du mich denn bestrafen, Bob? Muss ich ein paar Runden laufen? Oder vielleicht wäre dir ein bisschen Zeit mit mir allein im Umkleideraum lieber.« Tru steckte sich zwei Finger in den Mund und saugte kräftig daran. 

				Bobs Gesicht lief rot an. Er war kurz davor, fuchsteufelswild zu werden. Unter der Maske des netten Kerls lauerte Jähzorn. »Wenn du das noch besser hinkriegst, Midnight, dann werden alle denken, dass du Erfahrung damit hast.«

				»Nur weil du Perversling mich dazu gezwungen hast.«

				Mason beobachtete den Schlagabtausch mit einem Gefühl der Distanziertheit, das er nicht verlieren wollte. Sich für diese Menschen sehr zu interessieren wäre verlorene Liebesmüh gewesen. Sie würden tot sein, bevor er auch nur erfuhr, wann sie Geburtstag hatten. 

				Aber Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Truppe durfte man nicht ignorieren. Wenn sie gegeneinander kämpften, würden sie auch willens sein, Mason herauszufordern. Um Jennas und um seiner selbst willen durfte er das nicht zulassen. 

				»Wetterbericht«, fuhr Welsh fort. »Da kann ich euch ehrlich gesagt nichts erzählen. Ich sitze im Keller, und das schon seit … Tagen. Sagen wir sieben. Also ist es immer noch Spätherbst. In Ordnung – Meteorologe Chris sagt voraus, dass es auf absehbare Zeit saukalt bleiben wird. Hoffen wir, dass ich den Frühling noch erlebe.«

				Sie lauschten ihm wie Roosevelts Kamingesprächen, seit sie vor achtundvierzig Stunden seine Übertragung das erste Mal gehört hatten. Seine Stimme verriet einiges. Zunächst einmal stammte er aus dem westlichen Kanada. Zweitens war er allein und verlor langsam den Bezug zur Realität. Manchmal sprach er undeutlich, als wäre er betrunken oder würde unter Schlafmangel leiden. Mason hätte ihm beides nicht verdenken können. 

				Inmitten all des Gebrabbels, das, wie er selbst zugab, dazu diente, ihn nicht wahnsinnig werden zu lassen, streute Welsh Hinweise auf seine Laufbahn ein. Er hatte Pumas in den Rocky Mountains erforscht und das Amateurfunkgerät kurzgeschlossen, das er für seine Übertragungen benutzte. Das deutete in Masons Augen auf zoologische Kenntnisse und technische Fähigkeiten hin. Vielleicht sogar auf Wissen darum, wie man bei kaltem Wetter überlebte, ein Wissen, das sein eigenes ergänzen konnte. 

				Welsh hatte auch Nahrungsvorräte. Etwa vier Stunden nach Beginn der Übertragung hatte er eine Liste des Proviants in der Forschungsstation aufgezählt. Sie würden jeden Krümel dieser Vorräte brauchen, um den Winter zu überleben. 

				Edna stöhnte, das verletzte Tier in der Ecke. Ihre Haut hatte einen grauen Schimmer angenommen, der beinahe silbern wirkte, da sie stark schwitzte. Es würde jetzt nicht mehr lange dauern. 

				Mason stellte das Radio ab. Übermüdete Augen schauten von dort, wo sich die anderen um den Kamin geschart hatten, zu ihm hoch.

				»Genug«, sagte er. »Es wird Zeit für die schlechten Nachrichten.«

				Das ständige hämische Grinsen auf Trus Gesicht schien wie geschaffen dazu, jeden zu piesacken, der alt genug war zu wählen. »Stehst du irgendwie darauf, andere herumzukommandieren?«

				»Und du stehst darauf, dir die Arme aufzuritzen. Wir haben alle unsere Bewältigungsmechanismen.«

				Tru wurde blass. Gut geraten, aber Mason bedauerte, ihn so unbedacht heruntergeputzt zu haben. Drecksack oder nicht, er war trotzdem bloß ein Junge. Da die ganze Welt im Chaos versunken war, waren die Erwachsenen in der Hütte alles, wogegen er noch aufbegehren konnte. 

				»Ich habe euch allen etwas zu zeigen«, fuhr Mason fort und ging zur Küche zurück.

				Jenna beobachtete ihn mit ungerührtem Blick und sagte nichts, als er jeden einzelnen Schrank öffnete und das ganze Ausmaß ihrer Vorräte bloßlegte. 

				Er verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Theke. »Ich habe diese Hütte mit genug Vorräten ausgestattet, um zwei Menschen über den Winter zu bringen.«

				»Wie gemütlich«, murmelte Tru. 

				»Zwei Menschen, Junge – nicht sieben.«

				Einer nach dem anderen warfen die Erwachsenen und sogar Tru einen Blick dorthin, wo Edna halb ohnmächtig auf dem Fußboden lag. Gut – sechs Menschen. 

				»Wenn der Schnee kommt, sitzen wir hier fest«, sagte Mason. »Es gibt kein Wild zu jagen, weil alle Tiere geflohen sind.«

				»Das stimmt.« Angela sah dorthin, wo ihre Tochter zusammengerollt mit ihrem Teddybären im Arm dalag. Offenbar verstörten die unbarmherzigen Tatsachen das Kind nicht so sehr. Penny schien sich mehr für die Welt hinter ihren dunkelblauen Augen zu interessieren. 

				»Das habe ich auch bemerkt.« Jenna stellte sich neben ihn und sorgte dafür, dass ihm ein unvertrautes Kribbeln über die Haut lief. 

				»Also kein Frischfleisch«, sagte Mason. »Wir können diese Anzahl von Leuten hier nicht durchbringen.«

				»Wir könnten an dem Fettwanst herumknabbern.« Tru deutete mit dem Daumen auf Robert. 

				Mason ignorierte ihn. »Ich hatte gehofft, dass der Schnee jetzt schon hier sein würde, weil die Dämonenhunde nicht gut mit der Kälte zurechtkommen. Aber bei diesem Stand der Dinge ist es zu unserem Vorteil, dass das Wetter sich gehalten hat.«

				Bob stand auf reckte sich. »Woher weißt du etwas über die Hunde?«

				»Ich weiß es einfach.«

				»Zeig sie ihm. Ihnen allen.« Jenna berührte ihn zwischen den Schulterblättern, sodass ihm ein Schauer das Rückgrat hinablief. »So bist du doch zu denen hier gekommen, oder?«

				Ein Bild blitzte vor seinem inneren Auge auf. Ein Lamm. Und Reißzähne, die nach seiner Kehle schnappten. 

				Jenna zuckte zusammen und riss die Hand weg. Eine ganze Weile starrten sie einander an. Sie blinzelte nicht und musterte ihn mit geweiteten Pupillen so genau, dass es ihm bis ins Knochenmark drang. Ihre Nasenlöcher weiteten sich wie bei einem Raubtier, das die Witterung seiner nächsten Mahlzeit aufnimmt. Und Mason wollte sie küssen. Es hatte nichts mit Verliebtheit oder auch nur mit Begehren zu tun. Nein, der Kuss, den sein Körper brauchte, war tief und urtümlich, die Art, die geradewegs zu Sex führte. 

				Jenna schüttelte den Kopf und wirkte so betäubt, wie er sich fühlte. »Zieh dein Hemd aus, Mason.«

				Das würde auch nicht helfen, aber er gehorchte ihrem leisen Befehl. Er riss einmal ruckartig an der Baumwolle, und schon lag sein T-Shirt auf dem Boden. Er stand Jenna und der Küche zugewandt mit dem Rücken zu den anderen. Er hörte ihr Aufkeuchen wie aus weiter Ferne, während Jennas Blick wie eine Berührung über seine nackte Brust glitt. Er konnte sich nicht rühren, auch nicht sprechen oder atmen. Sie musterte jeden Zentimeter Haut mit raubtierhafter Miene. 

				Wenn sie nicht aufhörte, ihn so anzusehen, würde er die Küchentheke einer ungewöhnlichen Verwendung zuführen, ganz gleich, wer zuschaute. Das Bedürfnis danach und die Kraft pulsierten durch sein Blut. 

				»Was zur Hölle ist das?«, fragte er sie. 

				Sein leises, nur für ihre Ohren bestimmtes Flüstern brach den Bann. Sie sah zur Seite, und Mason wandte sich der sonderbaren Gemeinde zu. 

				»Sagen wir so: Ich kämpfe schon eine ganze Weile gegen diese Dinger«, sagte er. »Sie waren einst Menschen. Ich habe sie an der ganzen Ostküste gesehen. Sie sind Stück für Stück ins Landesinnere vorgedrungen, haben alles verschlungen und für eine Ausbreitung des Übels gesorgt.«

				»Davon habe ich gehört«, flüsterte Angela. »Aber es klang einfach zu lächerlich. Es wäre doch in den Nachrichten erwähnt worden, wenn Menschen sich in solche Kreaturen verwandelt hätten. Die New Media Coalition hat gemeldet …«

				»Vergiss, was die dir erzählt haben.« Mason hob sein Hemd wieder auf und zog es an. »Um Osteuropa ist es zuerst still geworden, nicht wahr? Es ist Jahre her, seit irgendjemand zuverlässige Nachrichten von der anderen Seite des großen Teichs gehört hat. Jetzt sind wir an der Reihe. Der Wandel formt die Welt schon seit Langem um, aber nun ist er so weit, diese Monster hervorzubringen. Sie sind unberechenbar und schlauer, als sie aussehen. Der eine Vorteil, den wir haben, ist, dass sie keinen Schnee mögen. Aber ganz gleich, wer sie einst waren, sie sind jetzt unsere Feinde. Vergesst das nie.«

				Schweigen antwortete auf seine Erklärung. Er konnte nur hoffen, dass sie stark genug waren, sich zusammenzureißen und das Leben hinter sich zu lassen, das sie bisher geführt hatten. Ein rigoroser Einschnitt war die einzige Möglichkeit, mit der neuen Wirklichkeit zurechtzukommen. 

				Jenna durchbrach die Anspannung. »Wie geht es Edna?«

				»Ich bin wach«, antwortete die Frau, als Bob sich hinkniete, um nach ihr zu sehen. »Wenn du dich mit diesen Kreaturen auskennst, weißt du, was mit mir passiert.«

				Ach du Scheiße. Sie war so verdammt klar bei Sinnen. Übernatürlich klar. Kein Delirium trotz ihres hohen Fiebers, was bedeutete, dass sie auf die andere Art todgeweiht war. Das hier würde unschön werden. 

				Er hockte sich auf den Rand des kalten Kamins, nicht weit von ihrem Lager unter den Einbauregalen entfernt. »Dir bleiben wahrscheinlich zwei Tage. Nicht mehr als vier.«

				Edna nickte. 

				»Das ist lächerlich«, sagte Bob. »Sie hat eine Bisswunde, mehr nicht. Sie wird sich erholen.«

				Mason musterte sie. »Was glaubst du, Edna? Wie fühlt es sich für dich an?«

				Ihre Augen wirkten, als hätten sie den grauen Star, von dickem weißem Schleim überzogen. Ein leichtes Zittern erfasste ihren gesamten Körper. »Meine Haut juckt – nicht nur an der Bissstelle, sondern überall«, sagte sie mit klappernden Zähnen. »Es ist schlimmer als bei Grippe.«

				»Ich weiß. Es tut mir leid.«

				»Und …« Sie schüttelte den Kopf und sah zur Decke hinauf.

				»Edna?« Bob legte eine Hand auf ihre, aber Mason bemerkte, wie er zögerte, bevor er sie berührte. »Was ist?«

				»Ich träume immer wieder von Spinnen.«

				»Und ihr denkt, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf«, sagte Tru verbittert. 

				Edna schien ihn nicht zu hören. »Ich war eine Spinne. Ist das nicht seltsam? Ich habe mir Sorgen um die Kälte gemacht, weil es für mich an der Zeit war zu sterben, aber ich habe mich weiter abgerackert, um sicherzustellen, dass die Eier gut aufgehoben waren.«

				Ein Schauer huschte über Masons Kopfhaut. 

				»Wilbur und Charlotte«, sagte Angela gedämpft.

				»Ja, wie Charlotte. Ich war Charlotte.«

				»Edna«, sagte Mason. »Du musst mir zuhören. Bald wird dein Körper versuchen, sich zu … verändern. Und daran höchstwahrscheinlich scheitern. Es ist kein schöner Tod. Aber ich kann für dich ein Ende machen. Wenn du das willst.«

				Robert verzog entsetzt das Gesicht. »Du machst Witze, oder? Das ist krank!«

				»Stellt sie eine Gefahr für uns dar?« Angelas Augen nahmen einen aufmerksamen, harten Ausdruck an. 

				»Ich glaube nicht«, sagte Mason müde. 

				»Also denkst du daran, sie umzubringen?« Bob kam auf die Beine und baute sich wie ein Abwehrspieler auf. »Das lasse ich nicht zu. Herrgottnochmal, sie ist Studienberaterin!«

				»Robert, lass ihn reden«, sagte Edna leise. »Ich kann kaum noch sehen. Was für eine Wahl habe ich schon?«

				»Die, sofort zu sterben.« Mason stand auf. Seine Worte klangen ruhig, aber seine Körperhaltung war eine stumme Antwort auf Roberts drohendes Auftreten. »Oder du kannst uns helfen.«

				»Helfen, ganz beschissene Angst zu bekommen«, murmelte Tru. »Das ist ihr ja wohl gelungen!«

				Ihr milchiger Blick begegnete dem Masons. »Wie?«

				»Wir müssen uns zu dieser Forschungsstation durchschlagen, sonst verhungern wir. Sie liegt ungefähr fünf Kilometer von hier entfernt. Ich brauche zwei Tage für kurze Patrouillen bei Tageslicht, um den direktesten Weg zu Fuß auszukundschaften. Und ich werde alle an den Feuerwaffen ausbilden – ein Crashkurs. Dann gehen wir.«

				Edna nickte wieder. »Und ich?«

				Mason schloss die Augen. Er konnte sie erschießen – und das würde er auch tun, wenn sie es von ihm verlangte –, aber nicht einmal er war stark genug, ihr jetzt ins Gesicht zu sehen. »Du bleibst hier. Als Köder.«

			

		

	
		
			
				

				9

				»Das ist eine Thompson 308«, sagte Mason. »Wenn du damit auf irgendetwas zielst, auf das du nicht schießen willst, dann reiße ich dir den verdammten Kopf ab. Kapiert?«

				Tru nickte. Die bissige Bemerkung, die er hatte hervorstoßen wollen, kam nicht. Er hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehalten, und das ließ ihn zögern. Das Gewehr war etwas anderes als die Ballerspiele, die er früher auf der Xbox gespielt hatte, obwohl es verdammt lange her war, dass neue Spiele herausgekommen waren. Das hatte für das neue Regime nicht unbedingt Priorität gehabt. Das Holz und das Metall fühlten sich unter seinen Fingern glatt an. 

				Die Ehrfurcht hielt nicht lange vor. 

				Wann immer Mason sagte, dass es sicher wäre, übten sie. Der Gott der Befehlsgewalt stolzierte zwischen ihnen umher und korrigierte ihre Körperhaltung, bis Trus Hände sich verkrampften. Aber vor jedem Angriff handelte Mason. Vielleicht konnte er die Kreaturen aus der Ferne wahrnehmen, sie irgendwie spüren. Egal. Er scheuchte die anderen immer in die Hütte, kurz bevor die Dämonenhunde in Sichtweite kamen. 

				Das Toben konnte stundenlang dauern. Angela wiegte ihr kleines Mädchen. Bob saß fast die ganze Zeit über bei Edna. Tru konnte nicht schlafen, wenn die Hunde um die Hütte schlichen und einen Weg hinein suchten. Er saß dann immer mit angezogenen Knien da und versuchte, niemanden anzusehen. Mason behauptete, jahrelange Erfahrung im Töten von Monstern zu haben, und jetzt versuchte der große Kerl, sie kampfbereit zu machen, bevor es der Studienberaterin auf dem Hartholzfußboden ganz wie in Alien erging. 

				Wenn die Hunde aufgaben, wagten sich die Menschen wieder ins Freie. Tru wurde gut darin, die Thompson zu handhaben. Abgesehen von Mason war er von allen der beste Schütze. Die Computerspiele hatten ihm immerhin beigebracht, Hände und Augen hervorragend zu koordinieren. Komisch – das, weshalb ihn seine Mutter am meisten angemeckert hatte, würde ihm jetzt vielleicht etwas nützen. 

				Nein. Er würde nicht über sie nachdenken. 

				Nicht jeder würde überleben, aber das sprach Tru nicht aus. Er versenkte sich nur in den stumpfsinnigen Drill. Feuern, nachladen. Kaum zu glauben, aber jetzt war er besser dran als die Vollidioten, die ihn in Wabaugh immer schikaniert hatten. Die Jungs mit den schicken Autos und die Cheerleader, die leicht zu haben waren – sie alle waren zu Hundefutter geworden. Tru hatte gesehen, wie sie zerfleischt und gefressen worden waren. 

				Er lud nach, schoss und traf das Ziel sechs Mal von sieben. 

				Als Mason ein paar Minuten später vorbeikam, kniff er die Augen zusammen. »Warum arbeitest du nicht?«

				»Ich bin so gut, wie ich je sein werde, Papi. Willst du wirklich, dass ich meine Munition auf die Attrappe da verschwende?« Er deutete auf das Ziel, das aus Kissen und Kleidern gebaut war. »Wir werden sie für die richtigen Kämpfe brauchen.«

				»Zeig’s mir. Kopfschuss, sofort.«

				Erwachsene waren Arschlöcher. Mit einem schwachen Seufzen hob Tru die Thompson, zielte und feuerte auf die Zielscheibe. Ein neues Loch erschien, nicht ganz in der Mitte zwischen den aufgemalten Augen. »Darf ich jetzt in die Pause, Pauker? Oder noch besser: Kann ich reingehen? Die da packt das doch nie.« Er machte eine Kopfbewegung zu Angela hinüber. »Und es ist arschkalt!«

				»Pass auf, was du sagst«, blaffte die Blondine. 

				Tru rollte die Augen. »Und wenn nicht?«

				Ihre grünen Augen blickten so kalt wie arktisches Eis. Sie hieß Jenna. Nicht, dass das eine Rolle gespielt hätte. Sie würden bei diesem Selbstmordkommando ohnehin dezimiert werden. 

				Jenna hob ihr Gewehr, eine Remington, und erzielte einen Treffer neben seinem. »Ich bin nicht in Stimmung dafür«, sagte sie und sah ihm fest in die Augen. »Wir haben ein Kind hier. Willst du dich weiter mit mir anlegen?«

				Tru ließ die Schultern hängen. »Ist gut, tut mir leid. Ich versuche, nicht mehr so viel zu fluchen.«

				Die anderen alten Leute waren zu zimperlich, wenn sie ihre Waffen handhabten. Sie hielten sie nicht richtig, sodass der Rückstoß ihre Schüsse fehlgehen ließ. Er hätte dem großen Kerl gern geraten, es aufzugeben. Manche Leute hatten einfach keinen Selbsterhaltungstrieb. 

				Dann war es an der Zeit aufzubrechen. 

				»Es sind fünf Kilometer durch schwieriges Gelände.« Mason sah mit Strickmütze und Tarnkleidung wie ein knallharter Typ aus. Adler, Weltkugel und Anker auf dem Ärmel. Wie die Marines von früher, ganz bestimmt. »Wir bewegen uns schnell voran, und ich will, dass ihr alle in Alarmbereitschaft bleibt. Keiner setzt sich von den anderen ab – bis auf mich. Ich muss als Kundschafter vorausgehen, um festzustellen, ob alles sicher ist. Wenn wir aufbrechen, dann bin ich, soweit es euch betrifft, für den einen Tag Gott. Noch Fragen?«

				Nein. Keine Fragen. Sie waren den Plan so oft immer wieder durchgegangen, dass Tru ihn im Schlaf hätte aufsagen können.

				Er richtete sich lange genug aus seiner lässigen Haltung auf, um das Gewehr zur Inspektion zu präsentieren. »Ich bin gestiefelt und gespornt und bereit, alles anzupacken!«

				Mason nickte. »Gute Arbeit, Junge.«

				»Lässt du mich irgendwann mal deins ausprobieren?«, fragte er und musterte Masons AR-15, eine richtig ernstzunehmende Waffe. 

				Der große Kerl zog eine Augenbraue hoch. »Den Teufel werd ich tun.«

				Angela kam immer noch nicht gut mit ihrem Gewehr zurecht. Sie hielt es zu weit von ihrem Körper weg, als ob sie damit rechnete, dass es ihr in den Händen explodieren würde. Mason hatte ihr das kleinste Kaliber gegeben, über das er verfügte, eine kleine 22er, die Sorte, mit der Kinder auf Eichhörnchen schossen. Alles in allem verhieß das nichts Gutes für die Mission. Der Himmel war zugezogen, und es drohte zu schneien, ein grauer Tag für ein Himmelfahrtskommando. Die Bäume standen als stumme Wächter da, kahl unter der Bedrohung des ersten schweren Wintersturms. Tru konnte in der beißenden Luft Feuchtigkeit schmecken, die nicht als Regen fallen würde. Bald würde alles unter einer weißen Decke liegen. 

				Jenna hatte aus einem alten Bettlaken eine Rückentrage nach Indianerart gebastelt, sodass Bob das Kind tragen konnte. Tru marschierte voll ausgerüstet mit den anderen mit. Alle schleppten Vorräte aus der Hütte. Die Thompson fühlte sich wie eine Verlängerung seines Arms an. Er machte sich keine Sorgen. Sein ganzes Leben war ohnehin ein Glücksspiel gewesen. Entweder würde er durchkommen, oder er würde mit einem Rucksack voller Thunfischdosen beladen sterben. 

				Dann schrie Edna auf. Die Monster knurrten in der Ferne. Geheul erfüllte die eisige Luft. 

				Sie kommen.

				Und, heilige Scheiße, er wollte weg von Edna. Sofort. Sie zuckte wie die Kinder, die in der Schule verrückt geworden waren. Mason lehnte sie an einen Baum und hüllte ihren von Krämpfen geschüttelten Körper in eine Decke. Er hatte eine ganze Anzahl von Plastiktüten mit einer Mischung verschiedenen Haushaltschemikalien gefüllt, die ordentlich hochgehen würden. Dann zog er um sie herum eine kreisförmige Benzinspur, die er dann Richtung Wald verlängerte.

				Sie schlug stärker um sich. 

				»Zurück!« Mason scheuchte sie fort. »Weg jetzt! Sofort!«

				Bob sah aus, als ob er sich gleich übergeben würde, und konnte den Blick nicht von Ednas epileptischem Anfall abwenden. Tru konnte auch nicht wegsehen, aber er senkte sein Gewehr keinen Augenblick lang. Ihr Anfall ließ die Decke Falten schlagen – zumindest dachte er, dass das der Grund wäre –, bis sie sie von sich warf. 

				Ange schrie auf. 

				»Oh mein Gott«, hauchte Jenna. 

				Tru war sprachlos. 

				Edna war kein Mensch mehr. Sie sah aus, als wäre das Innerste nach außen gestülpt worden. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Neue Gliedmaßen ragten aus ihrem Torso hervor, bedeckt von dünnem schwarzem Haar. Sie schlugen alle gleichzeitig um sich, und ihre runde Mitte schwoll unter seinem entsetzten Blick weiter an. Ihr haftete ein schwacher Schimmer an wie den Hunden, auf dieselbe Weise verderbt. Tru wollte den Blick abwenden, aber er konnte es nicht, weil ihre hervortretenden, glasigen Augen ihn an Ort und Stelle bannten. Er hatte das Gefühl, dass er sich in die Hosen machen würde. 

				Die Hunde kamen näher, da sie die Schwäche rochen. Edna würde ihr Futter werden. Scheiße, das wollte er nicht sehen. 

				»Sofort habe ich gesagt, Leute!«, rief Mason. 

				Diesmal hörten alle auf ihn und rannten auf den Wald zu. Tru kämpfte gegen den Drang an, sich umzuschauen, als die Hunde Edna erreichten, ihr erstes Opfer. Er hörte, wie sie sie zerfleischten. Es war auf eine Art schrecklich, die er in seinen kühnsten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. Gott wusste, dass er die Frau nie gemocht hatte, aber niemand hatte es verdient, ein solches Ende zu finden. 

				»Jenna, nimm sie mit«, sagte Mason. »Geht jetzt.« Er riss am Rande der Lichtung ein Streichholz an und setzte die Benzinspur in Brand. 

				Die blonde Frau ging voran in den Wald, aber Tru war sich nicht sicher, ob sie der Aufgabe gewachsen war. Unmittelbar bevor er um eine Kurve bog, zerfetzte eine Explosion die Luft, und ein milder, warmer Windstoß traf ihn im Rücken. Edna schrie in Todesqual auf. Dann war sie still. 

				Tru schluckte kräftig. Jetzt würde ihm schlecht werden. 

				»Tru!«, rief Jenna. »Beweg deinen Arsch hier rüber – du fällst zurück.«

				»Schon gut, ich komme.«

				Sie eilten etwa zehn Minuten weiter. Tru konnte Edna nicht aus seinem Kopf verscheuchen. So könnten wir alle enden. Hundefutter. Oder von innen her zerrissen, wenn wir gebissen werden. Seine Gedanken kehrten immer wieder zu der Art und Weise zurück, wie sie Edna benutzt hatten. Ein kranker, unanständiger, praktischer Plan. Einer, den sich nur Mason hatte einfallen lassen können. Tru wusste nicht, ob er ihn bewunderte oder fürchtete. Vielleicht beides gleichzeitig. 

				»Hört auf damit«, knurrte der große Kerl schließlich. »Ich weiß, was ihr denkt, allesamt! Aber sie war ohnehin am Ende und hat uns das Leben gerettet.«

				Der Trainer murmelte zur Antwort nur: »Du bist ein Drecksack.«

				Er hätte Mason zusammenstauchen können, aber Bob hatte keine Führungsqualitäten. Tru zweifelte nicht daran, dass der große Kerl den Trainer erledigen würde wie einen dieser Dämonenhunde, wenn er irgendetwas versuchte. 

				Mason zuckte die Schultern. »Wenn’s dir nicht passt, dann such dir andere Gesellschaft. Ich kann mich ohnehin nicht daran erinnern, dich eingeladen zu haben.«

				Tru unterdrückte ein leises Auflachen. In den wenigen Momenten, in denen sie nicht zugedröhnt gewesen war, hatte seine Mutter immer behauptet, dass er einmal tot im Straßengraben enden würde. Das war nun einmal ihre charmante Art gewesen. Aber wenn so ein beschissenes Zuhause einen nicht zum asozialen Mörder machte, dann verschaffte es einem eine großartige Basis, um den Weltuntergang zu überleben. 

				Die Stille war verdammt unheimlich. Mason hatte klargestellt, dass sie nicht den ganzen Weg über quasseln sollten, aber Tru hatte vergessen, wie es hier draußen war. Keine Tiere. Keine Insekten. Nur das Geräusch ihres Atems und ihrer Füße, die über Totholz und abgeworfenes Laub scharrten. Er wollte diese unnatürliche Ruhe ausblenden, so tun, als wäre sie nicht real. 

				Er ging weiter, hörte zu, wie Angela ein- und ausatmete, als würde sie meditieren. Vielleicht hielt sie das ruhig. Ruhig zu bleiben war gut. Und trotz seines Leibesumfangs schien Bob ganz gut zurechtzukommen, obwohl er das Kind trug. Ein Glück, dass nicht stattdessen der tatterige Mathelehrer bei ihnen gelandet war! 

				Trotz der Kälte bildete sich Schweiß auf seinen Händen. Wie lange waren sie schon unterwegs? Fünf Kilometer bis zum Ziel, aber er hatte keine Möglichkeit, die Zeit zu messen oder die Entfernung abzuschätzen. Zweige peitschten ihm ins Gesicht, als sie zwischen den Bäumen hindurchgingen. Es gab keinen Weg. Hier draußen fühlte er sich wie auf dem Präsentierteller. Alles Mögliche konnte ihn verschlingen. Wenigstens wäre ich ein verdammt knochiger Leckerbissen.

				Und als Fast Food zu enden schien immer noch besser zu sein als die Alternative – besser, als in Monstergestalt zu sterben wie Edna.

				Mason hob eine Hand und bedeutete ihnen, unmittelbar vor einer Lichtung haltzumachen. »Wir nähern uns jetzt dem schlimmsten Stück dieser Wanderung«, sagte er und überprüfte seine Waffe noch einmal. Er klang angespannter, als Tru ihn je gehört hatte. Nervös? Der doch nicht! »Ich hatte gehofft, es umgehen zu können. Aber mit der Ausrüstung, die wir schleppen, wären wir nicht in der Lage, uns durch noch unwegsameres Gelände zu schlagen.«

				Durchdringender Friedhofsgestank waberte durch die stille Luft zu ihnen herüber – der Geruch von offenen Gräbern und verwesendem Fleisch. Angela rieb sich die Nase. »Was ist das? Was ist denn da?«

				»Tru, komm zu mir an die Spitze«, blaffte Mason. »Jenna, du bildest die Nachhut. Ich will das Mädchen in der Mitte haben.« Am Ende wandte er sich der Rothaarigen zu, sein grimmiges Gesicht starr vor Entschlossenheit. »Es ist eine Grube.«
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				Mason schlich nach links, am Rande der Lichtung entlang, und konzentrierte sich darauf, sich stetig und gleichmäßig zu bewegen. 

				Auf einer langen Liste von Situationen, in die er nie wieder geraten wollte, nahm diese hier die oberste Position ein. Sein Bauchgefühl riet ihm, die Beine in die Hand zu nehmen. Er konnte binnen zweier Herzschläge kehrtmachen, sich Jenna vom Ende der Reihe schnappen und ihre Hütte zurückerobern. Denn er hatte schon früher Gruben gesehen. In anderem Gelände. Mit anderem menschlichen Futter. Das Endergebnis war blutig gewesen. 

				Mason konnte auf weitere Narben verzichten. Und auf Albträume. 

				Tru trat mit ernstem, blassem Gesicht auf die Lichtung. Mason hatte früher die gleiche Miene zur Schau getragen – er hatte eine Heidenangst gehabt, aber sein Bestes getan, den starken Mann zu spielen. 

				Er wusste, dass Jenna sich an Penny klammerte, die für sie ein persönliches Symbol all dessen darstellte, was gut und schützenswert war, aber Mason konnte mit dieser Unschuld nichts anfangen. Er respektierte Penny und die seltsamen Schwingungen, die von ihr ausgingen wie das Surren eines elektrischen Leiters. Aber in den letzten paar Trainingstagen hatte er begonnen, Tru mit anderen Augen zu sehen. Der Junge war abgehärtet, verletzt und zu jung, um das anders als durch Prahlerei zu ertragen. Mason hatte Verständnis dafür. 

				Deshalb dachte er nicht nach, als die ersten Dämonenhunde auftauchten. Er kämpfte. 

				»Tru! Nach rechts. Jetzt!«

				Er vollzog die Bewegung des Jungen spiegelbildlich nach. Gemeinsam bildeten sie eine Zange um das mittlere Friedhofsloch. Zwei Paare kamen daraus hervorgerannt, um sie abzufangen. Mason warf keinen Blick über die Grube, um zu sehen, wie Tru mit seinen Gegnern zurechtkam. Wenn er überleben konnte, war jetzt der rechte Zeitpunkt für ihn gekommen, das unter Beweis zu stellen. 

				Mason baute sich auf und feuerte. Einer der Hunde brach zusammen. Sein Schädel zerplatzte wie eine Melone aus Hirn und Blut. Der andere zeigte keine Anzeichen davon, dass er verstand, was gerade geschehen war, und nahm den plötzlichen Tod seines Partners gar nicht zur Kenntnis. Er sprang durch die pulsierende, unnatürliche Luft, ganz gebleckte Reißzähne und wirbelnde Klauen. Er bekam Masons zweiten Schuss in den Bauch. Die Kugel trat am Rücken wieder aus und riss Fellstücke und Teile der Wirbelsäule mit sich. Das Ding stürzte. Mason trat ihm auf den Hals und schoss ihm den Kopf ab, nur für alle Fälle. Erst dann konnte er ihm geradewegs ins Gesicht sehen, als sein Schimmern verflog, als hätte eine Fata Morgana sich verfestigt. 

				Vier Schüsse ertönten nacheinander auf der anderen Seite der Grube, gefolgt von einer Reihe von Flüchen. Trus Stimme schnappte bei jedem über, aber er war noch am Leben. 

				»Jenna!« Mason näherte sich dem Friedhof und bedeutete Tru, das Gleiche zu tun. Der Junge war von Blut bedeckt. »Bring die anderen her! Sofort!«

				Er spürte ihre Gegenwart, bevor er sie sah. Doch da war sie auch schon, dreißig Meter entfernt, zielte mit dem Gewehr in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und umrundete langsam rückwärts die Grube. 

				Ganz schön zäh, dachte er. 

				Arschloch, kam ihre Antwort, deutlich in seinem Verstand. 

				Was zur Hölle …?

				Aber noch bevor er sich das fragen konnte, brachen zwei weitere Hunde am anderen Ende der Lichtung aus dem Wald hervor. Die Forschungsstation lag einen knappen Kilometer dahinter, am Ende einer schmalen Schneise, die von gebleckten Reißzähnen erfüllt war. Mason rief eine Warnung, kniete sich dann hin und feuerte. Ein Hund stürzte, aber der andere lief weiter. Die Verschwommenheit um seinen Körper herum diente als optische Tarnung und verschleierte, wie schnell er näher kam. Mason riss sein Gewehr quer mit beiden Händen hoch und rammte es dem Hund zwischen Kinn und Schultern. Die Luftröhre der Kreatur prallte gegen den Lauf. Mason nutzte den Schwung aus, hob die Arme, beugte sich hintenüber und schleuderte den knurrenden, schäumenden Hund hinter sich. 

				»Ich habe ihn«, schrie Jenna und rannte vorwärts. »Aus Trus Richtung kommen noch mehr!«

				Dann tat Mason das Undenkbare. Er ließ sie den Hund töten. Zögerte nicht einmal. Wandte seine Aufmerksamkeit einfach der nächsten Schar zu und lächelte beim Klang von Jennas Gewehrfeuer kurz. 

				»Dicht zusammenbleiben! Bleibt bei Jenna. Tru, schließ von der anderen Seite auf!«

				Statt sich zu verteidigen, griff Mason diesmal an. Die säuregleiche Wut in seiner Brust trieb die Muskeln an, schneller zu arbeiten. Das Adrenalin raubte ihm die Gedanken und ersetzte sie durch geschmeidiges Handeln, eine Metatrance der Bewegung. Ducken, herumwirbeln, feuern. Das heiße Metall der Gewehre und das Schießpulver überlagerten den Kupfergeruch des Bluts, jenen Gestank, der schwer unter dem süßlichen Verwesungsgeruch der Grube hervordrang. Er sog einen kalten Mundvoll Luft ein, schoss und kämpfte sich aus einem Albtraum frei. 

				Tru stieß am entgegengesetzten Ende der Lichtung zu ihm. Er hatte Masons Bewegung auf der rechten Seite des großen, runden Grabs nachvollzogen. Dieses eine Mal fehlten dem Jungen die Worte. Er keuchte einfach, und sein dünner Brustkorb hob und senkte sich. Sein schwarzes Haar war von geronnenem Blut verklebt. In seinen Augen sah Mason etwas, womit er nicht gerechnet hatte, etwas, das ihn aus dem Hochgefühl des Kampfs herunterzog: das Bedürfnis nach Anerkennung. 

				Er bekundete sie mit einem einfachen Nicken. 

				Und gleich darauf war Tru wieder ganz der Alte. »Scheiße, und du hast so getan, als ob das hier schwierig werden würde.«

				»Genau wie in einem alten Ballerspiel?« Es wurden schon seit Jahren keine Videospiele mehr produziert, aber nach seinen schnellen Reflexen zu urteilen liebte der Junge diese Relikte aus den Jahren vor der Sezession. 

				»Genau so.«

				»Jenna, du bildest die Nachhut!«, befahl Mason. »Linke Flanke.«

				Robert ging voran, aber Jenna hielt sie zusammen, als sie auf dem Weg, den Mason genommen hatte, um die Grube herumgingen. Sie bewegte sich in gleichmäßigen Schritten, nicht ruckartig, ihr Gewehr immer schussbereit. 

				Angela hielt den Blick auf Penny gerichtet. »Was ist das für ein Ort?«, flüsterte sie. 

				»Nicht jetzt!«, knirschte Mason. 

				Er spürte den nächsten Angriff eher, als dass er ihn sah: Dämonenhunde sprangen auf sie zu. 

				Aber er spürte sie aus Jennas Perspektive. 

				Links!

				Sie wirbelte zum Wald herum, den Rücken der Grube zugewandt. Drei Dämonenhunde brachen zwischen den Bäumen hervor und verteilten sich, sobald sie in Sicht kamen. Diese Mistviecher würden nicht geradewegs angreifen. Sie schlugen Haken und glichen verschwommenen Flecken aus Fell und skelettiertem Fleisch, während sie Jenna und die anderen umzingelten. 

				»Halt!«, schrie er Tru zu, der schon auf die Bedrohung zulief. »Halt Ausschau nach anderen!«

				Jenna streckte den mittleren Hund nieder, aber das reichte nicht. Es wirkte sogar wie eine gezielte Taktik. Einen in die Mitte schicken, der das Feuer auf sich zieht. Sodass die Flanken verwundbar werden.

				Ein Knall wie von einem Sektkorken ertönte – Ange feuerte ihre 22er ab. Sie erwischte einen am Knie, ein Glückstreffer. Dann trat Bob hinzu und pumpte ihm zwei Kugeln in den Bauch. Die Hände zitterten zu sehr, als dass er auf etwas Kleineres hätte zielen können. 

				»In den Kopf«, sagte Mason, als er zu ihnen stieß. Er feuerte ein einziges Mal, um die Arbeit zu Ende zu bringen. 

				»Mason!«

				Auf Jennas Ruf hin drehte er sich um und sah ein Geschöpf auf die anderen zulaufen: eine Bestie wie aus alten Legenden. Über einen Meter fünfzig groß hatte sie die Reißzähne und Krallen eines Wolfs in Verbindung mit einer eindeutig menschenähnlichen Gestalt. Das Ungeheuer musterte sie im Laufen. Seine Augen glichen durchscheinenden Silbermünzen. Es wählte sein Opfer. Ein Strom dicken gelben Schleims troff ihm aus dem aufklaffenden Maul. Von dort, wo er stand – etwa drei Meter entfernt – konnte Mason sein nasses, stinkendes Fell riechen und das raue Schmirgeln seines Atems hören. 

				Eine verschwommene Bewegung: Die Bestie sprang. Mason drückte den Abzug, konnte sie aber nur zu einer Richtungsänderung bewegen. Die Kreatur fiel den Trainer an. Bob stürzte sich in die Grube – instinktiv oder mit Absicht. 

				Das Monster war in seiner pseudomenschlichen Gestalt nicht so geschmeidig. Mason packte es an den Beinen und hielt es davon ab, dem Trainer und Penny nachzusetzen. Nachdem er sich zweimal schwungvoll von der Grube weggerollt hatte, saß er rittlings auf dem kleineren, kompakteren Körper der Kreatur. 

				Krallenbewehrte Klauen gruben sich in seine Oberschenkel und rissen sie auf. Mason ächzte. Der eisige Schock der Schmerzen wurde von einer Sturzflut seines eigenen Bluts weggeschwemmt. Aber bis auf den Tod selbst würde ihn keine Verletzung aufhalten, ganz gleich, wie schwer sie sein mochte. Mason zwang sich, das Wesen anzusehen. Das war fast unmöglich, so als würde man versuchen, zwei einander abstoßende Magneten zusammenzuführen. Reflexartig wollte er beiseitesehen, den Blick abwenden. Aber es gelang ihm. Es dauerte bestimmt nicht länger als ein oder zwei Sekunden, aber er sah Gefühle in den Mondsteinaugen des Dings. Zorn, Angst – und Begreifen. Sein Körper wurde schlaff, und es wehrte sich nicht mehr. Mason drückte seine Arme mit den Knien auf den Boden, zog seine Pistole und schoss. Der Tiermensch explodierte. 

				»Robert, halt dich fest!« Jennas Stimme holte Mason zurück in die Wirklichkeit. 

				Die Grube war zwölf Meter breit und halb so tief, aber an den Rändern flacher. Drinnen lagen verwesend und in Lagen aufeinandergehäuft die Leichen von Menschen und missgestalteten Kreaturen. Manche von ihnen ähnelten der enthaupteten Bestie und wirkten eher menschlich, während andere wie umgekrempelte Hunde aussahen. Aus seiner Zeit im Osten wusste Mason, dass die Monster diese Gruben als Vorratskammern nutzten, für magere Zeiten, in denen sie kein frischeres Fleisch auftreiben konnten. 

				Jenna lag auf dem Bauch, beugte sich halb über die Kante und streckte ihre Remington in die Grube. »Komm schon, Bob. Halt dich daran fest!«

				Mason schlang sich die Waffe auf den Rücken und sah Angela auf dem harten, blutbefleckten Boden knien. Sie rief Pennys Namen, leise und beherrscht. Diese Frau war stärker, als sie aussah, oder gab dies zumindest um ihres Kindes willen vor. Wie auch immer: Er wusste es zu schätzen. 

				»Tru, komm hier rüber!«, rief er. 

				Als der Junge angelaufen kam, nahm er den Anblick in sich auf und flüsterte: »Krass.«

				»Du musst uns den Rücken decken.« Mason ließ den Blick über die Umgebung schweifen, aber dieses seltsame, summende Gefühl, sich selbst von außen zu sehen, war verblasst. Der Wald war wieder totenstill, aber er vertraute nicht darauf. »Ich muss Jenna helfen, sie herauszuhieven.«

				Angela berührte seinen Arm. »Penny ist da unten.«

				»Konzentrier dich auf den Wald«, sagte er zu Tru. »Wenn sich dort etwas rührt, erschieß es, und ruf nach mir.«

				Der Junge lud mit ruhigen Händen nach. »Ich werd dich schon nicht brauchen, Papi.«

				Mason ging auf die Grube zu. Gestank, den er förmlich sehen konnte, waberte herauf. Ein unheiliger Ort. Aber das hatte er schon vor drei Jahren erkannt – in Indiana. 

				Er ließ sich neben Jenna auf den Bauch gleiten. Sie vibrierte neben ihm. Ihr Verstand war eine rasende Wiederholung von Bildern und Wörtern. Er wusste nicht, was er von diesen Empfindungen halten sollte, davon, zu fühlen, was sie fühlte, und durch ihre Augen Blicke auf etwas zu erhaschen, aber sie waren tröstlich für ihn. Sie waren in der Hölle, aber sie waren nicht allein. 

				Jenna beugte sich noch weiter über die Kante und drängte Bob, es noch einmal zu versuchen. Seine glitschigen Fingerspitzen streiften die Mündung des Laufs, aber er konnte ihn nicht festhalten. 

				Mason versuchte es. Es reichte immer noch nicht. »Ich hoffe, dieses Ding ist nicht geladen.«

				»Ich weiß nicht mehr, wie viele Patronen ich verbraucht habe«, murmelte sie.

				»Schichte Leichen aufeinander, Trainer«, rief Mason hinunter. »Das ist die einzige Art, wie wir dich erreichen können.«

				Jenna stieß einen kehligen Laut aus. »Wo ist Penny?«

				Das Herz stockte ihm und beschleunigte dann seinen Rhythmus auf das Doppelte, als er Bob betrachtete und sah, was Jenna erkannt hatte. Der Trainer schichtete mutierte Leichen aufeinander, aber er tat es mit leerer Trage auf dem Rücken. 
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				Mason hielt Ange mit einer Hand den Mund zu, bevor sie in Panik geraten konnte. »Still, oder sie fallen uns wieder an.«

				Jenna wandte sich ab und streifte sich den Rucksack von den Schultern. Mason würde der Frau nichts tun – zumindest nahm sie das nicht an –, und sie mussten sich darauf konzentrieren, Penny zu finden. Aus der Grube heraus murmelte der Trainer leise Verwünschungen. Auch um ihn konnte sie sich jetzt keine Sorgen machen. 

				Wo zur Hölle steckt das Mädchen?

				Sie mussten sie aus den Augen verloren haben, als die letzte Angriffswelle über sie gekommen war. Penny, gelenkig wie ein Affe, konnte während des Kampfs aus der Trage geschlüpft sein. Bob war abgelenkt gewesen. Verständlich. 

				Jenna lief umher, eine Hand an den Mund gelegt, und rief leise: »Penny, wo bist du? Wir müssen weg hier. Das hier ist ein schlimmer Ort, Süße!«

				Tru schnaufte hinter ihr leise. »Sie wird nicht antworten. Mit ihrem Gehirn stimmt etwas nicht. Ist dir das noch nicht aufgefallen?«

				»Halt einfach die Augen offen«, blaffte sie. 

				Als sie ein struppiges Dickicht erreichte, sah sie eine kleine Lücke darunter. Sie kniete sich hin und starrte in die Schatten. Ein blasses Gesicht starrte zurück. Penny lag auf dem Bauch und beschirmte mit ihrem kleinen Körper den Teddybären. 

				»Du kannst herauskommen. Die Monster sind weg.«

				Das Mädchen antwortete nicht, robbte aber auf Ellenbogen und Knien aus dem Dickicht und achtete darauf, den Bären nicht zurückzulassen. Jenna nahm sie an die Hand und führte sie die knapp fünfzig Meter zurück zu ihrer Mutter. Angelas blaue Augen, die vor Tränen glänzten, weiteten sich, und sie riss Penny in ihre Arme. 

				»Mein Kleines, ich habe mir solche Sorgen gemacht! Es war schlau von dir, dich zu verstecken, aber bitte, bitte jag mir nicht wieder einen solchen Schrecken ein.« Sie streichelte das mondbleiche Haar des Mädchens mit zitternden Fingern. 

				Jetzt, da die unmittelbare Bedrohung vorüber war, ließ Jenna den Blick langsam in die Runde schweifen und machte eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung. Mein Gott.

				Die andere Frau erschauerte und schloss die Arme noch fester um ihre Tochter. »Das hier ist die Hölle.«

				Die Bäume hingen voll kränklichem Moos, das über ihren Köpfen ein so dichtes Gewirr bildete, dass es jede Hoffnung auf Sonnenlicht aussperrte. Unter ihren Füßen fühlte sich der Boden unnatürlich weich an, rutschig und durchdrungen vom süßlichen Gestank der Verwesung. Die Grube war mit bleichen Knochen und Leichen, die sich langsam verflüssigten, gefüllt. Gut zu wissen, dass sie sich zersetzten und Teil des Humus wurden wie alles andere. 

				»Wir müssen die Kurve kratzen«, sagte Tru, »ich habe kein gutes Gefühl dabei.«

				Mason schenkte ihm ein rasches Lächeln. »Da geht es dir wie mir, Skywalker. Lass uns den schnellsten Weg finden, den Trainer da herauszuholen.«

				Jenna trat dort an die Kante der Grube, wo es Bob gelungen war, bis auf halbe Höhe heraufzuklettern. »Wir müssen eine Menschenkette bilden. Mason, hältst du meine Füße fest?«

				»Hab dich«, sagte er und ging hinter ihr in Position. 

				Seine Hände schlangen sich um ihre Knöchel. Sie zögerte nicht, mit dem Kopf voran an der Seite des Lochs hinabzurobben. Matsch und eine ekelhafte Art Fett durchtränkten ihr Hemd und quollen ihr zwischen den Fingern hervor, aber angesichts der Verzweiflung auf Bobs Gesicht war es das wert. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie entsetzlich es sein musste, mit all diesen Leichen in der Falle zu sitzen. Ein Schauer durchlief sie.

				Ein orangefarbenes Aufblitzen stach ihr ins Auge. Das waren … Nein. Das konnte doch nicht sein! Aber es war so. An einem der Toten sah sie eine Zahlenfolge auf einem orangefarbenen Overall.

				»Mason?« Ihr zitterte die Stimme. »Warum ist dieses Loch voller toter Sträflinge?«

				»Ist das der passende Zeitpunkt für Plaudereien?«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Erledige einfach deine Aufgabe. Hol ihn da heraus.«

				Wut regte sich in ihr, aber er hatte recht. Es war nicht der richtige Zeitpunkt. 

				»Nimm meine Hände«, sagte sie zu Bob. 

				Der Trainer klammerte sich an ihre Handgelenke. Mason schob sich Zentimeter um Zentimeter rückwärts, während Ange und Tru ihn festhielten. Ein langsamer, aufreibender Prozess. Schleim kroch in ihr Hemd, als sie nach oben glitt. Matsch und Eingeweide machten Bobs Hände rutschig. Ihre Arme begannen wehzutun, die Handgelenke und Unterarme zu brennen. 

				»Herrgottnochmal«, ächzte Tru, »weniger Hamburger und mehr Tofu, Trainer.«

				Sie hievten ihn so weit nach oben, dass er die Beine an der Wand des Lochs abstützen und so mithelfen konnte, sich herauszukämpfen. Sie fielen in einem schmutzigen Haufen übereinander. Mason rollte sich sofort auf die Beine ab und wirbelte herum, um die Umgebung abzusuchen. Tru folgte seinem Beispiel.

				»Du Dreckskerl«, stieß Ange hervor, sobald Bob aufgestanden war. »Du hast meine Tochter verloren! Spinnst du?«

				Der Trainer blickte trotzig drein. »Aber wenn ich dir doch sage, dass sie noch da war, als ich gesprungen bin!«

				»Schnauze«, sagte Mason. »Und beeilt euch, Leute. Wir müssen für den Rest des Weges dreimal so schnell vorankommen.«

				»Dann mal los, Papi«, riet Tru ihm, das Gewehr in der Hand. 

				Mason sprintete los und rief über die Schulter: »Ich kundschafte das letzte Stück aus. Ich gebe zwei Schüsse ab, wenn ich in Schwierigkeiten gerate, bevor ich da bin. Tru, an die Spitze! Ange und Bob in die Mitte!«

				»Ich trage Penny«, sagte die Rothaarige kurz angebunden. Sie hielt ihre Tochter eng an sich gedrückt.

				»Ist mir egal«, rief Mason zurück, »Hauptsache, du hältst uns nicht auf. Jenna, Nachhut. Bewegt euch.«

				Jenna rannte, als ob ihr Dämonen auf den Fersen wären, was der Wahrheit wirklich sehr nahekam. Der Rucksack auf ihren Schultern wog schwer wie ein Sack Steine, zog an ihr, machte sie langsamer. Mit jedem schweren Schritt erlebte sie das Knurren der Bestie erneut. Vor ihrem inneren Auge sah sie, wie Mason mit dem Ungeheuer rang. Ein Schmerz, der zu heftig für Tränen war, erwachte in ihr, als sie sich vorstellte, wie es für ihn all die Jahre lang gewesen sein musste, gegen den Schaden anzukämpfen, den der Wandel angerichtet hatte. Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so allein war. 

				Ich bin hier. Und an deiner Seite. Du bist keine Ein-Mann-Armee mehr.

				Ein Hauch von Wärme berührte sie, als ob Mason mit der Handfläche über ihren Rücken gefahren sei und seine tröstliche Berührung am Ansatz ihrer Wirbelsäule hätte ruhen lassen. Sie warf sogar einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass sie immer noch die Nachhut bildete. Niemand. Nichts als dunkler, stiller Wald. 

				Verdammt.

				Bilder blitzten während des Laufens in ihrem Gehirn auf. Sie erhaschte Blicke auf das, was hinter der nächsten Wegbiegung lag. Eine Art Déjà-vu-Erlebnis, nur hilfreicher. Jenna wusste, wann sie sich ducken musste, wo Zweige zurückschnellen würden und wo sie ausweichen musste, um Unebenheiten im Weg zu umgehen. Jeder Moment bildete ein Echo, als wäre sie die Strecke schon gelaufen. Wie war das möglich? 

				Die Dämonenhunde bellten in der Ferne, und ihr nasses Heulen klang, als hätten verwesende Lungen sich mit Schleim gefüllt. 

				»Da kommen welche«, rief sie Tru zu. »Wie weit noch? Kannst du Mason sehen?«

				»Er ist da vorne und versucht die Tür aufzubekommen«, rief der Junge zurück. »Knapp dreihundert Meter vor uns. Gleich siehst du das Gebäude.«

				Sie bogen um eine weitere Kurve, und in der Tat stand dort ein zweistöckiges weißes Gebäude mitten auf einer Lichtung. Bei seinen Funkübertragungen hatte Dr. Welsh erwähnt, dass es auch einen Keller hatte. 

				»Abgeschlossen«, sagte Mason, als sie zu ihm rannte. »Darauf hätten wir schon früher kommen sollen, aber wir haben keine Möglichkeit, ihn anzurufen.«

				Jenna sah sich rasch um. Alle hatten den letzten Sprint gut überstanden – nur der Trainer nicht. Er krümmte sich auf der Lichtung und schnappte nach Luft. Knapp hundert Meter trennten ihn noch von der Station. 

				»Los, Bob«, rief Tru. »Komm in die Gänge!«

				Endlich richtete Bob sich auf. Er war rot im Gesicht und sah aus, als wäre ihm schlecht, als er auf sie zukeuchte. 

				»Es sind noch mehr unterwegs«, sagte sie zu Mason, während sie beobachtete, wie Bob näher kam. »Wir müssen schnell hinein. Es lässt sich nicht abschätzen, wie viele wir gegen uns aufgebracht haben.«

				Mason fluchte. »Mit Schlössern kenne ich mich nicht aus!«

				Angela zog Penny an sich und schloss fest die Augen wie im Gebet. 

				Gott kann dir jetzt nicht helfen, Mädchen.

				»Lasst mich das versuchen«, sagte Tru. »Gebt mir Pennys Haarklammer.« Seine Hände zitterten nicht, als er die Klammer aufbog, die Plastikhülse abpellte und das Metall ins Schloss schob. 

				Das Heulen kam näher. Jenna konnte die Hunde jetzt riechen und hörte, wie sie durch die Bäume brachen. Sie erschauerte. Doch nicht so. Wir haben doch nicht für nichts und wieder nichts all das durchgemacht – und Edna geopfert.

				Edna. Oh Gott.

				Die Dämonenhunde stürmten aus dem Wald hervor und holten den Trainer schnell ein. Sie legte sich die Hände um den Mund wie ein kleines Megaphon. »Bob! Lauf!«

				Aber das konnte er nicht. Er hatte keine Kraft mehr. 

				Die Monster waren binnen Sekunden über ihm. Ein Angriff zerfetzte ihm die Kniesehne. Er stürzte und schrie in Todesqual auf. Sie zerfleischten ihn von allen Seiten, schlangen sein Fleisch in blutigen Brocken herunter. Jenna wirbelte herum und hämmerte an die Tür. Sie musste weinen oder schreien oder sich übergeben. Irgendetwas davon. 

				Mason schüttelte sie ein bisschen. »Vergiss nicht, wer du bist, Barclay. Nimm deine Waffe.«

				Richtig. Es würde wie Scheibenschießen sein, während die Hunde sich vollfraßen. Sie richtete ihre Waffe auf den nächstbesten und schoss. Mason feuerte fächerförmig und traf so viele Ziele, wie er konnte. Zwei Hunde wurden in einer Explosion zu Knochenstückchen und grauen Zellen zerfetzt. 

				Vier wandten sich von Bobs Leichnam ab und griffen an. Mason streckte einen nieder. »Wie kommst du voran, Tru?«

				Jenna stählte sich. Sie hatte zu wenig Munition übrig, um ein Sperrfeuer zu eröffnen, also musste jeder Schuss treffen. Sie griff auf das zurück, was Mitch ihr beigebracht hatte, und beruhigte sich durch schiere Willenskraft. Lud durch. Zielte. Und schoss. Ein Treffer landete direkt zwischen den Augen eines Hundes. Die Wirbelsäule zu durchtrennen oder das Gehirn schwer zu verletzen schien am besten zu funktionieren. Alles andere verstümmelte die Hunde zwar, hielt sie aber nicht auf. Ihr Hund stürzte und versuchte, wieder aufzustehen. Abscheulicher roter Schaum quoll ihm aus dem Maul und lief ihm den Hals hinab. 

				»Scheiße, ich muss nachladen. Gib mir Deckung.« Mason wühlte in seiner Patronentasche herum, um ein neues Magazin zu finden. 

				»Ich hab’s!« Tru trat die schwere Tür auf und zerrte Angela und Penny mit.

				»Beweg dich, Barclay!«

				»Ohne dich gehe ich nirgendwohin«, sagte sie. 

				Der dritte Hund stürzte herbei, nur Schmutz und schillernde Verwesung. Er fiel Mason an. Mason hatte noch nicht nachladen können und kämpfte stattdessen mit bloßen Händen gegen das Ding. Er hielt die schnappenden Kiefer mit roher Gewalt von seiner Kehle fern, spannte dann die Arme an und drehte mit einem Aufschrei den Kopf des Hundes nach hinten. Ein entsetzliches Knacken ertönte. Mason sprang auf und lud mit geschmeidigen Bewegungen nach, geübt und ruhig. 

				Es gefiel Jenna nicht, wie der letzte Hund sich hatte zurückfallen lassen, um den Kampf zu beobachten. Er griff nicht an, aber Jenna hatte nicht vor, ihn entkommen zu lassen. Sie hob ihre Remington, zielte und schoss. Aber sie hatte den Wind nicht mit einberechnet. Statt einen tödlichen Treffer zu landen, traf sie den Hund in den Hals. Rote Spritzer befleckten überall das tote Laub.

				Das Ding sackte auf eine Seite. Schauer durchliefen seinen Körper. Erst dachte sie, es wären nur Todeskrämpfe, während das Nervensystem versagte. Aber die Bestie wand und verrenkte sich, wobei das Fell sich verzog, als würden Würmer unter der Haut ihre Gänge graben. Nachdem die Bewegung zum Erliegen gekommen war, lag dort ein Mann statt eines Tiers. Ein sehr toter Mann. 

				Jenna trat einen Schritt auf die Leiche zu. »Was zum Teufel …?«

				»Oh nein, das tust du nicht.« Mason packte sie beim Arm. Seine dunklen Augen blickten wild. Nun war er nicht mehr so ruhig. »Bleib hier.«

				»Und wenn nicht?«

				Einen Moment lang starrte er sie so intensiv an, dass sie glaubte, sie könnte zu brennen beginnen. Dieser Blick – nur der Blick allein – war aufwühlender als jeder Kuss, den sie je bekommen hatte. Der Puls dröhnte ihr in den Ohren, die Nachwehen der Gewalt, während Adrenalin sie aus anderen Gründen wieder durchflutete. Sie wurde sich jedes Zentimeters ihrer Haut bewusst.

				Dann wurde Mason zum Höhlenmenschen und warf sie sich über eine Schulter. Er duckte sich durch die schwere Stahltür und brachte sie in Sicherheit. Aber Jenna fühlte sich nicht sicher. 

				»Wir gehen hinein«, knurrte er, »und dann reden wir darüber, dass du dich nicht an die Anweisungen gehalten hast.«
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				Mit schmerzenden Muskeln schleppte Mason Jenna in den Flur und schlug die Tür hinter ihnen zu. Sie fiel ins Schloss. Gut.

				Der Absturz nach dem Adrenalinstoß sorgte dafür, dass ihm schwindelig wurde. In seiner Brust schwelte eine kranke Kombination aus Übermüdung, Angst und Siegestaumel. Sie hatten überlebt. Scheiße – die meisten von ihnen. Es war zu viel, um darüber nachzudenken, so als würde man versuchen, direkt in die Sonne zu starren. 

				Er stellte Jenna auf die Füße und schulterte dann seine Waffe. Jenna stolperte einen Schritt rückwärts und hielt das Gleichgewicht, indem sie sich an der Wand abstützte und ihn mit kalten grünen Augen strafend ansah. Diese Frau wusste zu viel, las zu viele hässliche Wahrheiten in ihm. Und sie weckte in ihm Begehren. 

				Nein, das Wort war nicht annähernd stark genug. 

				»Du hörst auf mich, oder du stirbst, kapiert?«

				Sie strich sich eine Haarsträhne von der Wange zurück. »Klingt eher wie eine Drohung, nicht wie eine Warnung.«

				»Du machst mich wahnsinnig.«

				Gut. Küss mich.

				Der Gedanke drang mit genug Wucht in sein Gehirn, um massiven Beton zu durchstoßen. 

				»Nein«, sagte er laut. 

				Eine dunkle Augenbraue hob sich, neckte ihn. Warum nicht? Du willst doch.

				Seine Kiefer arbeiteten, während er versuchte, sich Einwände einfallen zu lassen. Es würden Lügen sein. Er wollte sie schon seit Tagen und hatte sie in der kleinen Hütte argwöhnisch umkreist. Warum zögerte er also? 

				Weil sie ihn in Angst und Schrecken versetzte. 

				Lächelnd sagte sie: »Ich bin ja auch ein schreckliches Mädchen.«

				»Wie machst du das? Was ist das?«

				Erst spottete sie über ihn. »Hat Mitch dir nichts davon erzählt?« Aber angesichts seiner offensichtlichen Wut wurde sie weicher. »Ich weiß es nicht. Aber ich bekomme es auch ab.« Dann berührte Jenna die dunkle Haut seines Unterarms mit glatten, weichen Händen, und die einfache Liebkosung brach seinen letzten Widerstand. 

				Mason packte sie im Nacken und zerrte ihren Mund an seinen heran, sodass ihre Körper gegeneinanderprallten und der Schwung sie wieder an die Wand schleuderte. Mason wusste, dass er es bereuen würde, so brutal gewesen zu sein. Später.

				In diesem Augenblick kam er sich gemein vor. Jeder Instinkt riet ihm, diese Frau zu beschützen – alle anderen Motive und Versprechen waren dahin –, aber er wollte sie zugleich beherrschen. Keine Chance. Er strich mit der Zunge an ihren Lippen vorbei und schmeckte sie, wonach er sich schon seit Tagen sehnte. Das Schwindelgefühl wurde intensiver, bis nur noch Jenna übrig blieb. Fassbar. Real. Von Leben durchpulst.

				Er gab dem Drang nach, sie für sich zu beanspruchen, und hätte sie nicht einmal davonlaufen lassen, wenn sie gewollt hätte. Aber sie reagierte nur mit heftiger Hitze und strengte sich an, näher heranzukommen, nahm alles, tauchte noch tiefer ein. Er knabberte an ihrer Zunge. Ihr kupfriger Geschmack vermischte sich mit dem beißenden Salz seines Schweißes.

				Wahnsinn.

				Ihr Körper fühlte sich gut an, einladend und fordernd zugleich. Sie stieß tief im Rachen einen kleinen Laut hervor, reckte sich und schlang ihm ein Bein um die Hüften. Ihr Knie glitt über die tiefe Klauenwunde an seinem anderen Schenkel. 

				Er ließ sie los und stolperte zurück. »Scheiße!«

				»Oh Gott. Tut mir leid.«

				»Das hat wehgetan.«

				Behutsam betastete sie ihre Lippe. »Na, und du hast mich gebissen.«

				Er hinkte den halben Schritt zu ihr, überragte sie und fühlte sich doch angesichts dessen, was zur Hölle da zwischen ihnen aufgeflackert war, ganz klein. Nach kurzem Zögern legte er ihr die Handfläche an die Wange und bewunderte die glatte Haut. Heißblütig und lebendig. »Du mich zuerst.«

				Jenna schaute auf und holte zitternd Atem. Sie wirkte müde und klein, brachte aber ein halbherziges Lachen hervor. 

				»Was?«, fragte er. 

				»Weißt du noch, wie das war, wenn man als Kind Blutsschwester … äh, Blutsbruder seines besten Freundes werden will? Ich hatte immer zu viel Angst davor. Es kam mir zu … gefährlich vor.«

				Mason schluckte schwer. Er konnte sich nicht erinnern, jemals irgendeinen besten Freund gehabt zu haben. Zu viele Umzüge, zu viele neue Mütter und Väter und halbherzige Geschwister. Aber er erkannte die Gefahr, über die sie sprach.

				»Das ist es immer noch«, flüsterte er. 

				»He, Papi! Wir haben die Kellertür gefunden.« Tru kam um die Ecke gestürmt und blieb ruckartig stehen, aber seine Kampfstiefel waren so unauffällig wie eine Lokomotive. »Oh, wie peinlich.«

				»Wir kommen schon.« Die Augen noch immer auf Jenna gerichtet sagte Mason: »Das hier ist noch nicht vorbei.«

				Sie trat zurück und sah auf ihr Hemd und ihre Jeans hinab, die blutbespritzt waren. »Scheiße, ich sehe aus, als ob ich einen Nebenjob als Schlachterin hätte!«

				Mason grinste. »Genau so gefällst du mir. Tru, wo steckt Ange?«

				»Unten.«

				Unten erwies sich als Eingang zum Keller, eine massive Stahltür, die fast zu einem Banksafe hätte gehören können. Angela rief so laut, dass ihre Stimme im Gang widerhallte. Mason drängte sich gewaltsamer, als er es beabsichtigt hatte, vor sie, aber die Nachwirkungen des Feuergefechts und seines Kusses mit Jenna hatten ihn abstumpfen lassen. Ange hörte zu rufen auf und trat zurück. 

				Er versuchte es mit Morsezeichen auf dem Stahl, dann einfach damit, mit den Fäusten zu hämmern. Nichts funktionierte. »Ich schätze, die kannst du nicht knacken, oder, Tru?«

				»Keine Chance.«

				»Das hat keinen Zweck.« Mason machte Anstalten, die anderen wieder nach oben zu scheuchen. »Vielleicht gibt es ja noch einen …«

				Ein Gewehrschuss zerfetzte das obere Drittel der Tür. Mason warf sich hin und beschirmte Jenna und Tru, während Ange und Penny sich weiter hinten im Gang auf den Boden duckten. Alle Geräusche hallten wider und waren verschwommen, und sein Rücken war mit Schutt und Stahlsplittern übersät. Die Welt kippte. Schwärze sickerte in sein Gesichtsfeld wie ein sich langsam ausbreitender Nebel. 

				Als er zu sich kam, lag er unter Lichtern, die hell genug waren, ihm die Augäpfel zu versengen. Nachdem er einige Sekunden lang geblinzelt hatte, begriff er, dass er ausgestreckt auf einem Untersuchungstisch lag. Ange saß mit Penny auf dem Boden. Jenna stand neben einem Mann, der eine Brille wie John Lennon trug. Er hatte khakifarbene Hosen und ein weißes Oberhemd an, das mit Blut – Masons Blut? – befleckt war, und schaute beinahe zu Tode verängstigt drein. 

				»Wie kommt es, dass hier Strom ist?« Die Köpfe fuhren herum, als Mason die Frage knurrte. 

				»He«, sagte Tru, der auf einer Labortheke hockte, »geht’s gut?«

				Der Junge wirkte erleichtert. Jenna auch. 

				Als sie sah, dass er sich regte, trat sie an seine Seite und strich ihm mit der Hand leicht über den Kopf. »Ich habe schon angefangen, mir Sorgen zu machen.«

				Mason stützte sich auf dem Tisch auf die Ellenbogen. Sein Rücken protestierte, aber das ignorierte er. »Wie lange war ich bewusstlos?«

				»Eine Stunde«, sagte sie. »Lang genug für Dr. Scharfschütze, mir zu helfen, den Schaden zu flicken.«

				»Muss ich mich noch einmal entschuldigen?« Der heitere Tonfall passte nicht zum ernsten Gesicht des Mannes. Er fuhr sich mit zitternden Händen durchs glatte, etwas zottelige Haar. »Ich bin schon seit … ach, ich weiß nicht wie lange hier unten. Die Geräusche … ich habe geschlafen, bin aufgewacht und … in Panik geraten. Es tut mir leid.«

				»Sind Sie Welsh?«, fragte Mason. 

				»Ja.«

				»Ich nehme Ihre Entschuldigung vielleicht an, wenn Sie mir erklären, woher Sie die Elektrizität haben.«

				Dr. Welsh stand von seinem Hocker an der langen Labortheke auf und kam, die Hände in die Hosentaschen gesteckt, angeschlendert. »Ein kleines Wasserkraftwerk, das mit einem unterirdischen Generator betrieben wird. Ganz nett, was?«

				»Das hier ist kein normaler Keller«, sagte Mason. »Es ist ein Bunker.«

				»Das habe ich schon immer vermutet. Ich bin auch froh darüber.«

				»Also haben Sie Heißwasser?«, fragte Ange. 

				»Ja.«

				Jenna zog eine Augenbraue hoch. »Ich hätte diesen Burschen küssen sollen.«

				»Das könnten Sie ja noch«, sagte Welsh mit freundlichem Lächeln, während er Jenna von oben bis unten musterte. Mason hatte plötzlich das Bedürfnis, einen Versuch zu machen, dem Mann den Kopf abzureißen. »Aber ich empfehle, dass Sie erst einmal duschen.«

				»Ihm hat das nichts ausgemacht«, sagte sie und deutete mit dem Daumen auf Mason. 

				Welsh schüttelte den Kopf. »Wenn das Überleben davon abhängt, jemanden zu küssen, der wie Sie stinkt, möchte ich damit nichts zu tun haben.«

				»Weichei«, sagte Tru. 

				»Staatlich geprüft. Sag mal, musst du genau da oben sitzen? Ich habe Forschungsprojekte …«

				Mason lachte, während er sich hochstemmte. Sein Rücken fühlte sich an, als würde er von tausend heißen Nadeln gestochen. »Sie hören viele CDs, nicht wahr, Welsh?«

				»Wahrscheinlich, während er seine Dockers gebügelt hat«, fügte Tru hinzu. »Très cool, Harvard.«

				»Nein«, sagte Dr. Welsh und runzelte ein wenig die Stirn. »Dazu hatte ich nie Zeit. Und ich habe in Cornell studiert.«

				Tru grinste. »Egal, Harvard.«

				Jenna seufzte und durschnitt die Luft mit einer verächtlichen Handbewegung. »Genug. Hat irgendjemand eine Ahnung, was es mit diesem Ding bei der Grube auf sich hatte?«

				Tru hüpfte von der Theke herab. »Dieser zweibeinige Werwolf? Der war total abartig. Ednamäßig abartig.«

				»Wartet mal«, sagte Welsh, »was?«

				Jenna hob die Schultern. Anscheinend war es mit ihnen schon so weit gekommen, dass eine Kreuzung aus Tier und Mensch nur noch ein Achselzucken wert war. Irgendwie damit zurechtkommen oder verrückt werden. »Das Monster, das wir im Wald gesehen haben«, sagte sie, »draußen bei dieser Grube.«

				Welsh wirkte ebenso frustriert wie verstört. »Was für eine Grube? Und wer ist Edna?«

				Mason ertappte sich dabei, die geballte Verständnislosigkeit zu genießen, die Dr. Welsh durchmachte. Nur natürlich. Der Kerl hat auf mich geschossen. 

				»Mann«, sagte Tru seufzend. »Du bist aber wirklich nicht auf dem Laufenden!«

				Während Mason still dasaß, verbrachten die anderen die nächsten zwanzig Minuten damit, Dr. Welsh zu erzählen, wie sie zusammengekommen waren, seine Amateurfunkmeldungen gehört hatten und dann zu diesem Himmelfahrtskommando aufgebrochen waren. 

				Mason nutzte die Zeit, um ihren arglosen Gastgeber zu taxieren, der äußerst verkrampft wirkte. Ein Mann, der seit über einer Woche isoliert und dem Wahnsinn nahe allein gelebt hatte, hätte das Gebäude der Vernachlässigung anheimfallen lassen können. Aber jede Oberfläche in dem bunkerartigen Kellerlabor blitzte und blinkte, und Bücher, Kleider, Notizbücher, Essensvorräte und Medikamente waren ordentlich nebeneinander auf den vier Etagen hohen Regalen aufgereiht. 

				Trotz seines panischen Fingers am Abzug und dem einen Fausthieb herausfordernden Blick, mit dem er Jennas Oberweite beäugte, wirkte Welsh wie ein Denker, vielleicht wie jemand, der diese neuen Naturgesetze durchschauen konnte. Wenn es so etwas denn noch gab. 

				Mason warf noch einen Blick auf die Regale, befriedigt über das Material, das ihnen zu ihrer Verteidigung zur Verfügung stehen würde: Verbandskästen, Bücher, Wolldecken, Streichhölzer, Kosmetika. 

				»Und dann ist noch der da draußen«, schloss Jenna. 

				Welsh wurde beim Zuhören blass. Aber in seinen Augen glomm bei der Nachricht ein seltsames Feuer auf. »Ein Toter?«

				»Ja«, sagte Ange. »Das Ding hat sich in einen Mann verwandelt, nachdem es gestorben war. Jenna hat es getötet.«

				»Sie schießt, sie trifft.« Tru, der sich auf dem Boden niedergelassen hatte, ahmte den Beifall einer frenetischen Menge nach. Er war dabei, sein Gewehr zu reinigen. Guter Soldat. 

				Welsh wirkte eigenartig konzentriert. »Also liegt eine Leiche da draußen?«

				Mason setze sich etwas gerader auf. »Was ist damit?«

				Der Wissenschaftler wirkte wie ein Mann, der wusste, welche Kämpfe es sich auszufechten lohnte. Anscheinend war dies einer, auf den er sich einlassen wollte, denn seine Körperhaltung und sein Gesichtsausdruck nahmen eine harte, intensive Schärfe an. Er sah Mason geradewegs in die Augen und ging auf Konfrontationskurs. »Ich werde sie sezieren.«
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				Jenna schnappte sich Chris, bevor er zu seinem Husarenstück aufbrach. »Wo ist die Dusche?«

				»Am Ende des Flurs«, antwortete er, aber ihn interessierte eigentlich nichts bis auf das Hereinholen seines Forschungsobjekts. 

				»Ich hoffe, du hast eine Axt«, sagte Mason. »Denk nicht einmal daran, diese Leiche in einem Stück hier hereinzubringen.«

				Es war eine gute Taktik, den Kopf abzuhacken. Nur für alle Fälle. Dennoch erschauerte Jenna unbehaglich, als die Männer aufbrachen. Aber sie wollte verflucht sein, wenn sie ungewaschen starb.

				Mason hat das nichts ausgemacht.

				Sie sah nicht in seine Richtung. Konnte es nicht. Wenn sie auch nur an ihren Kuss dachte, durchlief eine Hitzewelle sie. Einen wahnsinnigen Moment lang, als sein großer Körper sich direkt an ihren geschmiegt hatte, hatte sie unter seine Haut kriechen wollen.

				Hör auf. Ein kurzes Kopfschütteln zog die Aufmerksamkeit der ehemaligen Hilfskrankenschwester auf sich. Ange sah sie stumm mit fragendem Blick an. 

				»Ich beeile mich«, versprach Jenna. »Ich bin sicher, du und Penny würdet auch gern ein Bad nehmen.«

				Die andere Frau, deren rotbraunes Haar wirr abstand, nickte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie gern!«

				Jenna holte rasch Kleider zum Wechseln aus ihrem Rucksack und ging in den Flur hinaus. Der Bunker wirkte eindeutig industriell: Schlichte graue Fliesen, umgeben von Zementwänden. Sie folgte dem Korridor bis zu der Stelle, an der sie wie versprochen einen Wirtschaftsraum samt Dusche fand. Chris hatte gesagt, dass sie eigentlich dazu diente, nach einem Laborunfall Chemikalien abzuspülen, und so hatte sie weder einen Vorhang noch ein richtiges Duschbecken. Der Duschkopf ragte aus der Wand hervor, und ein fünfzehn Zentimeter hoher Betonrand rahmte den Abfluss ein. 

				Zur Hölle mit den Feinheiten. Während Jenna sich auszog, fragte sie sich, wie es jetzt wohl in den Städten aussah. Waren die Wolkenkratzer voller Monster? Quollen all die dunklen Räume vor reißzahnbewehrten, furchterregenden Wesen über? Es war entsetzlich, darüber nachzudenken. 

				Nackt sprang sie unter die Dusche. Das Wasser wurde nicht ganz heiß, aber sogar lauwarm fühlte es sich besser als gut an. Sie seifte ihren ganzen Körper zweimal ein und reckte sich, um ihre schmerzenden Muskeln dem Wasser auszusetzen. Es war fast so schön wie eine Massage. 

				Da das Shampoo lange würde halten müssen, nahm sie nur eine Kleinigkeit und ließ es hoch aufschäumen. Irgendwann würden sie lernen, ihre eigenen Kosmetika herzustellen. Alle Überlebenden – wenn man einmal davon ausging, dass es noch andere Grüppchen gab – würden im Dunklen Zeitalter leben. Früher oder später. 

				In der kühlen Luft bekam sie eine Gänsehaut, als sie sich abtrocknete und hastig ihre Unterwäsche anzog. Sie schlüpfte in eine saubere Jeans und hüllte sich mit einem kleinen Seufzen in ein blaues Kapuzenshirt. Die Schuhe würde sie unter keinen Umständen wieder anziehen, bis sie den Schmutz abgeschrubbt hatte, und so streifte sie sich ein Paar dicke Socken über und war bereit, die Dusche freizumachen. 

				Ange und Penny saßen auf dem Flur genau davor. 

				»Wartet mal – ihr habt keine sauberen Kleider«, sagte Jenna. 

				»Penny hat Kleidung zum Wechseln in meiner Tasche. Ich habe mir angewöhnt, immer einen Satz sauberer Sachen dabeizuhaben, als sie noch ein Baby war, und habe einfach nie damit aufgehört.«

				»Praktisch.«

				Jenna versuchte zu lächeln, obwohl sie sich nicht in Ange hineinversetzen konnte. Genauer gesagt konnte sie sich nicht erinnern, dass ihre eigene Mutter je so gut vorbereitet gewesen war. Clea Barclay hatte nicht daran gedacht vorauszuplanen, sondern Lachen und Spontaneität vorgezogen. Der Kontrast zwischen Mitch und ihrer Mutter war manchmal fast schmerzhaft gewesen, aber ihre Fähigkeit, das Beste aus unerfreulichen Situationen zu machen, musste sie überhaupt erst zusammengeführt haben. 

				Jenna richtete ihre Gedanken auf das akute Problem. Ange war ein paar Zentimeter größer als sie und wog auch mehr. »Lass mich eben nachsehen. Vielleicht habe ich etwas, das dir passt.«

				Sie kehrte in den Hauptraum zurück und kniete sich gleich hinter der Tür hin, um ihre Tasche zu durchwühlen. Ja, graue Yogahosen, die sehr elastisch waren. Sie trug sie normalerweise als Schlafanzughosen, aber sie bezweifelte, dass die andere Frau sich beschweren würde. Dann zerrte sie noch ein altes T-Shirt aus der Tasche hervor und kehrte zu Ange zurück, die aufgestanden war, um sich zu strecken. Penny schaute hinter ihrem Oberschenkel hervor. Gott, das arme Kind! Das Dunkle Zeitalter würde sie wahrscheinlich umbringen. 

				Jenna reichte Ange die Kleider. »Glaubst du, wir stehen das durch?«

				Diese Woche, ganz zu schweigen vom Winter. Das ließ sie unausgesprochen. 

				Die andere Frau drückte die Schultern durch, als wäre sie geistig um eine Ecke gebogen. »Das können wir. Wir müssen. Frauen sind die Starken, weißt du? Männer laufen durch die Gegend und tun so knallhart, aber wir sind der Kleber, der alles zusammenhält.«

				»Ich bin eher wie Gummikitt«, sagte Jenna seufzend. »Das Zeug klebt, aber es dehnt und streckt sich immer weiter, bis es zwei Meilen in beide Richtungen reicht, und wenn es schließlich reißt, ist das unschön.« Sie nickte zur Dusche hinüber. »Aber genug davon. Macht euch frisch, bevor die Kerle sich noch vordrängeln.«

				Ange nickte zum Dank. 

				Jenna ging davon, um ihnen ihre Privatsphäre zu lassen. Aus einiger Entfernung hörte sie Trus helle Stimme auf etwas antworten, was Dr. Welsh gesagt hatte. Vielleicht war es ihnen gelungen, das tote Ding hereinzuschleifen. 

				Und was trieb Mason? Sie hätte nachsehen sollen, wie es um seine Verletzungen bestellt war, selbst wenn das bedeutet hätte, noch einmal auf den verdammten Kuss zurückzukommen. Er würde es, soweit sie wusste, vielleicht noch einmal tun, und sie war nicht unbedingt dagegen. 

				Doch ihr knurrte der Magen, und sie musste sich die Kochstelle ansehen, bevor sie versuchte, sich à la Betty Crocker um alle zu kümmern. Sie ging wieder ein Stück den Flur hinunter und fand dort einen großen Raum, der keinen Ausgang nach links hatte. Es schien sich um ein Labor für die verschiedensten Experimente zu handeln. Niemand war dort. Nur Laborgeräte. Sie ging weiter. 

				Als sie wieder auf dem Flur war, setzte sie ihre Entdeckungstour fort und bog in einen kleineren Raum voller Labortische ab, die vermutlich dazu dienten, tote Forschungsobjekte zu sezieren: sauber, weiß und voller Schränke, Regale und steriler Materialien. Hier stieß sie auf Tru, der mit ihrem Gastgeber stritt. 

				»Du kannst ihn nicht finden?«, fragte Tru. »Was meinst du damit? Er lag da vorn, so um die neunzig Meter entfernt.«

				»Jetzt ist er jedenfalls weg. Vielleicht haben die Hunde, die du beschrieben hast, ihn mitgeschleift.«

				»Oder aufgefressen. Darin sind sie gut.«

				Chris rieb sich den Nacken. »Wenn ich kein Exemplar hier habe, kann ich nichts tun.«

				»Du könntest ja immer noch da hinausgehen und selbst eines erlegen.« Tru hielt sein Gewehr zwischen sie wie ein Friedensangebot, aber seine Körperhaltung sagte: Du kannst mich mal.

				»Nein danke.«

				»Ach, armer, schießwütiger Harvard!«

				Jenna hatte genug gehört. Wenigstens gab das Zanken ihnen etwas zu tun.

				Nach zwei weiteren Räumen zu beiden Seiten des Flurs erreichte sie einen Versorgungsbereich. Zur Linken fand sie einen Schlafsaal, einen großen Raum, der in drei getrennte Zimmer mit jeweils zwei Schlafkojen aufgeteilt war. Sie konnte sehen, wo Chris geschlafen hatte, weil ein ordentlicher Notizstapel mitsamt einem Brillenetui neben einer Matratze auf ihn wartete. 

				Der letzte Raum zur Rechten schien für botanische Forschungen genutzt worden zu sein und enthielt einen komplett erdlosen Omega-Hydrokulturgarten, der vor Grün nur so strotzte. Die Luft roch frisch, sauber und so einladend, wie Jenna es nicht mehr erlebt hatte, seit sie noch zu Hause gewesen war. Es überraschte sie nicht, Mason, der allein herumsaß, hier vorzufinden. 

				Er brauchte immer noch eine Dusche, aber er hatte mithilfe des Laborwaschbeckens getan, was er konnte. So viel Blut. Jenna sog scharf die Luft ein und beherrschte ihre Reaktion auf seine Verletzung. Wenn ihr nie wieder so übel sein und sie sich nie wieder so hilflos fühlen würde, dann … Na ja, das würde gut sein. 

				Mason hob den Kopf. Vielleicht hatte er sie atmen hören. Sein Gesicht war hart und distanziert. Falten, die sich frisch eingegraben hatten, zeugten von den Schmerzen, die ihm seine Wunden bereiteten. 

				Jenna zögerte, da sie sich selbst nicht traute. »Soll ich lieber gehen?«

				Seine Stimme kratzte wie Samt auf rostigem Metall. »Bleib. Geh. Tu, was du willst.«

				Das klang nicht vielversprechend, aber sie wollte auch nicht allein sein und bei jedem Schatten oder Geräusch zusammenzucken. Ange war unter der Dusche, und die anderen zankten sich immer noch darüber, dass kein Kadaver da war. Keine große Auswahl. Sie ging über den Boden und setzte sich knapp über einen Meter entfernt hin, mehr als eine Armlänge entfernt von ihm. 

				»Es ist schön hier drinnen«, murmelte sie und hatte das Gefühl, dass ihr die Worte fehlten. 

				Wie lächerlich banal. 

				Hitze stieg ihr in die Wangen. Verdammt. Würde nach diesem Kuss alles seltsam werden? Das wollte sie nicht. So sollte es nicht sein. Nur eine Reaktion aus dem Bauch heraus, dieser ganze Lebensbejahungskram.

				Mason sah sie nicht an. »Ich dachte, du würdest noch mit Dr. Knarre plaudern. Du schuldest ihm einen Kuss dafür, dass er mich auf den Arsch befördert hat. Darauf warst du doch aus, oder? Schon seit ich dich in den Kofferraum geworfen habe?«

				»Das ist das Letzte, was ich wollte.«

				Er durchbohrte sie mit einem kalten, bösen Blick. »Wirklich? Ich habe dich gehört, Jenna. Ich war nicht die ganze Zeit über bewusstlos. Ich erinnere mich an einzelne Bruchstücke.«

				Hektisch versuchte sie, sich zurückzuerinnern. Was zur Hölle hatte sie in den verrückten Momenten gesagt, als sie seine Wunden verarztet hatten? Nichts, woran sie sich jetzt auch nur erinnern konnte, aber es schien Eindruck auf Mason gemacht zu haben. 

				»Es kommt mir so vor, als ob ich Sie kenne«, äffte er sie in einem gekünstelten Falsett nach. »Wir hören Sie schon tagelang, Dr. Welsh. Wir sollten einen Fanclub für Sie gründen.«

				Jenna blinzelte. Sie hatte das Gespräch nur für albern und ironisch gehalten. Es war ja nicht so, dass Chris Welsh noch andere Hörer gehabt hätte. Sie verstand nicht, wieso Mason deshalb solch ein Theater machte. 

				»Du glaubst, ich wollte, dass dir etwas zustößt?«

				»Das spielt keine Rolle«, blaffte er. »Tu mir bloß einen Gefallen. Hör auf mich, wenn ich etwas sage. Ich habe meine Gründe, und ich tue das hier verdammt viel länger als du.« Er lächelte und bleckte dabei die Zähne. »Wir haben hier erst die Oberfläche angekratzt, und ich habe die Absicht, auf dich aufzupassen.«

				»Weil du es Mitch versprochen hast«, sagte sie gekränkt. 

				Schwarz wie Obsidian begegnete sein Blick ihrem. »Genau.«

				Gut, dass sie nicht zu ihm gekommen war, um Trost zu suchen. Vielleicht hatte sie irgendwo in ihrem Innersten auf etwas Weichheit gehofft, etwas Tröstliches, nachdem sie wider Erwarten noch einen Tag überlebt hatte. Wenn er sie nahe an sich herangezogen hätte, um sie für ein Weilchen seinem Herzschlag lauschen zu lassen, hätte sie nicht Nein gesagt, aber er wirkte ungefähr so einladend wie die Zementwand. Sein Brustkorb war, wie sie sich erinnerte, eindeutig genauso hart. 

				Und das galt offenbar auch für sein Herz. 

				Sie nickte ruhig. »Gut. Schon verstanden. Ich sehe jetzt nach Ange und Penny.«
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				Mason registrierte ihre Abwesenheit wie das Ende eines Gewitters. In einem Moment war sein Verstand noch von der Interferenz vernebelt, die sie immer mit sich brachte, im nächsten … nichts. Eine Tür schlug zu. Das Geräusch hallte durch sein Gehirn und löste eine Reihe kleiner innerlicher Explosionen aus. Das Grün des Omegagartens wirbelte ihn in einen anderen, ferneren Wald.

				Morbide Neugier und tief greifendes Entsetzen ließen ihn erstarren. Er hatte seine Teamkollegen gar nicht ansehen wollen. Jeff war der jüngste, blond und gut aussehend. Er musste sich nicht öfter als einmal die Woche rasieren. Mason war der nächstältere. Thomas, wettergegerbt und in den Vierzigern, arbeitete am längsten mit Mitch zusammen. Ihn brachte so leicht nichts aus der Fassung, aber jetzt hielt er sein Gewehr mit beiden Händen umklammert, als ob er verbergen wollte, dass sie zitterten. Axel kannte sich mit seinen Schusswaffen so gut aus wie mit der Schweinemast, und auf ihn konnte man sich verlassen. Wenn sie kühlen Kopf bewahrten, würden sie vielleicht alle mit dem Leben davonkommen. 

				Mason starrte die Leichen an. Der Gestank sorgte dafür, dass sich sein Inneres verflüssigte. Er hatte einen ähnlichen Geruch – fast genauso, aber durchdringender und süßlicher – wahrgenommen, als seine Schenkelwunde geeitert hatte, bevor Mitch sich seiner angenommen hatte, die unverkennbare Fäulnis einer Entzündung. 

				Schwefel konnte man vergessen – die Hölle roch so.

				Dann fiel ihm die tiefe Stille auf, die die Monster mit sich brachten. Absolute Ruhe. Keine lebenden Tiere. Sogar die Bäume schienen unnatürlich stillzuhalten. Keine Insekten, die ihr Todessummen anstimmten. Die östlichen Staaten waren zu einem Schlachtfeld geworden, auf dem nichts Gutes oder Vernünftiges überlebte. 

				Mitch beugte sich zu ihm. »Pass bloß auf, Junge. Mit diesem Ort stimmt etwas nicht. Hier lauert starke Magie.«

				Der alte Mann schaute an den Bäumen hoch, die von dickem Moos umwuchert waren, und bekreuzigte sich. Diese Respektsbekundung sorgte dafür, dass sich Furcht wie ein Granatsplitter in Masons Seite bohrte. Mitch war auf seine Art immer strenggläubig gewesen – aber nur was seine eigenen Überzeugungen betraf. Dass er sich bekreuzigte, ließ es so wirken, als ob er auch Gottes persönliches Eingreifen benötigte. Nicht, dass Mason gläubig gewesen wäre, aber er mochte Mitch und das Team. Sie waren seine Familie, die einzige, die er je gehabt hatte. Als sie ihm gesagt hatten, wohin sie auf dem Weg waren und warum, hatte er gedacht, sie wären verrückt. 

				Jetzt wusste er, dass auch er verrückt war. 

				Unter den Bäumen driftete ein Heulen hervor, langsam und von weither, doch es gewann an Kraft. 

				Mitch beschrieb mit zwei Fingern einen Kreis durch die Luft. »Schwärmt aus.«

				Das Team bewegte sich, den Rücken zur Grube, die Waffen erhoben. Gewehre. Alte Kolbenlader. 

				Ein Dutzend Hunde brach aus dem Unterholz hervor und griff an. 

				»Da kommen sie!«, rief Mason. »Jeff, pass auf dich auf!«

				Sein Gehirn konnte all die Details nicht in sich aufnehmen. Nicht so schnell. Blut und Zähne, Schreie und Knurren und das Gefühl, dass nichts davon greifbar war. Unwirklich. Gewiss, er hatte die Geschichten und Nachrichtenmeldungen gehört, aber an einige Dinge konnte man gefühlsmäßig nicht glauben, bis man sie selbst sah. Bis sie versuchten, einen zu töten. 

				Er feuerte dennoch. Sein Gewehr prallte gegen seine Schulter, während er den Abzug immer wieder betätigte. 

				»Haltet die Stellung!«, rief Mitch. 

				Sie hätten vielleicht eine Chance gehabt, wenn sie wie ein Sonderkommando gekämpft und einander gegenseitig bewacht hätten. Aber ihnen fehlte die Erfahrung, ihnen allen, sogar Mitch. Mit zitternden Händen gab Jeff schnell ein paar Schüsse ab, aber die Angst wirkte sich auf seine Zielgenauigkeit aus. Ein Monster sprang, warf ihn um und riss ihm im Blutrausch die Kehle heraus. 

				Nachdem der Junge gefallen war, stoben die beiden anderen Männer auseinander. Mason hätte das Thomas und Axel nie zugetraut, aber als sie mit dem Tod konfrontiert waren, liefen sie davon. 

				Mitch feuerte. »Kommt zurück!«

				Mason stieß hinter der Grube zu ihm. Sie standen Rücken an Rücken. In einem Moment surrealer Stille sah er zu, wie das monströse Rudel Thomas die Eingeweide herausriss. Dann stürzten sich zwei Hunde auf Axel, packten ihn von beiden Seiten und rissen ihn mit vereinten Kräften zu Boden. Gliedmaßen wurden zu Fleischfetzen. Wabernde Luftströmungen tanzten über ihnen wie über einem Lagerfeuer. Hypnotisierend. Beinahe lebendig. 

				Mitch rammte ihm kräftig den Ellenbogen in die Rippen. »Wach auf, Junge«, sagte er mit schweiß- und schmutzverschmiertem Gesicht. »Ziel auf den Kopf. Wenn man sie in den Bauch trifft, bleiben sie nicht liegen.«

				Der ältere Mann kniete sich hin, sodass sie aus unterschiedlicher Höhe schießen konnten. Aber ganz gleich, wie oft sie nachluden und feuerten, die Bestien drangen weiter auf sie ein. Mason hatte als Erster keine Munition mehr. Er schwang den Kolben seines Gewehrs wie eine Keule, als die letzten vier Tiere näher herankamen. Mitch drehte sich auf den Knien im Halbkreis, feuerte und schoss einem Hund das Gehirn in Stücke.

				Aber um Mason zu schützen, wandte er ihnen den Rücken zu. Die Bestien ließen sich die Chance nicht entgehen. Sie packten den älteren Mann an den Unterschenkeln und zogen. 

				»Mitch!«

				Mason stampfte auf einen stinkenden Hundenacken und ließ dann sein Gewehr niedersausen. Er trat und boxte, fluchte und ächzte, während die Dämonenhunde weiterwüteten. Aber als die letzte Bestie zuckend im Sterben lag, war Mitch ein zerfleischtes Wrack. 

				Außer Atem stolperte Mason dorthin, wo sein Mentor lag und um jeden Atemzug kämpfte. Er nahm Mitchs Kopf auf den Schoß. 

				»He, Junge.« Mitch hustete Blut. Sein Brustkorb war eine klaffende Wunde. Knochen ragten daraus hervor. »Verdammt, ich wünschte, ich hätte eine Zigarette.«

				»Da kann ich dir nicht helfen«, sagte Mason; Galle hatte sich in seinem Mund gesammelt. 

				»Dann tu mir einen Gefallen.«

				»Was auch immer du willst.«

				Mitchs Gesicht wurde bleich. Das Blut bildete einen widerlichen, dunklen Kontrast dazu. »Rette meine Jenna, ja? Was es auch kostet.«

				Er hatte schon von dem kleinen Mädchen gehört. Sie musste jetzt, wie alt, zwölf sein? Für diese Scheiße war sie unter keinen Umständen bereit. Vielleicht würde sie das auch nie sein müssen. Vielleicht irrte Mitch sich, wenn er annahm, dass die grausige Magie sich nach Westen ausbreiten würde. 

				Vielleicht. 

				»Versprochen«, sagte Mason mit belegter Stimme. 

				»Dann verschwinde. Geh nach Westen. Eigne dir ein bisschen Bildung an, Junge. Stirb nicht so wie ich.«

				Mitch hob die Hand und betrachtete eine Stelle, von der die Haut abgerissen war. Er zitterte am ganzen Körper und verfiel in Krämpfe, als in kurzer Folge all seine Organe versagten. Die Erlösung trat gnädig schnell ein, aber er hatte es aufgrund dieser Verletzungen bis zum Tode auch nicht weit. Das hatte er nicht verdient. 

				Ein Geräusch von jenseits der Bäume riss Mason aus seiner Trauer. Er würde wie die anderen sterben, wenn er sich nicht davonmachte. Aber er durfte nicht sterben. Er hatte ein Versprechen zu halten. In völliger Alarmbereitschaft richtete er sich auf. Feuer brannte durch seine Verletzungen. Er wusste nicht, wie viel Kampfgeist noch in ihm pulsierte, aber dieses letzte Monster würde ihn nicht niederstrecken. 

				Er packte den Feind mit bloßen Händen.

				Wo zur Hölle war sein Gewehr? Hurensohn.

				»Verdammt, Mason, lass mich los!«

				Echo. Nachhall. 

				Monster sprechen nicht. Die Welt erschauerte und flackerte auf, um dann zwischen weiß glühenden Funken wieder deutlich sichtbar zu werden.

				Mason fand sich im Gewächshaus wieder. Die Person, die er festhielt, wehrte sich. 

				Ein Hauch von Bewusstsein huschte über Masons Haut, dasselbe Gespür, das er im Wald dazu genutzt hatte, um seinen Verstand zu erweitern und Dinge zu sehen, die seine Augen nicht hatten wahrnehmen können. Nur, dass es sich diesmal fremder anfühlte. Weiter weg. Bilder dehnten und verzogen sich wie zäher Karamell. Am Ende davon wartete eine bruchstückhafte, vulkanische Kraft, die er beim besten Willen nicht zuordnen konnte. 

				Und mit Löwengebrüll hielt diese helle Macht dagegen. Kräftig.

				Mason zog sich ruckartig in sich selbst zurück und ließ Tru los. Er zwang das Adrenalin, seinen Blutkreislauf zu verlassen, und konzentrierte sich darauf, durch die Nase zu atmen. Wenn Leute nervös wurden, kostete das andere das Leben, das hatte Welsh vorhin beinahe unter Beweis gestellt. Mason würde verdammt noch mal nicht das Gleiche tun. 

				»Musstest du mich so packen?« Tru starrte ihn finster an und strich sich ruckartig das dunkle Haar aus den Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so drauf bist.«

				»Du solltest nicht so dumm sein, dich so an mich anzuschleichen.«

				Tru sah auf seine Stiefel hinab. »Anschleichen? In denen? Bist du bekifft? Vielleicht züchtet Harvard in einem dieser Dinger ja Hanf!«

				Er trug ein weißes Oberhemd, das ihm etwas zu weit war und an den Ärmeln ordentliche Bügelfalten aufwies. Mason zog eine Augenbraue hoch. »Aus dem Kleiderschrank unseres Wissenschaftlers?«

				»Ja, aber sag nichts dazu, okay?«

				»Mache ich nicht.« Sein Puls kam zur Ruhe. »Und es tut mir leid. Was machst du überhaupt hier?«

				Trus Gesicht nahm einen verlegenen Rosaton an. »Nichts, Mensch. Vergiss es.«

				Er wandte sich zum Gehen und zog dabei etwas hinter dem Rücken hervor. Mason packte seinen Arm und zog daran. Aus irgendeinem Grunde, den er nicht zu genau unter die Lupe nehmen wollte, machte ihm der Gedanke, dass Tru etwas vor ihm verbarg, tief in den Eingeweiden zu schaffen. 

				»Was hast du da?«

				»Nichts, verdammt.« Tru versuchte, seinen Arm loszureißen, konnte sich aber nicht befreien. 

				Mason entwand ihm einen Kasten. Einen Verbandskasten. Er erstarrte. »Bist du verletzt?«

				»Ich habe doch schon gesagt, vergiss es! Ich brauche deine Hilfe nicht.«

				Kopfschüttelnd ließ Mason den Arm des Jungen los. Tru konnte davonlaufen, wenn er wollte. Aber vielleicht würde er bleiben. 

				Das tat er auch. Argwöhnisch. 

				»Ich habe dich nicht gefragt, ob du Hilfe brauchst«, sagte Mason. »Ich habe dich gefragt, ob du verletzt bist, weil ich mir Sorgen mache. Wenn du jemanden mit einem Verbandskasten sehen würdest, würdest du dieselbe Frage stellen.«

				Tru machte den Mund auf, wie um zu widersprechen, und senkte dann den Blick. »Na und?«

				»Also sag’s mir.«

				Er erkannte Trus Reaktion: Freundlichkeit wirkte auf den Jungen wie Cheddar in einer Mausefalle. Bevor Mason zum Militär gegangen war, war er genauso misstrauisch geworden, als Mitch ihm aus keinem erkennbaren Grund hatte helfen wollen. Leute boten einem nicht einfach etwas umsonst an. 

				Aber wenigstens schien Tru darüber nachzudenken, welche Optionen er hatte. Er sackte gegen die nächste Wand und glitt zu Boden. Dann knöpfte er, während seine Augen in eine undeutliche mittlere Entfernung starrten, eine makellose weiße Manschette auf und rollte den Ärmel bis zum Ellenbogen hoch. 

				Mason schluckte und warf einen Blick auf den Verbandskasten, den er immer noch in der Hand hielt. »Darf ich mir das ansehen?«

				Tru hatte den Blick abgewandt, nickte aber. 

				Mason ging einfach zu ihm hinüber und kniete sich hin. Vielleicht würde diese direkte Vorgehensweise von Mann zu Mann dem Jungen einen Fetzen Stolz bewahren. 

				Aber die Verletzungen, die er vorfand, waren nicht die klaffenden, ungezielten, blutigen Risse, die Hundekrallen hinterließen. Stattdessen führten an der Innenseite von Trus Unterarm in regelmäßigen Abständen wie Leitersprossen ein Dutzend Rasiermesserschnitte empor, die alle verschorft waren. Zwei oder drei waren von einer Schicht hellgrünen Eiters verkrustet. 

				Das Gefühl, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben, lief Mason die Wirbelsäule hinunter. In der Hütte hatte er gewusst, dass der Junge sich selbst verletzte. Aber woher? Abgesehen von Klischees und Katastrophenszenarien – woher hatte er es gewusst?

				»Normalerweise kann ich sie sauber halten.« Trus Stimme klang erstickt. Alle Ecken und Kanten seines schmalen Körpers verrieten äußerste Demütigung. »Aber in letzter Zeit nicht mehr. Und ich wusste nicht, was der Dreck aus der Grube anrichten würde, verstehst du?«

				»Ja. Sieht der linke Arm genauso aus?«

				Tru rollte den anderen Ärmel hoch und streckte beide Arme aus wie ein Krimineller, der damit rechnet, Handschellen angelegt zu bekommen. »Ziemlich krank, was?«

				»Wir haben alle unsere Bewältigungsmechanismen. Du kannst es selbst erledigen, oder ich kann dir helfen. Deine Entscheidung.«

				Tru musterte den Verbandskasten, den Mason in der Hand hielt, und nickte dann. Es war zugleich eine Erlaubnis und eine stumme Bitte. 

				Mason arbeitete schweigend und säuberte die Schnitte mit Desinfektionsmittel. Obwohl der Junge gelegentlich zusammenzuckte, sagte er kein Wort. Kein Zischen vor Schmerz. Stolz war ein erstaunliches Betäubungsmittel. Dann trug Mason die Antibiotikasalbe auf, legte einen Verband aus Mullbinden an und beschäftigte sich dann damit, den Verbandskasten zu schließen, während Tru sich die Manschetten wieder zuknöpfte und so den Tatort verbarg. 

				»Wo ist deine Rasierklinge jetzt?«, fragte Mason leise. 

				»Willst du sie etwa beschlagnahmen?« Der Junge hatte seine Rüstung wieder angelegt, war aufgestanden und sah finster drein. Aber ein Großteil seines Sarkasmus war verschwunden. Er wirkte beinahe erleichtert. 

				Mason zuckte die Schultern. »Nein. Es ist deine Entscheidung.«

				»Gut.«

				»Aber tust du mir einen Gefallen?«

				Tru blieb stehen, wandte sich aber nicht von seinem Fluchtweg durch den Omegagarten ab. Er stand einfach mit hängenden Schultern da und wartete auf die Strafpredigt und die unausweichlichen Vorwürfe. Gott, wie jung er war! Mason hatte das Bedürfnis, das Arschloch, das ihm dieses Zusammenschrecken anerzogen hatte, mit einem Tritt zu Boden zu strecken. 

				»Was?«

				»Wir sind hier nur zu sechst, oder? Jenna, ich, eine Mami und ihr Kind, ein nervöser Wissenschaftler – und die haben nicht gerade das Zeug zu einer erstklassigen Kampftruppe. Wir brauchen dich, und du musst bei guter Gesundheit sein.« Er hielt inne und hoffte, dass seine stumme Bitte zu Tru durchdringen würde. »Verstanden?«

				Tru atmete langsam ein und stand nicht mehr wie ein geprügelter Hund da. Er sah Mason in die Augen und bedachte ihn mit einem dreckigen Grinsen. »Verstanden. Aber das heißt auch, dass du die Finger vom Hasch lässt.«
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				»Männer sind zum Kotzen«, sagte Jenna. 

				Angela sah von dem Naturmagazin auf, die sie in einer Ecke des Labors gefunden hatte. Jenna lümmelte auf dem Bett gegenüber. Sie nutzten das Zimmer gemeinsam als Aufenthaltsraum, weil Penny nebenan um ihren Teddybären zusammengerollt schlief. Sie war endlich eingenickt, nachdem Ange klar geworden war, dass sie die Ruhe nötiger brauchte als etwas zu essen. Jenna hatte sie nicht erst drauf hinweisen müssen, was ein gutes Zeichen war. 

				Das Zimmer war nicht viel größer als eine Gefängniszelle und enthielt nur die Feldbetten, auf denen die Naturwissenschaftler ein kurzes Schläfchen halten konnten, bevor sie sich wieder wie besessen in die Forschung stürzten. Jenna war es unangenehm, sich solch einen engen Raum mit Fremden teilen zu müssen, auch nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. 

				»Ja, sind sie«, sagte Ange mit Nachdruck. »Über welchen reden wir denn? Den nervösen, den halbstarken oder den furchterregenden?«

				Jenna verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Über den furchterregenden, nehme ich an.«

				»Was hat er denn getan?«

				Sie sah finster drein. »Nichts.«

				»Das klingt aber nicht nach nichts.«

				»Er treibt mich zur Weißglut. Er knurrt, wenn ich nicht genau das tue, was er sagst, selbst wenn meine Methode ihm den Arsch rettet.«

				Ange zuckte die Schultern und legte die Zeitschrift beiseite. »Vielleicht gefällt es ihm nicht, dass du dich in Gefahr bringst, vor allem nicht, wenn es seinetwegen geschieht. Er wirkt, als wäre er es gewohnt, autark zu sein.«

				»Das machst du ganz schlecht«, sagte Jenna angewidert. »Du musst mir bestätigen, dass ich recht habe, ganz gleich, wie blöde ich mich anhöre, und mir dann Schokolade anbieten.«

				»Mist. Kein Wunder, dass ich keine Freundinnen habe. Nein, warte, das liegt daran, dass ich eine Alleinerziehende mit einem Scheißjob bin. Übrigens, das ist kein Witz. Ich leere Bettpfannen.«

				»Jetzt nicht mehr«, murmelte Jenna. »Soweit ich weiß, leidet keiner von uns an Inkontinenz. Aber wir haben ohnehin größere Sorgen.«

				Unerträglich erschöpft starrte sie an die Decke hoch. Die Luft draußen wirkte anders, seit Mason sie aus Culver entführt hatte. Jeder Atemzug knisterte vor seltsamer Elektrizität. Die Luft brannte ihr in der Kehle, wie das erste Halskratzen bei einer Erkältung oder eine chemische Verätzung, nachdem man die Dämpfe eines Desinfektionsmittels eingeatmet hatte. 

				»Ach nein«, sagte Ange. »Aber es muss doch noch andere Überlebende geben, nicht wahr? Der Osten ist nicht entvölkert. Es kommen dann und wann immer noch Laster des O’Malley-Konzerns.« Sie dachte offenbar laut nach. »Wenn wir sie finden könnten, würde vielleicht alles besser.«

				»Wir müssen einfach die neuen Regeln lernen.«

				»Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue«, sagte Ange leise. 

				Der klägliche Tonfall ihrer Stimme spiegelte deutlich ihre Denkweise wider. Sie hatte Angst, vielleicht sogar zu viel Angst, um weiterzumachen, und sie bat stumm um Hilfe, aber Jenna hatte keine zu bieten. Sie konnte nur tun, was sie angesichts von Enttäuschungen und Schwierigkeiten immer getan hatte. Weiterstapfen. Die Gefühle in Schach halten, die einem die Gedanken vernebelten. Ihre Eltern hatten ihr nicht besonders viele andere Möglichkeiten gelassen – Mitch, weil er so unverantwortlich in der Gegend herumgestromert war, und ihre Mutter, weil sie immer darauf gewartet hatte, dass er nach Hause kommen würde. 

				Jenna streckte sich auf dem Bett aus und beschloss, dass ein schneller Themenwechsel Ange guttun würde. »Wenn das hier ein anständiger Mädelsabend wäre, hätten wir etwas zu trinken da. He, warte mal, mir kommt eine Idee! Ich bin gleich wieder zurück.«

				Jenna mochte die Frau durchaus, obwohl sie den Freundinnen, die sie zurückgelassen hatte, überhaupt nicht ähnelte. Die Tatsache, dass Ange Mutter war – und ein ganzes Stück älter –, sorgte für einen interessanten Perspektivenwechsel. Abgesehen von den letzten paar Monaten, in denen sie sich um ihre Mutter hatte kümmern müssen, war Jenna nie gezwungen gewesen, die Bedürfnisse eines anderen Menschen über ihre eigenen zu stellen. 

				Aber alles in allem hätte sie schlechtere Gesellschaft haben können, um den Weltuntergang zu erleben. 

				Sie eilte den Flur entlang, um die Schränke in allen Räumen zu durchsuchen. Dann fand sie, was sie zu finden gehofft hatte. 

				»Hauptgewinn«, sagte Jenna, als sie zurück ins Zimmer kam. 

				Ange hob zum Gruß ihre Zeitschrift. »Wusstest du, dass der Borneo-Zwergelefant sich vielleicht schon vor dreihunderttausend Jahren vom Asiatischen Elefanten getrennt hat?«

				»Nein.« Sie grinste. »Haben sie es nicht erst einmal mit Eheberatung versucht?«

				»Süß. Was hast du da?«

				»Party im Becher. Na ja, mehr oder weniger.« Jenna ließ den Inhalt einer dicken, celloförmigen Flasche kreisen. Der Cognac funkelte bernsteinfarben, als sie ihn ins Licht hielt.

				»Hennessy. Schön.«

				Irgendwann, vor Jahren, war diese Flasche mindestens hundertfünfzig Dollar wert gewesen. Na ja – damals. Jetzt war sie vielleicht unbezahlbar. Ersatz zu beschaffen würde vermutlich so gut wie unmöglich sein. Zweifelsohne hatte irgendjemand sie versteckt, um irgendetwas zu feiern, vielleicht in der Absicht, auf einen Durchbruch nach Jahren der Forschung zu trinken, denn das hier war kein Alkohol, den man in sich hineinschüttete, um sich zu betrinken. Man hätte ihn aus einem kristallenen Cognacschwenker nippen sollen. 

				Jenna streckte Ange stattdessen einen Becher hin. »Hast du Lust, etwas zu trinken?«

				»Mein Ex war ein fieser Säufer, also würde ich normalerweise Nein sagen. Aber unter diesen Umständen bin ich mir nicht so sicher, ob es eine Rolle spielt. Ich bin dabei.«

				»Ja, und normalerweise würde ich mir Gedanken darüber machen, wachsam zu bleiben und sicherzugehen, dass ich kühlen Kopf bewahre, aber im Augenblick ist mir das einfach egal.« Ihre Stimme zitterte vor Enttäuschung. »Ich bin all das hier so verdammt leid!«

				Ich bin es leid, zu kämpfen, ich bin es leid, dass Mason … Mason ist.

				»Hättest du nicht Lust, einfach wie ein kleines Kind einen Trotzanfall zu bekommen?«

				»Die hatte ich nie, noch nicht einmal, als ich klein war.« Ihre Mutter war immer zu zerbrechlich gewesen, um viel Unfug zu vertragen. Beim ersten und einzigen Mal, als Jenna in einem Supermarkt ausgeflippt war, hatte ihre verstörte Mutter genauso viele Tränen vergossen wie sie. Jenna riss sich aus der Vergangenheit los, füllte die beiden Becher und reichte Ange einen davon. »Aber im Moment klingt das fast verlockend.«

				»So ein Pech, dass du erwachsen bist.«

				Jenna hob mit zuckenden Lippen das Glas. »Aufs Erwachsensein!«

				Eine halbe Stunde später sah alles schon rosiger aus. Sie und Ange hatten den Cognac viel schneller gekippt, als er getrunken werden sollte, und als Ergebnis hatte Jenna einen ordentlichen Schwips. Alle anderen, die sie je gekannt hatte, mochten tot sein, aber der Gedanke deprimierte sie nicht so, wie er das noch am Morgen des Tages getan hätte. Ange war ihre neue beste Freundin, und um ihr das zu beweisen, hörte sie zu, wie die Frau über Zwergelefanten redete. 

				»Ich meine ja nur, es gab weniger als tausend von ihnen. Du weißt schon, bevor …« Ange schüttelte den Kopf. »Was soll jetzt aus ihnen werden?«

				»Keine Ahnung.« Jenna runzelte die Stirn. »Wo zur Hölle liegt Borneo überhaupt?«

				»Wie viel davon haben wir getrunken?«, nuschelte Ange. 

				»Äh …« Jenna warf einen Blick auf die Flasche. »Die Hälfte.«

				»Scheiße. Wir sollten aufhören.« Aber sie nahm noch einen Schluck und zog dabei weiterhin die Nase kraus, als wäre es der erste. »Ich wollte sie erforschen, wusstest du das? Ich wollte die Dian Fossey der Elefanten werden, aber so weit bin ich nie gekommen. Das Leben ist beschissen.«

				Jennas Lachen fühlte sich in ihrer Kehle wie eine Blase an. »Du wolltest die Elefantenfrau werden?«

				Ange schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir ausgemalt, wie ich in den Wäldern hausen würde, ganz natürlich und ökologisch. Du weißt schon, ich wollte mich mit Eingeborenenstämmen anfreunden und im Gebüsch hocken, um Tiere in ihrem natürlichen Lebensraum zu beobachten. Tagebuch führen. Alles dokumentieren. Vielleicht einen Artikel für National Geographic schreiben, um zu beweisen, was für eine tollkühne Gelehrte ich war.«

				Das gedämpfte Licht in ihrem gemeinsamen Quartier führte Jenna in Versuchung, die Augen zu schließen. »Können Frauen tollkühn sein?«

				»Ich glaube schon«, sagte Ange kichernd. »Warum sollten nur die Männer alles haben?«

				»Warum hast du es dann nicht getan?«

				»Ich habe ein paar Semester an der University of Oregon studiert, aber meine Eltern haben zu viel verdient, als dass ich Zuschüsse hätte erhalten können. Mit Krediten bin ich nicht sehr weit gekommen, und so musste ich immer wieder Urlaubsjahre einlegen, um zu arbeiten. Bei jeder Unterbrechung wurde die Rückkehr schwieriger. Die Leute in meinen Seminaren schienen jedes Jahr jünger zu werden, aber das lag nur daran, dass ich selbst älter wurde. Am Ende hatte ich das Gefühl, dass es keinen Zweck hatte – dass ich mindestens vierzig sein würde, wenn ich meinen Abschluss machte.«

				»Der Fusel macht dich weinerlich.«

				»Ich habe es mir verdient, ein bisschen weinerlich zu sein.«

				»Und irgendwann bist du dann schwanger geworden?«

				Ange seufzte. Sie rieb sich den Hinterkopf dort, wo das rote Haar zu einem schlampigen Pferdeschwanz verknotet war. »Ja. Mein Ex war ein widerlicher Kerl.«

				»Du hast ihn geheiratet?«

				»Nein, mein Ex-Freund. Ich bin froh, dass er nichts von Penny weiß … wusste. Er hätte irgendeinen Weg gefunden, sie mir wegzunehmen.« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was für ein tolles Leben, nicht wahr?«

				»Besser als manch ein anderes«, sagte Jenna. »Ich hatte eine Freundin, die gleich nach dem College eine tolle Stelle bekommen hat. Melissa war wunderschön. Nach einer stürmischen Romanze und einer Märchenhochzeit hatte sie dann auch noch ihren Traummann. Sie haben sich ein kleines Cottage wie aus dem Bilderbuch gekauft und immer lange auf den Bahamas Urlaub gemacht. Und dann ist sie an Bauchspeicheldrüsenkrebs gestorben.«

				»Echt?« Ange schüttelte den Kopf. »Hat diese Geschichte eine Moral?«

				»Man stirbt, auch wenn das Leben nicht zum Kotzen ist?«

				»Verdammt.« Ange lachte so ausgelassen, dass sie prustete. »Ist es falsch, dass ich Spaß mit dir habe? Ich sollte doch ein ziemlich schlechtes Gewissen haben, weil ich nicht trübsinnig genug bin.«

				»Mason würde das wahrscheinlich behaupten«, murmelte Jenna, »aber seine Regeln sollten für normale Leute nicht gelten.«

				»Wie ist das überhaupt mit euch beiden? Du behandelst ihn, als wäre er dein verhasster Ex-Mann.«

				»So ist das nicht«, sagte Jenna. »Oder vielleicht doch, abgesehen davon, dass wir weder schöne Zeiten noch Sex hatten, bevor alles den Bach runtergegangen ist.«

				»Heftig«, sagte Ange. 

				Jenna setzte sich zu schnell auf, als ob sie so der Tatsache entkommen konnte, wie verlegen sie wurde, wenn sie über Mason sprach. »Ich weiß, dass es nicht fair ist, aber ich kann nicht anders, als ihm die Schuld daran zu geben, dass ich in dieser Situation bin. Ich weiß, ich wäre jetzt tot, wenn er mich nicht geholt hätte. Aber manchmal frage ich mich, ob das nicht besser gewesen wäre.«

				Der Blick der anderen Frau war unerträglich müde. »Es wäre jedenfalls einfacher gewesen. In Pennys Anwesenheit würde ich das nie sagen, aber … ich bin froh, dass meine Eltern nicht mehr da sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter das hier durchgestanden hätte.«

				Jenna erinnerte sich an ihre zerbrechliche Mutter und schüttelte den Kopf. »Meine auch nicht.«

				»Wie war sie so?«

				Es musste am Alkohol liegen. Normalerweise hätte sie keine Zeit darauf verschwendet, über die Vergangenheit zu reden, aber jetzt füllten sich Jennas Augen mit Tränen. »Klein. Zierlich. Man sagt mir nach, dass ich ihre Augen hätte. Ich fand immer, dass sie zerbrechlich wirkte, und es wurde noch schlimmer, nachdem mein Vater uns verlassen hatte.«

				»Sind sie nicht miteinander zurechtgekommen?«

				»Er dachte, er könnte die Welt retten«, sagte Jenna leise. »Irgendwie hat er das hier vorhergesehen und wollte alle bekehren, bevor es zu spät war. In mancherlei Hinsicht wünsche ich mir, er hätte sich ganz dem Weltuntergang gewidmet und sich überhaupt nicht um uns gekümmert. Dann hätte ich nicht alles wieder in den Griff bekommen müssen, nachdem er gegangen war.«

				Und, Gott, das war schwer gewesen! Ihre Mutter war nie eine starke, unabhängige Persönlichkeit gewesen, aber als Mitch noch da gewesen war, hatte sie sich auf ihn gestützt. Nachdem er endgültig verschwunden war, hatte die damals neunjährige Jenna diese Rolle übernommen. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter nachts geweint hatte, weil sie so allein gewesen war und sich nach dem Mann gesehnt hatte, der es vorzog, in den Wäldern zu hausen, statt mit der Frau zusammenzuleben, die ihn liebte. Sein Tod war ihr sogar wie eine Gnade erschienen. Er würde nie mehr zurückkommen. Das hatte ihre Mutter entschlossener gemacht. Sie hatte aufgehört, Trübsal zu blasen, und hatte Jenna ein paar gute Jahre geschenkt, aber der Krebs hatte diese Zufriedenheit ausgehöhlt. Clea Barclay war dahingeschwunden, bis sie kaum mehr als Haut, Knochen und traurige Augen gewesen war. Im Alter von siebzehn Jahren hatte Jenna am Krankenhausbett ihrer Mutter gesessen. Keine Diskobesuche oder Verabredungen mit Jungen. Stattdessen hatte sie ihrer Mutter, die aufgrund der Schmerzmittel nicht bei Sinnen gewesen war und nach Mitch gerufen hatte, beim Sterben zugesehen. 

				Jenna war ihnen beiden nicht genug gewesen. 

				Sie würde nie so enden wie ihre Mutter. Niemals. Ein Mann wie Mason würde nicht zufrieden sein, bis er ihren Willen gebrochen hatte. Mitch war in etwa genauso gewesen, wenn er zu Hause gewesen war. Zu sehr daran gewöhnt, als oberster Prophet und Quell aller Weisheit für die anderen Verrückten das Kommando zu führen, hatte er es gar nicht wahrgenommen, dass auch andere Gedanken, Gefühle oder Träume hatten. 

				Nach ihrem Highschool-Abschluss hatte Jenna nicht ans College denken wollen. Ihre Energie war von der Krankheit ihrer Mutter so aufgezehrt worden, dass sie Zeit gebraucht hatte, um sich zu erholen. Wie bei Ange waren die Jahre vergangen, und sie hatte sich an ihre Routine gewöhnt: eine Fünftagewoche und Wochenenden mit ihren Freundinnen. Aber sie hatte sich immer zurückgehalten und Angst davor gehabt, was geschehen würde, wenn sie sich je zu nahe an jemanden heranwagte – oder sich gar verliebte. 

				Tief in ihrem Inneren lauerte immer noch das alte Lied: Du willst nicht wie deine Mutter enden.

				»Also sind deine Eltern auch beide tot?«

				»Ja«, sagte Jenna. »Wir sind beide Waisenkinder.«

				Sie tauschten ein Lächeln über die Absurdität dieser Aussage. Dann reckte Ange sich und seufzte. »Bist du auch müde? Aber vielleicht bin ich bloß alt.«

				»Bist du nicht.«

				»Vierundvierzig fühlt sich aber so an.«

				»Hör auf damit, dich selbst zu bemitleiden. Ich wollte etwas zu essen machen«, murmelte Jenna. »Aber vielleicht … Nur Frühstück. Morgen.«

				Ange sackte zur Seite und rollte sich auf ihrem Bett zusammen. Sie redeten Blödsinn, der sie zum Kichern brachte wie Kinder auf einer Pyjamaparty. Die halb geleerte Flasche Cognac stand auf dem Boden zwischen ihnen. Langsam fielen Jenna die Augen zu, und sie überließ sich der samtigen Schwärze. 

				Für eine kurze, selige Zeitspanne wusste sie nichts. Sie träumte nicht einmal. 

				Ein Schrei durchbrach die Ruhe. Schieres Entsetzen, begleitet von einem Krachen und einem dumpfen Aufprall. Stimmen vermischten sich zu einem Nebel voller Panik. Jenna konnte keine einzelnen Wörter verstehen. Sie setzte sich zu schnell auf und stieß sich den Ellenbogen an der Wand. 

				»Scheiße! Was ist denn jetzt los?«
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				Mason stand mit entsicherter Neun-Millimeter-Pistole da und zielte. Der Schrei prallte immer noch wie eine Flipperkugel in seinem vom Schlaf vernebelten Kopf hin und her. »Verdammt, was zur Hölle geht hier vor?«

				»Sag du’s mir«, sagte Tru, der auf dem Boden neben seinem Bett ausgestreckt lag. Sein Blick ging zwischen der Pistole, die Mason hielt, und der Stelle, auf die sie zielte, hin und her – Pennys eierschalenweißem Gesicht. »Aber darf ich vielleicht vorschlagen, dass du dich von Kindern fernhältst?«

				»Spar dir das.«

				Mason riss Penny von der Tür weg und warf einen Blick auf den Flur hinaus. Die Luft war rein. Er drückte auf einen Knopf des Haustelefons gleich neben dem Eingang zum Schlafsaal und wählte das Labor an. 

				»Ja, was ist?« Welsh klang hellwach. Schlief er denn nie?

				»Ist die Postenkette durchbrochen?«

				»Äh, wie bitte?«

				»Sind irgendwelche Monster hier eingedrungen?«

				Der Wissenschaftler lachte etwas fahrig und ungläubig. »Glauben Sie etwa, dass ich Ihnen mit Worten antworten würde, wenn welche hier wären? Wohl eher gurgelnd und schreiend und …«

				»Antworte direkt, Harvard«, rief Tru. 

				»Nein, nichts. Es ist ruhig. Was ist los?«

				Statt zu antworten, legte Mason die Neun-Millimeter-Pistole auf ein hohes Regal. Sein Schädel fühlte sich wie ein Hornissennest an, und er rieb sich den Kopf mit zitternden Händen; so unberechenbar und nervös war er nie zuvor gewesen. 

				»Was tut sie in unserem Zimmer?«

				Tru lachte. Sein zerzaustes schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab. »Nimm deine Antidepressiva, und rede mit ihr. Wie du es in der Hütte getan hast, weißt du noch?«

				Obwohl er sich nicht im Geringsten in der Lage fühlte, ein kleines Mädchen zu trösten, holte Mason tief Luft. Wenigstens weinte sie nicht. Obwohl eben noch eine Pistole auf ihr Gesicht mit den großen blauen Augen gerichtet gewesen war, sah sie ihn nicht furchtsamer an als den Rest dieser Welt im Blutrausch. 

				Er streckte die Hand aus. 

				Penny, die barfuß mit dem Rücken zu Masons Bett stand, wandte den Blick keinen Moment lang von seinen Augen ab. Kein Blinzeln. Keine Tränen. Nicht einmal ein Zittern ihrer Unterlippe. Masons Rücken brannte und juckte, als ob eine Million Feuerameisen unter seiner Haut herumkrabbelten, und Pennys jenseitiger Blick minderte das Unbehagen, das an ihm nagte, nicht gerade. 

				»He«, sagte er und ignorierte den reißenden Schmerz in seinem Oberschenkel, als er sich hinhockte, um mit ihr auf einer Höhe zu sein. »Wie bist du hier hereingekommen, Süße? Du hast mir einen Schrecken eingejagt.«

				Sie nickte – es war eher ein Zucken, aber Mason spürte einen Hauch von dem, was sie meinte. Er hatte in der Hütte versucht, mit ihr zu reden, und hatte eine sonderbare Verbundenheit mit ihr verspürt, weil sie so viel gesehen haben musste. Und Bedauern darüber, dass sie alles hatte ertragen müssen. Aber sie hatte nie eine Antwort gegeben. 

				Klein und zerbrechlich wie eine Porzellanpuppe berührte sie seine Schulter.

				Er runzelte die Stirn, die Finger neben sich zu Fäusten geballt. Kein Maß an Gewaltanwendung oder Gebrüll würde ihr die Worte aus dem Mund ziehen. »Penny, was ist passiert? Wo ist deine Mutter?«

				Aber ihre gelassene, beinahe ausdruckslose Miene änderte sich nicht, nicht einmal bei der Erwähnung ihrer Mutter. Kein Aufblitzen von Wiedererkennen oder Zuneigung. Penny hob die Hand, ließ sie ein paar Zentimeter über seiner Schulter in der Luft hängen und senkte sie dann wieder. Ihre Berührung war so zart, dass er sie kaum spürte, nur ein sanfter Hauch von Wärme. 

				Die Winkel ihres bleichen Mundes zogen sich nach unten. Sie schüttelte den Kopf. 

				Tru schnaufte. »Mann, die ist wirklich total neben sich. Soll ich Ange holen?«

				Pennys blaue Augen weiteten sich und richteten sich auf den Jungen. Mit festen Schritten ging sie um Mason herum, um sich vor Tru aufzubauen. Ihre Enttäuschung – eine stumme Anspannung, mit der die Luft geladen war – verebbte, als sie auch seine Schulter berührte. Trus Gesicht verzog sich zu einer entsetzten Grimasse, die beinahe komisch wirkte. Aber er hielt still und sagte nichts, was schon an und für sich ein Wunder war. 

				Penny lächelte. Grübchen bildeten sich in ihren Pausbacken, und ihre Lippen öffneten sich, um zu enthüllen, wie wenig ihr Kindergesicht zu den neuen Erwachsenenzähnen passte. Sie krabbelte auf Trus Schoß, rollte sich eng zusammen und schob sich den kleinen Finger in den Mund. 

				Mason fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Er konnte zu vieles beim besten Willen nicht verstehen. Aber er war nicht halb so perplex, wie Tru wirkte. Der Junge wusste nicht wohin mit seinen Händen. 

				»Sie passt zu dir«, sagte Mason und verbarg ein hämisches Lächeln. 

				»Komm schon, hol sie von mir runter.«

				Sekunden später kam Ange ins Zimmer gestürmt. »Wo ist Penny?«

				»Brüll nicht so.« Jenna beschattete sich die Augen, als sie hereinkam. »Wir haben einen Schrei gehört.«

				»Wenn du den Hennessy nicht aufgemacht hättest, hättest du jetzt keinen Kater«, blaffte Ange. 

				»Ja«, murmelte Jenna, »ich habe dich ja auch gezwungen, etwas zu trinken und die halbe Nacht lang über Zwerge oder Elefanten oder was auch immer zu reden.«

				»Sie ist hier drüben, Mädels.« Tru klang immer noch verwirrt. 

				Mason stand nahe genug bei Jenna, um ihre vom Schlaf erwärmte Haut zu berühren, und atmete die süßliche Alkoholfahne ein, die an ihr haftete. »Du hast getrunken?«

				»Nicht genug. Wenn ich die Flasche geleert hätte, würde ich vielleicht immer noch schlafen. Was geht hier vor?«

				Angela durchquerte das Zimmer in drei Schritten. »Lass sie los!«

				»Ich habe nichts getan«, sagte Tru. »Sie ist von sich aus zu mir gekommen.«

				»Es reicht!« Mason packte Angela um die Taille, bevor sie sich auf Tru stürzen konnte. »Du setzt dich hin«, sagte er und platzierte sie schwungvoll auf sein Bett. Er hielt sich an seinem Ärger fest wie ein angeleinter Pitbull. »Und ihr anderen haltet einfach die Schnauze.« Er wies auf Penny, die sich enger an Trus bleistiftdünnen Körper geschmiegt hatte. »Sie hat geschrien, wer weiß warum, aber sie hat es in unserem Zimmer getan. Die Tür muss unverschlossen gewesen sein. Aber ich kann mich nicht erinnern, gehört zu haben, wie sie hereingekommen ist, nicht vor dem Schrei.«

				»Ich mich auch nicht«, murmelte Tru mit dunklen Ringen unter den Augen.

				»Ist sie Schlafwandlerin?«, fragte Mason. 

				»Nein. Das heißt … sie war keine.« Der Kampfgeist sickerte aus Ange heraus und ließ die Haut um ihren Mund herum schlaff zurück. Sie wirkte älter und sichtlich erschöpft. »Aber wie es jetzt ist, weiß ich nicht. Wir hatten noch nicht viel Gelegenheit zu schlafen. Nicht seit … Ihr wisst schon.«

				Mason nickte. »Okay, also hat sie vielleicht einen kleinen Spaziergang unternommen? Hatte einen Albtraum? Ist das möglich?«

				Jenna warf einen Blick auf die Tür. »Keine vierbeinigen schwarzen Männer?«

				»Nein. Ich habe Dr. Welsh gefragt. Nichts.«

				»Aber warum ist sie hierhergekommen? Ich bin ihre Mutter«, sagte Ange geknickt. »Sie redet nicht mit mir, und jetzt kommt sie noch nicht einmal mehr zu mir, wenn sie schlecht geträumt hat?«

				Jenna legte Ange die Hand auf den Unterarm. »Sie ist wahrscheinlich nur …«

				»Ich hätte nichts trinken sollen. Kaum versuche ich, mich ein bisschen zu entspannen, passiert so etwas!«

				»Es ist nichts passiert«, sagte Mason zu laut. »Es geht ihr gut. Legen wir sie wieder schlafen.«

				Obwohl es nicht sehr wahrscheinlich war, dass sie schlafen würde. 

				Angela rieb sich die Nase und wischte sich Tränen von den Wangen. Ihre sommersprossige Haut war vom Weinen rosa angelaufen, ihr rotes Haar zerzaust. Sie kniete sich vor Tru auf den Boden. 

				»Penny, mein Schatz? Komm zu Mama. Wir gehen wieder ins Bett, okay? Du kannst bei mir schlafen.« Sie ergriff Pennys Oberarme, aber das Mädchen zuckte zurück und schmiegte sich tiefer in sein Nest. Durch all das hindurch behielt Trus Gesicht starr denselben verblüfften Ausdruck bei.

				»Penny, komm schon, meine Kleine.« Ange zog noch einmal an ihr, aber das Mädchen rührte sich nicht. »Es ist Zeit, ins Bett zu gehen.«

				Mason zog Ange wieder hoch, diesmal mit weniger Kraftanstrengung. Es tat der Frau offensichtlich weh, dass ihr einziges Kind Verhaltensweisen an den Tag legte, die sie nicht verstand. Aber dass er es durchschaute, hieß noch nicht, dass er wusste, wie er alles wieder ins Lot bringen konnte. Das machte das ganze Konzept der Empathie nutzlos. Und frustrierend.

				Jenna rettete ihn vor der weinenden Frau. Sie legte einen Arm um Angela und drückte sie an sich, während sie sich mit ihr aufs Bett setzte. Anscheinend machte die Tatsache, dass sie etwas miteinander getrunken hatten, sie zu besten Freundinnen.

				Toll, jetzt verbrüdern wir uns auch noch mit diesen Leuten.

				»Vielleicht sollten wir sie einfach dort lassen, wo sie sich geborgen fühlt«, sagte Jenna in begütigendem Ton. »Sie hat so viel durchgemacht. Wenn sie sich bei Tru sicher fühlt …«

				Der Junge kniff die Augen zu. »Oh Gott …«

				»Halt die Klappe!«, sagte Mason zu ihm.

				»Aber sie gehört zu mir«, sagte Ange. »Ich bin diejenige, die ihr ganzes Leben lang für sie da war. Ich habe sie lieb. Warum will sie denn nicht …«

				Penny regte sich und zog den Finger aus dem Mund. 

				»Was war das?«, fragte Tru leise. 

				Mason sah, wie das Mädchen eine Hand um das Ohr des Jungen legte. Tru hörte mit beachtlichem Ernst zu.

				Ange beugte sich vor. »Was hat sie gesagt? Tru, bitte!«

				Mason sah weiter genau hin. Die Haare auf seinen Unterarmen zuckten und richteten sich auf, bis er über und über von einer Gänsehaut bedeckt war. Er erschauerte und wusste, dass es nicht die Schmerzen waren, die ihn so nervös machten. Die Luft summte vor Elektrizität, wie beim Vorrücken eines Gewitters über Land. Hinter seinen Augen nahm er etwas Neues wahr. Wieder eine Vision. 

				Ein Dreieck aus Licht breitete sich über den Horizont aus und riss ihn auf. Schlagartig erstrahlten Farben und ließen Asche über die verkohlte Landschaft regnen. Es hatte etwas mit diesen beiden zu tun, damit, dass sie etwas tun mussten, aber bestimmt nicht sofort. Sie waren doch noch Kinder. 

				Aber eines Tages.

				Das Bild verblasste, und sein Körper zuckte. Migräneartige Schmerzen bohrten sich in seine Schläfen, als er zu Boden sank. Obwohl er die Augen geöffnet hatte, sah er nur Schwärze. 

				Erst als Jenna ihn berührte, klärte sich seine Sicht. »Mason, geht es dir gut?«

				»Hast du es auch gesehen? Was war das?«

				Sie erstarrte, beide Hände immer noch um seine Schultern gelegt.

				Sie will es verdrängen. Sie will es nicht zugeben. Antworte mir, verdammt!

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie mit großen Augen. »Es war, als würde der Himmel aufreißen.«

				Bevor die anderen nachhaken konnten, fragte Mason Tru: »Hat sie mit dir gesprochen?«

				Der Gesichtsausdruck des Jungen war weiterhin angespannt und seltsam bescheiden. »Ja.«

				»Was hat sie gesagt?«, fragte Ange fordernd.

				»Äh, es ergibt keinen Sinn.« Tru zuckte die Schultern. »Sie will wissen, ob wir jetzt Weihnachten feiern.«

				Mason runzelte die Stirn. Das taten auch Jenna und Angela und tauschten ihre Verwirrung wie Brotrezepte aus. 

				Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht gebacken, ertönte Jennas Stimme in seinem Kopf. 

				Die Interferenz war wieder da: Ihre Gehirnströme vermengten sich mit seinen. Ein schlechtes Funksignal, zwei Lieder, die sich überlappten. Das Zimmer fühlte sich wie eine Zelle an, und er war mit Wahnsinnigen darin eingesperrt. Oder sie mit ihm. 

				»Penny.« Angela kniete sich hin. Sie hatte die Miene einer geduldigen Mutter aufgesetzt. »Es ist noch nicht Weihnachten, Kleines. Noch nicht.«

				Nur dieser ausdruckslose Blick. Es war das Seltsamste, was Mason je gesehen hatte, als ob die einzige Stimme, die sie hören konnte, einem schwarzhaarigen, blauäugigen Jungen mit trotziger Einstellung gehörte.

				»Tru«, sagte Jenna leise, »rede mit ihr. Bitte.«

				Der Junge schluckte sein offensichtliches Unbehagen hinunter. Schon wieder. »He, Pen.« Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und schenkte ihr ein Lächeln. Es war nicht gespielt. Nur Freundlichkeit. »Wir haben noch ein bisschen Zeit bis Weihnachten, also müssen wir brav sein, in Ordnung?«

				Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

				Tru runzelte die Stirn. »Meinst du? Dann müssen wir wohl nachsehen. Du und ich, ja, Pen? Wir sehen nach.«

				Das Haustelefon brummte. Angela schrie auf. Jenna murmelte leise einen Fluch. 

				»He, wo stecken Sie denn alle?«, rief Welsh. »Sie sollten hier heraufkommen und sich das ansehen.«

				»Warten Sie«, antwortete Mason und sah den Jungen an. Er wusste einfach, dass diese beiden Dinge miteinander zusammenhingen – das, was der Wissenschaftler ihnen zeigen wollte, und das, was Penny geflüstert hatte. »Tru?«

				»Sie glaubt wegen des Schnees, dass es Weihnachten ist. Hat gefragt, ob wir Schneemänner bauen können.«

				»Schnee?«, wiederholte Mason. 

				»Deshalb rufe ich doch an«, sagte Welsh. »Kommen Sie hoch, und sehen Sie sich ihn an. Er ist wunderschön.«
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				Jenna stand am Fenster, als Tru sich neben sie stellte. In einem anderen Leben wäre sie draußen gewesen und hätte mit den Kindern Schneeengel gemacht, aber sie konnten ihre Energie nicht auf Spielereien verschwenden. Außerdem steckten die Wälder voller Ungeheuer. 

				Vor der nächsten Reihe Glasscheiben stand Penny mit ihrer Mutter. Sie waren alle nach oben gekommen, um zu sehen, wie der erste Vorbote des Winters die Erde einhüllte. Alles war weiß und still, die dunklen Zweige waren eisüberzogen, ganz kristallübersät. Jenna konnte beinahe vergessen, was dieses jungfräuliche Weiß verbarg, beinahe auch Bobs entsetzlichen Tod, als sie diesen sicheren Hafen erreicht hatten.

				Beinahe. 

				Obwohl sie nichts dagegen gehabt hätte, etwas Aspirin zu schlucken, fühlte sie sich jetzt besser, nachdem sie sich etwas gegönnt hatte. Nichts außer Sex half ihr so gut wie Alkohol, sich zu entspannen, und Masons Reizbarkeit bedeutete, dass eine zwanglose Affäre nicht infrage kam. Schlaf hätte nicht schaden können. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber ihr knurrte der Magen. 

				»Sie hatte einen bösen Traum«, sagte Tru. 

				»Deshalb hat sie geschrien?«

				Der Junge nickte. »Sie wollte mir allerdings nicht erzählen, wie sie in unser Zimmer gekommen ist. Ich schätze, Mason und ich haben einfach tiefer geschlafen, als uns klar war.« 

				»Das war aber auch ein Tag!«

				»Stimmt.«

				»Gefällt dir das?« Sie wies auf die eisigen Flocken. 

				»Schnee schwebt auf uns hernieder, regenschwer«, murmelte Tru. »Tanzt um die fliederfarb’nen Lampen, fällt …«

				Jenna sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Hast du das geschrieben?«

				»Nein.« Sein Tonfall verriet, dass er sie für eine Idiotin hielt, weil sie gefragt hatte. »Conrad Aiken. The House of Dust. Sagt dir das nichts? Mein Gott, der Kerl hat ja auch nur den Pulitzerpreis gewonnen! Er hatte auch eine absolut beschissene Kindheit. Sein Vater hat seine Mutter umgebracht, sich dann selbst erschossen und es ihm überlassen, die Leichen zu finden. Elf Jahre alt.«

				Nun, das erklärte Trus Interesse – eine Art makabre Wenigstens-geht-es-mir-besser-als-dem-Therapie. Aber sie würde sich nicht provozieren lassen. Sie wandte sich wieder dem Schnee zu. Mit einem verächtlichen Schnauben ging der Junge davon, um mit Chris zu reden. 

				Mason trat von der anderen Seite an sie heran. Er strahlte eine Hitze aus, die sie mit einem Radar wahrnahm, das auf niemand anderen ausgerichtet war. Sie erkannte Ange vielleicht an ihren Schritten oder Penny an ihrem seltsamen Schweigen, aber Mason war der Einzige, den sie daran identifizieren konnte, wie ihre Haut kribbelnd zum Leben erwachte. 

				»Wir haben es geschafft«, sagte er. »Jetzt müssen wir uns nur bis zum Frühjahr versteckt halten. Vielleicht haben wir wirklich eine Chance.«

				»Inwieweit hilft uns das hier?«

				»Wie ich schon sagte, Dämonenhunde mögen keine Kälte. Sie müssten ihre Aufmerksamkeit jetzt eigentlich aufs Überleben richten, nicht auf uns.«

				Vielleicht erklärte das die stille Zufriedenheit, die er ausstrahlte. »Also haben wir ein bisschen Zeit, uns auszuruhen und zu erholen, bevor der Kampf von Neuem beginnt.« Sie warf einen Blick auf die Verbände, die sich unter seinem Hemd abzeichneten. »Ein paar von uns haben das nötiger als andere.«

				»Sehr witzig.«

				Als sie sein Profil noch ein wenig länger betrachtete, überkam sie eine seltsame Gewissheit. »Du bist … überrascht, nicht wahr? Du hast nicht damit gerechnet, dass wir so lange durchhalten würden.«

				Seine Stimme grollte in diesem köstlichen Bass, der sie so ablenkte, dass es ihr schwerfiel, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ganz ehrlich? Nein. Besonders nachdem wir uns diesen Klotz am Bein eingefangen hatten. Ich dachte, dass es uns beide das Leben kosten würde, diese Streuner aufzunehmen.«

				»Wir haben ein paar von ihnen verloren.« Vielleicht konnte er ganz lässig damit umgehen, aber sie war dazu nicht bereit. 

				»Die Frau war nicht zu retten«, sagte er barsch. »Und Bob war zu erschöpft.«

				Sie brachte ein ironisches Lächeln zustande. »Den Überschuss aus der Herde ausmerzen. So sagt man doch?«

				»So ungefähr.«

				Weil er so erschöpft und strapaziert aussah, konnte sie nicht genug Empörung aufbringen, um sich mit ihm zu streiten. Vielleicht glaubte er das, was er sagte, bis in die Knochen. Mit scharfen Worten würde sie nur ihre Energie verschwenden, und nichts würde ihn umstimmen. 

				»Hat irgendjemand Hunger?«, fragte Jenna an alle im Zimmer gewandt. 

				Zu ihrem Erstaunen bedachte Penny sie mit einem langen Blick und einem sehr kurzen Nicken. Es war keine Sprache, aber immerhin Kommunikation. Das musste ein gutes Zeichen sein. Ange reagierte mit einem Lächeln darauf und streichelte ihrer Tochter übers Haar. 

				»Also, Chris, wo ist das, was hier als Küche durchgeht?«

				»Im Pausenraum.« Er winkte sie zur Tür und führte sie den Flur des obersten Stockwerks entlang. Chris hatte lange Beine, und sie musste sich anstrengen, um mit seinen zügigen Schritten mitzuhalten. Er wies mit der Hand auf zwei Konferenzräume. »In denen haben wir unsere Ergebnisse vorgestellt und Präsentationen über unsere Feldforschungen gezeigt.«

				»Sie hatten die ganze Station zur Verfügung. Warum haben Sie sich im Keller verschanzt?«

				»All die Fenster haben mir nicht behagt.«

				Jenna erschauerte. Sie konnte sich nur zu gut vorstellen, wie eines dieser Monster Anlauf nahm und einen Sprung durchs Glas wagte. 

				Chris stieß die Schwingtür auf, die auch in eine Bordküche hätte führen können, und schaltete das Licht an. Er schob seine Drahtbrille ein Stück hoch und lehnte sich gegen den Türrahmen, aber selbst diese lässige Pose wirkte nicht entspannt. Es sah eher so aus, als glaubte er, dass erwachsene Männer sich auf diese Art locker gaben. Trotz aller Unterschiede erinnerte er Jenna in gewisser Weise an Mason – er passte nur mit Müh und Not zu normalen Leuten. 

				»Hier ist sie«, sagte er. »Hier habe ich all meine Nudeln gebrutzelt.«

				Scheiße. Kein Herd. Kein Ofen. Nur eine nutzlose Mikrowelle, ein Kühlschrank und eine Kaffeemaschine, umgeben von Vinylstühlen und schartigen Kantinentischen. Was das Kochen anging, hätte sie es in der Hütte weiterbringen können. 

				»Hier«, sagte Chris und wies auf die entfernteste Ecke der Küchenzeile. »Ich habe den Propangasgrill so zusammengebastelt, dass er durchs Dach abzieht. Nehmen Sie so wenig Brennstoff wie möglich. Es kann hier drinnen heiß werden, wenn Sie ihn zu lange laufen lassen.«

				»Also nichts Besonderes.«

				»Leider nein.«

				»Wo sind die Vorräte?«

				»Ein paar sind hier oben, aber der Rest ist unten im Hauptlagerschrank.« Er rieb sich den Nacken. »Wir haben jeden Herbst Konserven gebunkert für den Fall, dass wir eingeschneit würden. Äh, brauchen Sie Hilfe?«

				»Nein, ich komme schon zurecht.«

				»Prima«, sagte er sichtlich erleichtert. 

				Sie nickte und ging zu der Treppe zurück, die zum Bunker führte – zum Bunker mit der zerbrochenen Tür. Sie mussten wirklich etwas dagegen unternehmen. Sie wollte mehr Metall zwischen sich und diesen Dingern haben, einen sicheren Rückzugsort. 

				Verdammt, sie begann, wie Mason zu denken. 

				Im Vorratsschrank fand sie Schmalzfleisch, Kisten mit Dosenerbsen, Kartoffeln und unzählige Packungen Makkaroni mit Käse – genug für eine Mahlzeit. 

				Es erforderte allerdings einigen Erfindungsreichtum, den Eintopf zuzubereiten. Sie kochte die Nudeln auf dem Propangrill, schüttete sie in eine große Plastikschüssel und kippte die Erbsen hinein. Dann grillte sie schnell das Fleisch und fügte es zu den Nudeln hinzu. 

				Sie fand nur Plastikbestecke und wiederverwendbare Picknickteller aus Plastik, aber die würden ihren Zweck so gut erfüllen wie andere. Mit einem Seufzen nahm sie den wenig einladenden Anblick in sich auf, den das Essen auf dem runden Pausentisch bot. 

				Na ja, Hauptsache, irgendetwas hielt einen bei Kräften.

				»Das Essen ist fertig!«, rief sie. »Ihr wollt es sicher nicht essen, wenn es kalt ist.«

				»Das riecht nicht schlecht«, sagte Tru, als er hereingeschlichen kam. 

				Sie schenkte ihm ein rasches Lächeln und war nicht überrascht, dass Mason als Letzter kam. »Ich hoffe, hier ist niemand Vegetarier.«

				»Sie denken wohl, dass ich einer bin«, sagte Chris, als er sich hinsetzte. »Aber nein. Ich mag den Geschmack von Fleisch.«

				Ange musterte ihn einen Herzschlag länger, als nötig gewesen wäre, mit beinahe betrübter Miene. Sie riss sich los und half Penny auf ihren Stuhl. »Ich auch. Ich habe als Tierschützerin eine vegetarische Phase durchgemacht, und dann habe ich doch glatt diesen Riesenkohldampf auf einen Cheeseburger bekommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin so eine Heuchlerin.«

				»Das ist nur natürlich.« Chris lächelte. »Es hat seinen Grund, dass wir Eckzähne haben.«

				Ange hob ihre Gabel und schüttelte den Kopf. »Erwähnen Sie bitte keine Zähne.«

				»Bitte sehr«, sagte Jenna und reichte die Schüssel nach rechts weiter. »Penny muss etwas essen.«

				»Danke.« Die andere Frau nickte, als sie etwas von dem Eintopf in den Teller füllte. Penny wirkte nicht unbedingt überzeugt davon. Ihr Gesichtsausdruck verriet schon beinahe Gefühle. Das war ein Fortschritt. »Du magst doch Fleisch und Käse, oder, Schatz? Das hier ist lecker.«

				Das ist übertrieben, aber es wird reichen.

				Tru nahm sich als Nächster seine Portion und starrte mit unergründlicher Miene seinen Teller an. Als er Jenna dabei ertappte, dass sie ihn beobachtete, grinste er. »Du zwingst mich doch nicht, ein Tischgebet zu sprechen, nur weil wir hier Familie spielen?«

				»Nee«, sagte sie betont lässig. 

				Jetzt kam sie dahinter, was seine Scheu, Angriffslust und Verwirrung zu bedeuten hatten. Erst nach dem Weltuntergang kochte jemand für ihn, und das tat ihr ein wenig weh, während sie noch über die Erkenntnis nachdachte. Im Moment wusste sie zu viel, ohne zu verstehen, warum. Hoffentlich würde sie Gelegenheit dazu bekommen, mehr über ihre Fähigkeit, mit Mason zu kommunizieren, und die seltsame, fast prophetische Vision, die sie beide gehabt hatten, herauszufinden.

				Mitch würde diesen ganzen Scheiß wahnsinnig toll finden.

				Trus Zögern hielt nicht lange an. Er stürzte sich auf sein Essen, inhalierte es geradezu und war schon fast fertig, als Jenna die Schüssel zurückbekam. 

				»Das ist lecker.« Chris klang überrascht. »Es gefällt mir, wie Sie das Fleisch außen ein bisschen knusprig gebraten haben.«

				Jenna grinste. »Ja, ich könnte einen Kurs in Survivalkochen geben.«

				Mason aß stumm mit umwölkter Stirn. Jenna versuchte, ihn zu ignorieren, aber wenn ein Mann seiner Körpergröße vor sich hin grübelte, musste das allen einfach auffallen. In einem Anflug von Schwäche hatte sie versucht, ihm näherzukommen. Sie hatte versucht, eine Verbindung herzustellen, die es offensichtlich niemals geben konnte. Mason war nicht nachgiebig, nicht flexibel, sondern durch und durch aus Eisen, und das musste einem ja wehtun. Sie hasste es, dass sie seine Verbände überprüfen und seinen Kopf auf ihren Schoß ziehen wollte. Sie hasste es, dass sie dumm genug war, sich um ihn kümmern zu wollen, obwohl er sie nur als Versprechen betrachtete, das er halten musste – als Verpflichtung, nicht als vollwertige Person. 

				Mitch schlägt schon wieder zu.

				Entschlossen, seinem Ego nicht mit ihrer Aufmerksamkeit zu schmeicheln, konzentrierte sie sich auf etwas anderes. »Na, Chris, womit beschäftigen Sie sich denn hier so zum Spaß, abgesehen von Gewebeproben?«

				»Was haben Sie gegen Gewebeproben?«, fragte er grinsend.

				Tru stöhnte. »Das ist krank, Harvard.«

				»Cornell, schon vergessen? Nicht Harvard.« Er schluckte eine Gabel voll Nudeln. »Ich habe herumprobiert, was funktioniert und was nicht. Ich dachte, eine Definition könnte uns ganz nützlich sein.«

				»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Ange. Sie ließ den Blick zwischen Chris und Penny hin und her wandern. Immer wieder zu Penny. Diese Frau würde alles – wie Jenna glaubte, wirklich alles – für ihr Kind tun. 

				»Nichts, was Computertechnologie verwendet, funktioniert. Das hat Mason uns ja schon gesagt, und es hat sich als zutreffend erwiesen. Handys, Autoelektronik, das Display der dummen Mikrowelle da – alles, was einen Chip enthält, ist kaputt. Ich schätze, Chips sind einfach zu kompliziert, um radikale Umweltveränderungen zu überleben. Einfache Maschinen funktionieren problemlos – die, die nur auf Elektrizität oder Treibstoff angewiesen sind. Der Wandel wirkt sich nicht auf die grundlegenden chemischen und physikalischen Gesetze aus. Getriebe greifen im Moment, und Feuer brennt – he, das reimt sich.«

				Tru machte eine Bewegung, als würde er onanieren. »Schwach.«

				»Aber es ist alles von Treibstoff abhängig«, sagte Jenna gepresst. »Oder von einer Energiequelle wie dem Wasserkraftwerk.«

				»Genau.« Chris schob seinen leeren Teller weg. »Wie wär’s mit einem Tischquiz? Natürlich nicht zu verwechseln mit Tischtennis, obwohl es sein könnte, dass wir hier ein paar Noppengummischläger herumliegen haben.«

				»Noppengummi? Das klingt ja richtig pervers«, sagte Tru. 

				Mason stieß ein Geräusch aus, das Jenna für einen Ausdruck von Ekel hielt. Er schien ihren Gastgeber nicht sehr zu mögen. Kein großes Wunder. 

				Aber Ange ließ sich in ihrer Sympathie nicht von Masons Abneigung beirren. »Wie spielt man das?«

				»Na ja, wir sitzen hier für einen langen Winter zusammen fest, also könnten wir doch genauso gut anfangen, einander besser kennenzulernen, oder?« Er spielte an einem Bügel seiner Brille herum. »Wir laufen um den Tisch herum, nacheinander, und machen jeweils zwei Aussagen – eine wahre, eine gelogene. Die Person links von uns muss raten, welche wahr ist, und der, der die meisten richtigen Antworten hat, gewinnt.«

				»Gewinnt was?«, murmelte Tru. »Einen Bunsenbrenner?«

				»Nachtisch.« Chris stand auf und wühlte in den Schränken herum, bis er einen Schokoladenriegel daraus hervorzog. »Irgendjemand muss den hier Ewigkeiten aufgespart haben, also kann ich nicht einschätzen, wie frisch er ist. Aber das hier kommt mir wie eine besondere Gelegenheit vor, mit dem Schnee und allem.«

				Jenna zuckte die Schultern. »Ich mache mit.«

				»Ich bin dabei«, sagte Ange. 

				Tru lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, ganz der unverschämte Teenager. »Was ist mit dir, Papi?«

				Mason zog eine Augenbraue hoch. »Sehe ich wie jemand aus, der mit anderen um Süßigkeiten konkurriert?«

				»Nein«, sagte Jenna leise. »Du siehst aus wie ein übellauniger Sch…« Sie sah Penny, die etwas weniger verängstigt als sonst wirkte, betont schief an. »Spielverderber. Halt den Mund, und spiel mit.«

				Sie sahen einander in die Augen und rangen um … irgendetwas, verloren sich in ihrem Kampf, bis es sich anfühlte, als wäre der Raum bis auf sie leer. Reine Hitze durchschoss Jenna. Sie hätte vielleicht etwas Peinliches getan, wenn Tru ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich gezogen hätte, indem er mit dem Stuhl kippelte und die Stuhlbeine laut aufprallen ließ.

				Mason stand auf. »Dann spielt doch, wenn ihr wollt.«

				Aber die Kinder teilen sich die Schokolade. Befriedigt darüber, ihr gegenüber das letzte Wort gehabt zu haben, selbst wenn er es nicht ausgesprochen hatte, marschierte er davon, ohne sich noch einmal umzusehen. 

			

		

	
		
			
				

				18

				Die lange Abenddämmerung überzog den Schnee mit Streifen blauer Schatten. Mason grinste angesichts des heftigen Winds, der sich zu einem dritten Schneesturm zusammenbraute. Das Essen würde knapp werden, ganz abgesehen davon, dass es betäubend monoton sein würde, aber sie waren so sicher wie in Abrahams Schoß. Die Dämonenhunderudel würden sich in der eisigen Kälte zurückhalten und tun, was auch immer sie taten, wenn der Winter kam. Winterschlaf halten? Verhungern? Es spielte keine Rolle. Nachdem Mitch gestorben war, hatte Mason sich nicht mehr lange genug im Osten aufgehalten, um das herauszufinden. Er war wie versprochen nach Westen gegangen, um etwas zu lernen, ein Mann zu werden und darauf zu warten, dass er sein Versprechen halten konnte. 

				Mason stellte sich die Grube vor, die jetzt von Schnee bedeckt sein musste. Die Fäulnis existierte noch, wartete unter der gebleichten weißen Schicht. Der größere Überlebenskampf stand ihnen noch bevor. Wenn der Frühling kam, würde er dazu bereit sein. 

				Immer her damit!

				In der Zwischenzeit hatte er andere Probleme – Probleme, die zu lösen er sich völlig unfähig fühlte. Penny hatte seit der Nacht des ersten Schnees vor drei Wochen nicht mehr gesprochen, und Trus Kooperation in Krisenzeiten hatte sich in gelangweiltes Teenagergejammer aufgelöst. Das Essen. Die Hausarbeit. Der Beschäftigungsmangel. Und der gute Wissenschaftler war eine Nervensäge, so, wie er Jenna immer ansah. 

				Jenna. 

				Der Gedanke an sie versetzte seinen Körper schlagartig in volle Alarmbereitschaft. Ihm kribbelte die Haut, während sein Herz in hektischem Takt schlug, und sein Schwanz wurde hart wie ein Eisenrohr. Da er allein war, ließ er seine Bedürfnisse seine sexuelle Startabfolge bestimmen. Er erinnerte sich an die wenigen, zu kurzen Tage, die sie zusammen in der Hütte festgesessen hatten, und malte sich lange Winternächte voller Küsse mit offenem Mund und animalischem Sex aus. 

				Sie hatten einmal verstohlen voneinander gekostet, nachdem Bob getötet worden war. Aber das war das Problem. Jeder Gedanke – von den banalen bis hin zu den erotischen – führte rasend schnell zurück zu der Bedrohung, der sie sich stellen mussten. 

				Doch trotz der Wand zwischen ihnen wechselte Jenna jeden Morgen die Verbände an seinem Rücken. Sie redeten kaum miteinander, aber sie berührte ihn. Er hielt still und verlor jedes Mal ein kleines Stück von sich, weil er wusste, dass sie etwas brauchte. Von ihm. In dem seltsamen Winkel an seiner Schädelbasis wurde die Interferenz zu einem unleserlichen Wegweiser, den er nie ganz entziffern konnte. Aber überwiegend spürte er ihren Zorn. 

				Ganz gleich, wie bescheuert das war, er wollte ihn nicht verlieren. 

				Er erschauerte. Als er sich umdrehte, sah er Jenna in der Tür stehen. 

				Sie war besser darin geworden, sich hinter einer ausdruckslosen Miene zu verstecken, aber er spürte immer noch ihre Ruhelosigkeit. Ihr Pony war so lang geworden, dass er ihr in die Augen hing. Strähnchen färbten noch die untere Hälfte ihrer Haare, aber der Haaransatz war jetzt beinahe so dunkelbraun wie ihre Augenbrauen. Ihre Wangenknochen traten stärker hervor, ihre Hüften waren abgemagert. 

				»Es schneit schon wieder. Solange wir noch heizen können, kann uns nichts passieren.«

				Mit von Socken gedämpften Schritten durchquerte sie das Zimmer und stellte sich neben ihn an die breite Fensterfront. »Chris sagt, dass das Wasserkraftwerk von einer heißen Quelle gespeist wird. Er war schon vier Winter in Folge hier, und es ist nie eingefroren.«

				»Chris.«

				Grüne Augen begegneten seinem Blick. »So heißt er nun einmal.«

				Mason schaute auf und folgte mit Blicken der Linie aus Kitt am Fensterrahmen. Seine Nackenwirbel fühlten sich eingerostet an und schmerzten. »Ich heiße John.«

				Sie holte Luft, still wie ein Schmetterling. Ihr Erstaunen war das bisschen Ehrlichkeit wert. »John Mason?«

				»Genau.«

				Es musste eine leichtere Art geben, das hier zu tun, zu sprechen und doch nicht zu sprechen. Er unterdrückte einen Funken Neid, der in ihm aufflackerte, als er an einen alten Stummfilmausschnitt zurückdachte, in dem ein Höhlenmensch seine Frau an den Haaren hinter sich herschleifte. Das Haareziehen musste für ihn nicht unbedingt sein, aber etwas rohe Gewalt hätte sich verdammt gut angefühlt. 

				»So weit hast du nie gedacht, oder?«

				»Ich dachte nicht, dass es nötig wäre«, sagte er. »Wir hätten in der Hütte überwintern sollen.«

				»War ja klar.« Jenna drehte sich um, lehnte sich ans Fenster, verschränkte die Arme und sah ihn an. »Ich habe irgendwann einmal eine Fernsehsendung über Soldaten gesehen, die aus dem Krieg heimkehrten. Alles, was sie getan und gesehen hatten, war ihnen in Erinnerung geblieben, also waren sie traumatisiert. Hatten keine Ahnung, was sie mit sich anfangen sollten. Die meisten konnten sich nicht ans Zivilistendasein anpassen.«

				Mason wollte nicht, dass sie zu reden aufhörte – so viel hatte sie seit drei Wochen nicht mehr am Stück mit ihm gesprochen –, aber er wollte todsicher nicht über untaugliche Soldaten reden. »Das hier ist kein Krieg wie jeder andere, Jenna. Es wird keinen Friedensschluss geben.«

				»Ich weiß.«

				»Und eine Ausrottung braucht Zeit. Keine Seite wird sich einfach stumm ergeben.«

				Ihr Mund arbeitete sich an irgendwelchen Worten ab, die sie nicht aussprechen konnte oder wollte. »Es gibt andere Leute da draußen, oder? Leute wie uns, die sich versteckt halten?«

				Er musterte die eleganten Konturen ihres Halses. Sie hatte einen Leberfleck auf dem linken Schlüsselbein, der unter ihrem Sweatshirt hervorschaute. Die Messerschneide seines Begehrens schärfte sich, aber ein erschreckender Beschützerinstinkt drängte sich in den Vordergrund. 

				Manchmal gab sie sich so zäh und war es auch, zäher, als er ihr zugetraut hatte, doch in diesem Augenblick wirkte sie so verletzlich wie Penny. 

				»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Aber es spielt keine Rolle. Nicht wirklich. Wir müssen die ersten Umbrüche des Wandels überleben. Je länger wir dazu brauchen, uns anzupassen, desto verwundbarer sind wir.«

				»So wird es also sein? Das ist …« Sie schüttelte den Kopf, sodass die Enden ihres Pferdeschwanzes sich über ihrer Schulter auffächerten. »Das ist beschissen. Mein Gott, wie ich das hasse. Ich will keine Überlebende sein.« Sie lachte bitter. »Erbärmlich, oder?«

				»Das glaube ich nicht, nein.«

				»Mitch hätte es aber geglaubt. ›Finde dich damit ab, Barclay.‹« Ihr versagte die Stimme. 

				Masons Atem ging in einem erregten Keuchen von der Art, die den Stolz eines Mannes in Fetzen riss. 

				Er brauchte diese Frau. 

				Er wusste schon seit Wochen, dass sie mit seiner Zukunft verflochten war, weit über das Versprechen hinaus, das er abgelegt hatte. Das Versprechen war nur ein Vorwand, eine Erinnerung daran, wie sie sich kennengelernt hatten, und ein Grund dafür, zum rechten Zeitpunkt Anspruch auf sie zu erheben. Aber sie war stärker, als wohl sogar Mitch es geahnt hatte. Oder vielleicht hatte der alte Dreckskerl sie genau aus dem Grund verlassen, um ihr die Lektion zu erteilen, die ihr jetzt etwas nützte. 

				Solange Mason an einem dunklen Ort gelebt hatte, an dem er die Art Mann war, die eine Pistole auf ein kleines Mädchen richtete und Freunde sterben ließ, hatte sie die anderen angeführt, das Essen zubereitet, Aufgaben und Rationen verteilt. Sie hatte Ange beschäftigt gehalten und dafür gesorgt, dass Tru und Penny etwas zu tun hatten. Am Vortag hatte sie ihnen Bücher zu lesen gegeben, aus denen sie etwas über die Natur lernen konnten. 

				Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Mitch gewusst, dass sie dazu in der Lage war. So sein konnte. Ohne Jenna wären sie verloren gewesen. Mason wusste, wie man kämpfte, und das war alles. Das Militär hatte es ihm beigebracht. Oh, er hatte überzeugende Ausreden: Sie brauchten Wachsamkeit, Informationen und Patrouillen. Aber er hatte mehr Zeit in der Wildnis verbracht, um kreuz und quer durchs Land zu streifen, als in Gesellschaft echter Menschen. Das war etwas Neues, und so wusste er nicht, was er tun sollte, wenn er nach drinnen kam. 

				Mit tauben Fingern griff Mason nach ihr und strich ihr am Kiefer entlang bis zum Schlüsselbein. Sie erschauerte und schob seine Hand weg. Ihm schnürte sich die Kehle zu. 

				Habe ich es jetzt verdorben?

				»Es gab kein ›Es‹, das du hättest verderben können«, antwortete sie rau. 

				Er zuckte zusammen. »Verdammt, wie machst du das bloß?«

				»Ich? Du machst es doch auch. Sag du’s mir!«

				»Ich tue verdammt noch mal gar nichts. Meine Gedanken gehören mir, mir, aber du …«

				»Ich gelange hinein.« Ihr harsches Auflachen zerrte an seinen Nerven. »Was für eine Ironie! Das ist also alles, was ich bekomme? Ein paar versprengte Signale dann und wann?«

				»Du solltest noch nicht einmal so viel bekommen. Warum passiert das?«

				»Magie?«

				Magie. Das klang nach etwas, das Mitch gesagt hätte. Es gibt keinen Grund dafür, mein Sohn. Es gibt sie einfach wie den Wind oder den Regen, und es ist dir überlassen, sie so gut zu nutzen, wie du kannst.

				Jenna zuckte die Schultern, aber die Anspannung an ihren Augenwinkeln legte sich nicht. »Ich will verflucht sein, wenn ich es weiß«, sagte sie. »Wir könnten Chris fragen. Er würde versuchen, die Magie vernünftig wegzuerklären.«

				»Der kann mich mal.« Die Vorstellung, dass Jenna auf Chris’ Verstand zugreifen könnte – und umgekehrt –, durchsengte ihn wie ein Blitzstrahl. »Hörst du … Kannst du sonst noch jemanden hören?«

				Sie stolzierte in leicht spöttischer Haltung vom Fenster weg. »Wen denn zum Beispiel?«

				»Irgendwen.«

				»Würde dir das etwas ausmachen?« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und berührte ihn so zum ersten Mal seit Wochen ohne den Vorwand, ihn verarzten zu wollen. »Ich stehe direkt hier, John. Lüg mich nicht an.«

				Sein Reflex, zu kämpfen oder zu fliehen, war so stark, dass er fast daran erstickte. Die Oberschenkelmuskeln brannten wie Hochspannungsleitungen, und das Herz schlug ihm heftig unter den Rippen. Schweiß juckte unter den Verbänden an seinem Rücken. Jenna würde in der Lage sein, ihn an ihm zu riechen. Und durch all das hindurch hatte auch sein Schwanz nicht vergessen, wie nahe sie vor ihm stand, nahe genug, um sie zu packen und ihren Körper seinem gefügig zu machen. 

				Sex und Gewalt, ja. Aber Sex und Angst?

				Zeig’s mir.

				Mason ging auf ihre Herausforderung ein, ließ sein Es von der Kette und öffnete seinen Geist. Der lang vergangene Tag blitzte auf, an dem er zugesehen hatte, wie die Monster seine Freunde zerfleischt hatten. Er drang tiefer vor und zeigte ihr seine Beschämung darüber, mit geladener Pistole vor Penny gestanden zu haben, und die einsame Angst, zu nichts mehr nütze zu sein – ein ausgelaugter Soldat, der unter normalen Menschen festsaß. Erinnerungen an Jenna, wie sie zitternd die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Damals hatte er ihr das abgetragene Baumwoll-T-Shirt abstreifen und ihre steinharten Brustwarzen mit der Zunge wärmen wollen. 

				Jenna schnappte nach Luft. Sie stieß sich von seiner Brust ab, stolperte zurück und hielt sich an der Fensterbank fest, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Ihre grünen Augen waren weit aufgerissen. Ihr Atem ging genauso stoßweise wie seiner. 

				»Was zur Hölle war das?«

				Er versuchte zu sprechen und räusperte sich dann. »Du wolltest doch, dass ich es dir zeige.«

				»Ich …«

				»Du wusstest nicht, was du da verlangt hast, was?« Mason richtete sich auf und holte Atem. »Nun, jetzt hast du jedenfalls mein Inneres gesehen, Jenna. Zumindest einen Teil davon.«

				»Das war … viel mehr, als wir bisher getan haben. Wie war das möglich?«

				Er schlug sich mit der Faust in die Hand. »Wenn Mitch recht hatte und das hier Magie ist, wer zum Geier weiß dann schon, was möglich ist? Diese Dinger da draußen sollten nicht existieren – Bestien, die so falsch sind, dass man es kaum ertragen kann, sie anzusehen. Monster, die sich in Menschen verwandeln.«

				»Ich schätze, im Vergleich dazu erscheint einem das, was wir haben, nicht so erschreckend.« Sie trommelte einen Rhythmus gegen die Glasscheibe. »Was also jetzt?«

				»Wenn du dich tapfer genug fühlst, dein Gehirn bloßzulegen, dann reden wir.«

				»Wenn du dich tapfer genug fühlst zu reden, statt einen einzuschüchtern, dann nehme ich dich beim Wort.«

				Sie musterten einander wie argwöhnische Feinde. Das Gefühl, kämpfen oder fliehen zu müssen, erlosch, und sogar Masons steifes Glied sackte in sich zusammen. Er fühlte sich einfach nur … müde. »Hör mal, kannst du mir die Verbände wechseln? Mein Rücken juckt, und das macht mich verrückt.«

				»Häh? Du bittest mich wirklich darum?«

				»Ja.«

				»Ich hole das Verbandszeug.«

				Sie kreuzte seinen Weg, und ihr moschusartiger, aufreizender Geruch ging ihm ins Blut wie Alkohol. An Urängste zu rühren hatte seine Erregung gedämpft, aber ihr Duft sorgte dafür, dass sie wieder mit voller Kraft arbeitete. Mason packte Jenna am Arm, bevor sie sich zu weit entfernen konnte. »Jenna?«

				»Was?«

				»Es würde mir verdammt viel ausmachen, wenn du das mit irgendjemandem sonst tun könntest.« Er führte ihr Handgelenk an seinen Mund und küsste die Stelle, an der ihr Puls flatterte. 

				Ihr scharfes Einatmen klang wie das Zischen, wenn ein Streichholz mit Benzin in Kontakt kommt. Masons Körper zuckte. Er bleckte die Zähne und biss sie sanft in den Daumenballen, forderte sie seinerseits heraus. 

				Ein Schauer lief ihr den Arm hinunter. »Ich kann es sonst nicht«, flüsterte sie. »Nur mit dir.«

				Kalte Erleichterung durchströmte ihn, aber rücksichtslose Gewalt, gepaart mit beinahe unkontrollierbarer Begierde, ballte sich in ihm zu einem Sturm zusammen. Was es auch war, sie steckten gemeinsam darin. 
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				Wenn er glaubte, dass er damit durchkommen würde, hatte er den Verstand verloren. Immer wieder trieb er sie bis an die Grenze des Erträglichen. Angst und Sehnsucht verflochten sich in ihr zu solch einem knotigen Gemenge, dass Jenna nicht länger wusste, was sie wollte. Seinen Mund, seine Zähne. Er hätte nichts versprechen sollen, was er nicht einzulösen gedachte. In den Handflächen spürte sie noch immer Wärme, die unter ihrer Haut tobte.

				Das brachte sie auf einen Gedanken. 

				Sie zog sich zurück, murmelte etwas über seine Verbände und zügelte ihren Zorn, als sie das Verbandszeug holte. Oh, sie würde ihm nicht wehtun. Er war schon verletzt genug, so voller Narben und Schmerzen. Aber einer Frau standen andere Mittel zu Gebote, um einen Mann bezahlen zu lassen.

				Die Art, wie Mason ihre Rückkehr mit Blicken verfolgte, flößte ihr Hoffnung ein, obwohl sie so tat, als ob sie nichts bemerkte. Sein Auftreten erinnerte an das eines verhungernden Tiers. Aber verzweifelte Geschöpfe konnten einem die Hand am Gelenk abbeißen. Sie musste einfach nur schnell sein. 

				Als Mason sein T-Shirt abstreifte, unterdrückte sie den Reflex des Verlangens, das sie beim Anblick seiner dicken Muskeln immer durchfuhr. Sie löste das Klebeband von seiner glatten braunen Haut und entfernte die fleckige Mullschicht mit einer Behutsamkeit, die langer Übung zu verdanken war. Er ließ nicht zu, dass irgendjemand sonst das hier tat. Nicht, dass sie sich darum gerissen hätten! Zuerst hatte sie sich eingeredet, dass es etwas zu bedeuten hätte, aber im Laufe der Wochen war ihr klar geworden, dass sie nur praktisch für ihn war. Nicht mehr als das. 

				Wenn er ihr doch nur den kleinsten Hinweis darauf gegeben hätte, dass sie mehr für ihn war als eine Verpflichtung! Aber das tat er nie. So hegte sie einen Groll, von dem sie wusste, dass er kindisch war. 

				»Die Wunden heilen gut«, sagte sie leise. 

				Sein Rücken wies – abgesehen von den alten – frische, neue Narben auf, silbrig, rosafarben und leicht erhaben. Flüchtig strich sie mit desinfektionsmittelgetränkten Wattebäuschen darüber, aber die Wunden waren schon vor über einer Woche verheilt. Mit der Zeit würden sie nichts als hervortretende Knoten sein, Male, die anzeigten, wo die Haut gewaltsam aufgerissen worden war. Dieses Zeichen von Schwäche musste ihm sauer aufstoßen, bewies es doch, dass er weder unbesiegbar noch unsterblich war. Oder vielleicht bestand das Problem ja gerade darin, dass er wusste, dass er aus Fleisch und Blut war. 

				»Freut mich zu hören«, sagte er. »Ich muss in Topform sein, bevor Tauwetter einsetzt.«

				War das alles, woran er je dachte? Es frustrierte sie und machte sie traurig. Sie strich mit den Fingerspitzen über eine purpurfarbene Narbe hoch oben auf seiner linken Schulter. Geballte Anspannung durchlief bei dieser zärtlichen Berührung seine Muskeln. Mason verstand sich einfach nicht auf Weichheit. Da gedachte Jenna anzusetzen, um ihn in die Knie zu zwingen. 

				Sie war zu klug, ihn danach zu fragen, wie er zu den älteren Narben gekommen war. Er hätte doch nur abgeblockt, und jetzt hatte sie die halbgeformten geistigen Bilder aus seiner Vergangenheit, die sie durchgehen konnte – Antworten für einen Zeitpunkt, zu dem sie konzentriert genug war, sie zu verstehen. Er hatte ihr diese Bilder nicht aus Vertrauen oder Offenheit geistig entgegengeschleudert, sondern eher zur Strafe für ihre Neugier. Sie musste den echten Mann unter all diesen Verteidigungswällen finden. Er lebte schon zu lange in einer Welt aus Zähnen und Klauen und vergaß deshalb, dass manches freiwillig geteilt werden musste und nicht einfach genommen werden konnte. 

				Er musste daran erinnert werden. 

				Jenna hatte sich Mason unterlegen gefühlt, seit er sie in den Kofferraum ihres eigenen Autos gestoßen hatte. Er kannte alle Antworten. Er bestimmte Ort und Zeit ihrer Begegnungen. Wenn er nicht lernte, sie zu respektieren, würde er sie nie als gleichberechtigt akzeptieren. 

				Sie strich mit der Hand über die nächste Narbe, die sich tief unten auf seinem Rücken befand. Er sog mit einem scharfen Zischen die Luft ein. Vor ihrem geistigen Auge ließ Jenna einen langsamen Walzer sinnlicher Bilder ablaufen. Haut auf Haut. Aufeinandergepresste Münder. Ineinander verstrickte Beine. Sie zeigte ihm eine Version seiner rohen sexuellen Phantasie bei Kerzenschein, seinen Kopf an ihrer Brust, während ihre Hände ihn umschlangen, um ihn dort zu halten. 

				Angesichts solch reizvoller Ablenkungen wurde der Riss in seiner Rüstung zu einer klaffenden Spalte. Während sie ihn weiter berührte und streichelte, erhaschte sie Blicke auf kleine Einzelheiten jeder Schlacht, jedes Angriffs. Die Narben erzählten ihr unaussprechliche Geschichten. Aber diesmal erlangte sie das Wissen zu ihren eigenen Bedingungen. 

				Mason stieß einen gedämpften Laut aus. Sie umkreiste ihn, tat nicht mehr so, als ob sie arbeitete. Obwohl er zu stark war, um sich zwingen zu lassen, konnte er verführt werden. Als er seinem Zorn Luft gemacht hatte, hatte er ihr zugleich gezeigt, was er wollte. Also fügte sie diesen dunklen Momenten eine neue Handlung hinzu. Nach den Kämpfen, nach dem Schmerz, würde er feststellen, dass sie auf ihn wartete. Sie würden einander immer wieder nehmen, manchmal hart und wild, manchmal langsam und sanft. Sie würde seine Wunden versorgen und ihn dann daran erinnern, dass er am Leben war – und warum es so wichtig war zu leben. 

				Instinktiv wusste Jenna, dass es zwischen ihnen so sein konnte … Aber nur, wenn er zu geben lernte. 

				Ein Blitz schoss zu ihr zurück, als Masons breiter Rücken sich bei einem schnellen Atemzug dehnte. »Du bist eine Hexe«, sagte er rau. »Ich muss dich küssen.«

				»Tu es.«

				Starke Arme legten sich fest und heiß um sie und zogen sie an seinen Körper. Jenna zögerte nicht, seinen Mund mit ihrem zu versiegeln, sodass die Lippen genauso aneinander hafteten, wie sie es ihm gezeigt hatte. Mason küsste nicht kunstvoll, nur drängend und fordernd. Er fuhr mit den Händen ihren Rücken entlang, umfasste ihr Hinterteil, zerrte sie näher heran. Sie leckte seine Unterlippe, dann die Oberlippe. Er antwortete mit einem heißen Peitschen seiner Zunge, gefolgt von einem kräftigen Biss. Sie spürte sein primitives Bedürfnis, sie zu nehmen und für sich zu beanspruchen. 

				»Mein Gott, wie gut du riechst!« Er barg das Gesicht an ihrem Hals, trank sie, ließ die Zähne über die zarte Säule ihrer Kehle gleiten. 

				Jenna stöhnte. Ihre Hände ballten sich an den zusammengezogenen Muskeln seines Rückens zu Fäusten. Schauer durchliefen sie beide und ließen sie gemeinsam schwanken. Sein Glied lag heiß an ihrem Bauch, hart genug, um Nägel damit einzuschlagen. Mit Vorbedacht ließ sie sich vor und zurück gegen die heiße Erektion gleiten. 

				Aber sie war nicht groß genug, um die Reibung zu erzeugen, die sie wollte, und er stieß ein sanftes Knurren aus, als er sie hochhob und sie am Fenster abstützte. Das Glas bildete einen kühlen Kontrast zu seiner Wärme. Mason würde sie verbrennen, und es machte ihr nichts aus. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften und verschränkte die Knöchel hinter seinem Rücken.

				Seine großen Hände glitten aufwärts, und er breitete die Finger seitlich um ihre Brüste aus. Jenna war sich ihres Frauseins bewusster als je zu vor. Im Vergleich zu Mason war sie klein, aber zugleich unglaublich mächtig. Sie sorgte dafür, dass er sich so fühlte. Er strich ihr mit den Daumen an den Brustwarzen entlang, sodass ihr ein Funke bis in die Zehen stob. Sie wollte ihn so sehr, wie sie Luft oder Wasser oder Sonnenlicht wollte. 

				»Es könnte jemand hereinkommen«, flüsterte sie. 

				Seine Antwort war leise und kehlig. »Sollen sie doch zusehen.«

				Obwohl Jenna nie exhibitionistische Neigungen gehabt hatte, durchfuhr sie bei dem Gedanken, dass sie es wie Tiere treiben könnten, ein dunkles Feuer. Ihre Lippen hoben sich zu einem hungrigen Zähneblecken, und sie beugte sich vor, knabberte an seinem Hals wie er vorhin an ihrem. Sie spannten sich gemeinsam an – nur die Kleider hinderten sie am schieren Sex. 

				Unmittelbar bevor sie völlig den Verstand verlor, holte Jenna tief Atem. Dann noch einmal. Es war fast unmöglich, den Wolf, der nach Sex hungerte, zurück in seine Kiste zu sperren, aber sie griff auf ihre zivilisierten Instinkte zurück. Ihre Beine lösten sich von Masons Hüften, und sie versetzte ihm einen kleinen Stoß. Er taumelte mit verwirrter Miene einen halben Schritt zurück. 

				Jenna landete auf den Beinen, aber es kostete sie große Anstrengung zu lächeln. Es war reine Heuchelei. Die Knie gaben beinahe unter ihr nach. Mason wollte sie, mehr, als irgendein Mann sie jemals gewollt hatte. Ich darf das keinem von uns beiden antun. Ich sollte … Nein. Sie schlug den Deckel über ihren Zweifeln zu. Wenn sie seinen Respekt auf keine andere Weise erwerben konnte, würde sie seine Aufmerksamkeit mit ihrer Willenskraft erregen. 

				Ich bin kein Tier, keine Sklavin meiner sexuellen Impulse. Wir haben etwas Besseres verdient.

				»Ich glaube, du kommst jetzt ohne die Verbände zurecht. Die Luft wird deiner Haut guttun.«

				Er starrte sie mit nackter, kochender Begierde an. »Was?«, begann er. »Ich meine, du willst doch nicht etwa …«

				»Gehen. Spiel nicht wieder mit mir, sonst wird es dir noch leidtun.« Sie hielt inne. »Ach, warte, es tut dir schon leid.«

				Ihr auch. Nicht, dass sie das offen zugegeben hätte. Ihr zitterten die Beine, und sie sehnte sich so heftig nach ihm, dass ihr Kopf hätte explodieren können. Ihre Unterhose war feucht, und jetzt zu gehen bedeutete auch, dass sie mit einer Enttäuschung fertigwerden musste. Als sie zur Tür hinüberging, rechnete sie fast damit, dass er die Verfolgung aufnehmen würde. 

				»Jenna.« Seine zu leise Stimme erklang aus der Nähe des Fensters. »Wir sind noch nicht fertig miteinander.«

				Sie lächelte ihn kurz über die Schulter an, als sie den Flur erreichte. »Na, zumindest ist es jetzt erst einmal vorbei, weil deine Hosen so eng sitzen, dass du nicht hinter mir herlaufen kannst. Vielleicht hast du bei der nächsten Runde mehr Glück.«

				Noch bevor sie die zwanzig Schritte zur Treppe zurückgelegt hatte, hörte sie, wie etwas zerbrach. Ja, es war wohl besser, wenn sie Mason eine Weile aus dem Weg ging – auch wenn er das hier verdient hatte. Zuallermindest hatte sie dafür gesorgt, dass er jetzt über etwas anderes nachgrübeln konnte. Jenna beschleunigte ihre Schritte und sprintete in den Bunker hinunter, wo sie Chris und Tru schwer mit Blechen und einem Schweißgerät beschäftigt fand. 

				»Halt Abstand«, sagte Chris. »Wir haben Sicherheitskleidung an, okay?«

				Sie nickte und beherzigte seine Warnung, indem sie sich an eine nahe Wand lehnte. Ihr Körper war immer noch so überreizt, und, bei Gott, wenn die beiden nicht erkannten, wie erregt sie im Augenblick war, waren sie wirklich absolut schwer von Begriff. Nicht, dass sie wollte, dass sie etwas bemerkten. Oh Gott. Aber sie war sicher, dass sie ihr alles am Gesicht ablesen konnten, da ihre Wangen so heiß brannten – wenn sie denn einmal von ihrer Schweißarbeit aufschauten. 

				»Das ist eine gute Idee. Aber es ist ja auch erst – wie lange? – einen Monat her.«

				Das mochte eine leichte Übertreibung sein. Jenna führte keine Strichliste über die Zeit wie Ange, die versuchte, für Penny eine gewisse Normalität aufrechtzuerhalten. Welchen Zweck hätte das schon gehabt? Ganz gleich, wie sehr sie es sich wünschten, die ganze Scheiße würde nie mehr so sein wie früher. Es schien das Klügste zu sein, mehr über die gewandelte Welt in Erfahrung zu bringen, statt sich an die verlorene zu klammern. 

				»Mecker, mecker, mecker«, sagte Chris. »Als Nächstes beschwerst du dich glatt noch, dass ich bei der Gartenarbeit bummele.«

				Obwohl Tru die Augen verdrehte, erhaschte Jenna einen Funken aufrichtiger Belustigung. 

				»Na ja«, sagte sie, da ihr alles recht wahr, um ihre Gedanken von dem Zusammenstoß mit Mason abzulenken. »Wie lange ist es denn her, dass du zuletzt Schnee geschippt hast? Und wir gehen nie aus.«

				»Jetzt klingst du wirklich wie meine Mutter«, sagte Tru. 

				Der Junge versteifte sich und konzentrierte sich dann wieder darauf, das Blech für Chris festzuhalten. Oder vielleicht schwelgte er in Erinnerungen. Jenna fragte sich, was er gemeint hatte. Hatte seine Mutter viel geschimpft, oder sah er Jenna in einer Mutterrolle? Beide Möglichkeiten gefielen ihr nicht. Zur Hölle, Ange war die Mutter der Truppe!

				Zum Glück hatte Chris kein Interesse an der Ablenkung. »Heb das Blech jetzt hoch. Noch höher! Ja, gut so. Schön festhalten!«

				Die Flamme des Schweißbrenners glühte blau und weiß, während Chris damit an den Kanten entlangfuhr und einen Flicken am oberen Ende der Tür ansetzte. Bis zu diesem Augenblick hatte Jenna nie bemerkt, dass von brennendem Metall ein Geruch ausging, aber das tat er, irgendwo zwischen heißem Kupfer und Ozon. Sie hielt sich mit beiden Händen die Nase zu und wartete, bis Tru und Chris fertig wurden. 

				Aber warten hieß auch nachzudenken. Warten hieß, die Schauer des Begehrens zu spüren, die ihren Körper immer noch schüttelten. Ihr Herz klopfte wie verrückt. Es hatte sie all ihre Willenskraft gekostet, einfach davonzugehen. Jedes bisschen. Sogar jetzt wollte sie noch die Treppe wieder hinaufrennen. He, Mason, tut mir leid, dass ich dich so an der Nase herumgeführt habe. Können wir bitte zu Ende bringen, was wir da angefangen haben?

				Das würde leicht sein. So leicht. Aber sie weigerte sich, ihn weiter die Bedingungen bestimmen zu lassen.

				Chris und Tru traten zurück, um ihr Werk zu bewundern. 

				»Sieht gut aus«, sagte Jenna. 

				Chris zuckte die Schultern und nahm die Schutzbrille ab. Das Gummiband ließ ihm die Haare am Hinterkopf hochstehen. »Danke. Ich bin kein Profi, aber ein bisschen verstehe ich schon davon.«

				»Da bin ich aber erstaunt.«

				In den Wochen seit ihrer Ankunft war Jenna zu dem Schluss gekommen, dass er ein Mann war, der mit schier unbegrenzter Neugier herauszufinden versuchte, wie Dinge funktionierten. Ein Pech, dass die Welt sich schneller veränderte, als er mithalten konnte. 

				Er war auf Akademikerart hübsch, wenn auch ein bisschen zu mager. Der Wissenschaftler vergaß oft zu essen, und so traten seine Wangenknochen scharf hervor. Sie mochte Masons kurz geschorenes Haar lieber als Chris’ zerzauste Locken, aber er hatte sehr gefühlvolle, haselnussbraune Augen. Jenna hatte mehr als einmal gesehen, wie sich diese Augen auf Angela gerichtet hatten, und das brachte sie auf eine Frage. 

				»Was machen Ange und Penny?«

				»Sie liest ihr etwas aus einer alten National Geographic vor.« Tru schüttelte den Kopf. »Armes Mädchen. Als ob sie nicht schon genug durcheinander wäre.«

				»Ich würde wetten, dass es in dem Artikel um Zwergelefanten geht«, murmelte Jenna. 

				Tru schüttelte den Kopf. »Nee, ich glaube, es waren Affen. Pen mag sie.«

				»Und Chris mag Ange.« Jenna grinste und genoss die Gelegenheit, ihn aufzuziehen. »Hat sie dich gebeten, die Tür zu verstärken?«

				Zu ihrem Erstaunen liefen seine Ohren rot an. Er antwortete nicht, sondern wischte sich nur die Brille am Hemdsärmel ab. Sie hatte nicht mit solch einer offensichtlichen Reaktion gerechnet, nicht von dem verschlossenen Wissenschaftler, und so gestand sie ihm ein bisschen Privatsphäre zu, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf die Tür verlagerte. Mit einem letzten Seufzen stabilisierte sich ihr Pulsschlag. Wenn es ihr nur so leichtgefallen wäre, Mason gegenüber das Gleichgewicht wiederzufinden! Sie hatte ihm gewissermaßen eine Grenze aufgezeigt, aber sie mussten weiter miteinander leben. 

				»Wir sollten sie nicht benutzen, wenn wir nicht müssen – nicht solange sie abkühlt«, sagte Chris. 

				Er sprach nicht aus, was auch ihr durch den Kopf ging – dass sie die Tür erst schließen würden, wenn irgendetwas durch die Außentür eingedrungen war. Sie versuchte, sich nicht zu fragen, ob diese Tür dem Ansturm springender Monster standhalten würde. Jenna malte sich aus, wie die Tür nachgab und zerbrach, während zähnefletschende Leiber sich hindurchdrängten. Sie unterdrückte ein Schaudern. 

				»Schon gut.« Chris zögerte und legte ihr dann tröstend die Hand auf die Schulter. 

				Sie nahm an, dass solche Gesten für ihn nicht selbstverständlich waren. Aber einem geschenkten Gaul … Er war nicht Mason, und ihr Körper kannte den Unterschied, aber Chris bemühte sich wenigstens. 

				»Gemütlich«, sagte Mason hinter ihr. 

				Nichts hatte darauf hingedeutet, dass er näher gekommen war – kein Rascheln von Stoff, kein Gleiten von Schuhsohlen über den Boden. Er war leiser als ein Gespenst, wenn er wollte. Zorn verdüsterte sein Gesicht. Er suchte Streit. 

				Aber erst einmal gingen die Lichter aus.
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				Masons Pulsschlag beschleunigte sich bis zum gestreckten Galopp. »Waffen – sofort! Und Taschenlampen!«

				»Warte mal«, sagte Welsh. »Es könnte ein Problem mit der Stromversorgung sein.«

				Der Klang seiner körperlosen Stimme erinnerte Mason an die zwei Tage, die sie damit verbracht hatten, seinen Funksprüchen zu lauschen. Damals hatte er den Mann weitaus mehr gemocht. Jetzt sorgte der Drang, ihm den Schädel an einem Stahlträger einzuschlagen, dafür, dass er die Fäuste ballte. »Kann sein, Harvard. Willst du allein hinausgehen und es überprüfen? Mir ist es recht, wenn du dich freiwillig meldest.«

				»Hört ihr beiden gefälligst auf damit?« Jenna stand in der Nähe. Der Geruch ihrer Erregung, der noch in der Luft lag, reizte ihn. »Wir müssen Ange und Penny holen.«

				Nach etwas unbeholfenem Geklapper und dem Krachen eines umgeworfenen Stuhls ging ein Licht an. Welsh hatte sich eine riesige Taschenlampe unter das Kinn geklemmt, sodass der gleißende Lichtschein seine Brille in zwei weiße Kreise verwandelte. »Habt ihr das zu Halloween schon mal gemacht – einen Ghul gespielt?«

				Jenna schnappte sich eine andere Taschenlampe. »Du bist genauso ein Idiot wie Mason. Such Ange und Penny!«

				»Ja, und sei in fünf Minuten zurück«, sagte Mason. »In Notfällen bleiben wir als Gruppe zusammen.«

				»Damit sie uns bequem alle an einem Ort töten können?«, fragte Welsh. 

				Mason öffnete den Waffenschrank und holte seine AR-15 hervor, bevor er zu dem Wissenschaftler hinübermarschierte. »Nein, damit ich dich nicht erschieße.« Er rammte einen Ladestreifen in das Gewehr und zuckte dann die Schultern. »Du weißt schon – aus Versehen.«

				Welsh grinste. »Wie geht es übrigens deinem Rücken?«

				»Der ist verheilt. Hast du vor, noch einmal auf mich zu schießen?«

				»Nur wenn du dich weiter wie ein verdammter Gorilla aufführst.«

				Jenna knurrte tief in der Kehle. »He, ihr beiden Gorillas! Können wir uns bitte konzentrieren?«

				»Mir ist es recht«, sagte Welsh unschuldig, als hätte er nichts mit der Sache zu tun. »Ich hole die anderen.«

				Tru holte eine weitere Taschenlampe aus dem Schrank und wollte Mason und Jenna in den Tunnel des Wasserkraftwerks folgen. Mason schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Junge. Geh mit ihm.«

				»Warum?«

				»Ist dir aufgefallen, was nicht gestimmt hat, als er hinausgehuscht ist?«

				Tru hängte sich den Gewehrriemen über die Schulter. »Nee, was denn?«

				Mason deutete auf den nahen Tisch, auf dem Chris’ Waffe lag. 

				»Mensch, der hat sein Gewehr vergessen? So ein Trottel!« Tru hob die zweite Waffe auf und schlurfte dann zum Ausgang hinüber. Über die Schulter rief er: »Ist gut, ich passe auf die Frauen und den Idioten auf. Aber unternehmt nichts Cooles ohne mich!«

				»Sei einfach in fünf Minuten wieder hier.« Mason wandte sich Jenna zu und fühlte sich so feindselig, wie ihr Gesichtsausdruck wirkte. Er drängte sich an ihr vorbei in den Vorraum, der zur Wartung diente. »Bist du bereit? Oder vielleicht nicht. Schwer zu sagen.«

				Sie folgte ihm mit entsicherter Waffe. »Schnauze. Und lass Chris in Frieden.«

				Er biss reflexartig die Zähne zusammen. »Kannst du mal hier herüberleuchten?«

				»Sag bitte.«

				Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete sie das Licht dorthin, wo er es brauchte. Masons stummer Zorn glitt in seinen Bauch zurück. 

				All der Scheiß konnte warten. Nachdem er mit dem Schloss gekämpft hatte, brach er das Siegel auf. Die Tür schwang mit einem rostigen Quietschen auf und enthüllte sechs metallene Stufen. 

				Ihre Schritte hallten in dem Tunnel wider, als sie hinabstiegen. Am Fuße der Treppe blieb Mason unter der gewölbten, tief hängenden Decke stehen. Die Pumpen erzeugten Energie für den Gebäudekomplex, aber kein bisschen dieser Wärme drang bis nach hier unten. Er spürte die Kälte, als würde seine Haut einem anderen Mann gehören. Jeder Impuls, der nicht dem Ziel gewidmet war, die Forschungsstation zu beschützen, war mit dem Versuch beschäftigt zu ignorieren, wie Jenna seine Sinne durcheinanderbrachte. 

				Er legte den Kopf schief, um zu lauschen. »Hörst du das? Der Generator läuft nicht.«

				»Das ist eine ziemlich schlechte Nachricht. Keine Heizung und kein frisches Wasser.«

				»Warte. Klingt das für dich wie fließendes Wasser?«

				»Ich weiß nicht.« Sie hielt die Taschenlampe in einer Hand, während sie sich mit der anderen den Arm rieb. »Sollten wir Chris rufen?«

				Er rang darum, ein Zähnefletschen zu unterdrücken. »Wir brauchen ihn nicht.«

				»Tut mir leid, ich wusste ja nicht, dass du dein Ingenieursdiplom mit Auszeichnung bestanden hast.«

				»Habe ich auch nicht«, sagte er. »Aber wir müssen die Bedrohung abschätzen, bevor wir ihn da hinunterschicken. Wenn es nur eine Störung ist, fein, dann kann Harvard gern den Klempner spielen. Vielleicht helfe ich ihm sogar.«

				Sie schnaufte. »Das würde ich gern erleben!«

				»Aber wenn es etwas anderes ist … Dann unter keinen Umständen.«

				»Was meinst du damit – ›etwas anderes‹? Du hast doch gesagt, dass sie den Winter über Pause machen.«

				Klar, das hatte er auch angenommen. Aber es gab keine Experten, was den Wandel betraf, keine Gewissheiten. Vielleicht war das der Grund dafür, dass es ihm trotz des Schneefalls nicht gelungen war, sich zu entspannen. Es gab noch zu viele Unbekannte in der Gleichung.

				Jennas plötzlich panischer Gesichtsausdruck würgte seinen Impuls ab, mit ihr darüber zu sprechen, denn er konnte es nicht gebrauchen, dass auch sie die Nerven verlor. Er war in letzter Zeit selbst schon viel zu nervös, und aufgestaute sexuelle Erregung machte die Sache nicht besser. 

				»Da.« Er nickte dorthin, wo der Lichtschein von Jennas Taschenlampe über den Generator glitt. 

				Aber die Panik verschwand nicht aus ihrem Gesicht, als sie ihn aus umschatteten Augen anstarrte. Irgendwo zwischen seinen Ohren begann es zu kribbeln. Das Gefühl, dass ihr Verstand ihn drängte, um einen Einblick in seinen zu erhaschen, war unverkennbar. Er lächelte und kam sich gefährlich vor. »Wonach suchst du da drinnen?«

				»Sperr mich nicht aus. Was ist los, John?«

				Er genoss diese Vertraulichkeit zu sehr, aber sie tat vieles, was ihm gefiel. Er hatte sich beinahe in dem sanften Rhythmus ihrer Hände verloren, die über seine Haut und seine Narben geglitten waren. Ihre Gedanken hatten sich mit seinen vermengt und nicht um Erlaubnis gefragt, als sie unter der Tür hindurchgeschlüpft waren, durch die Risse. Sie hatte ein verführerisches Netz aus Bildern gewoben und sie ihm dargeboten – Trost und Wärme, Sicherheit und eine Atempause. 

				Dann hatte sie ihn innerlich versengt und ihn voll eisigem Zorn zurückgelassen. Dass er sie danach mit Welsh gesehen hatte, hatte seine Wut nur noch gesteigert. 

				»Ich werde Chris nicht ›in Frieden lassen‹, solange er dich nicht in Ruhe lässt.«

				»Seit wann hast du etwas darüber zu sagen, was ich …«

				»Was du tust? Darüber habe ich alles zu sagen.«

				»Warum zur Hölle ist das so?«

				Mason packte sie am Oberarm. Warum hatte sie ihn in ein bettelndes Tier verwandelt, nur um ihn dann fallen zu lassen? Aufgestaute Anspannung wartete nur auf einen Funken, um ihn zum Explodieren zu bringen. Die Furcht davor, zu weit zu gehen, sorgte dafür, dass er sich im Zaum hielt, wenn auch nur gerade eben. 

				»Vergiss bloß nicht, wo du wärst, wenn ich dich nicht in den Kofferraum gesteckt hätte.«

				»Ja, danke.« Sie riss sich aus seinem Griff los; vermutlich würde sie blaue Flecken bekommen. »Aber du bist weder mein Vater noch mein Gefängniswärter. Also halt die Schnauze.«

				Seine Luftröhre zog sich zusammen. Dieses eine Mal hatte er sich halbwegs ausdrücken können. In der Hütte hatte er mit ihr gesprochen, ohne dieses verstopfte Gefühl in der Brust zu haben. Aber sie hatte ihn zum Narren gehalten, und das tat mehr weh, als er eingestehen wollte. Seit wann ist sie mehr als nur Mitchs Tochter? Er begehrte sie zu sehr, und das wirkte sich auf alles aus, was er tat. 

				»Gut«, sagte er. »Dann amüsiert euch doch mit Chris, du und Ange.«

				»Ich will ihn nicht.«

				»Und mir ist es egal.« Er versuchte, lässig die Schultern zu zucken. »Ich bin jedenfalls nicht mehr dein Zeitvertreib.«

				Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte langsam den Kopf. »Du bist wirklich dämlich.«

				»Spar dir die Mühe. Wenn wir den Strom erst wieder zum Laufen gebracht haben, kannst du mir erklären, was da oben wirklich passiert ist. Aber pass auf, dass du dich unkompliziert ausdrückst.«

				Mason ließ sie mit der schief gehaltenen Taschenlampe stehen. Ihre Körperhaltung verriet eine Niederlage oder Erschöpfung. Muss wohl Letzteres sein. Die dumme Frau gab doch niemals auf. 

				Vergiss es.

				Er hatte vorgehabt, Jenna abzulenken, aber das Gespräch hatte sich gegen ihn gerichtet. Er stellte es immer falsch an, konnte ihr nichts vermitteln und hatte verdammt noch mal keine Ahnung, wie er es richtig machen sollte! Also ging er weiter. 

				Das Wasser, das auf den Beton tropfte, klang hier lauter. Mason fand den Generator und sagte: »Bringst du die Taschenlampe her? Bitte.«

				Jenna stapfte durch den Tunnel und richtete das Licht auf den grauen Rumpf des Generators. Das Tröpfeln sorgte dafür, dass der Tunnel sich wie eine Höhle anfühlte. 

				Er erinnerte sich an Katie, eine Pflegemutter, die er im Grundschulalter gehabt hatte. Sie und ihr Lebensgefährte hatten ein renovierungsbedürftiges Haus in einem guten Viertel gekauft. Aber Mason hatte gelernt, sich aus ihren wüsten Streitereien herauszuhalten. Ob sie betrunken oder nüchtern gewesen waren, hatte keine Rolle gespielt. Er hatte verabscheut, wie sie gleich nach einer Auseinandersetzung weiter an dem verdammten Haus gearbeitet hatten, in eisigem Schweigen. 

				In diesem Augenblick erinnerte Jenna ihn an Katie. Bis dahin hätte er es nie für möglich gehalten, dass jemand eine Taschenlampe so sarkastisch ausrichten konnte. 

				»Hier, folg dieser Linie bis zur Wand«, sagte er und deutete auf einen Wasserschlauch. »Bitte.«

				»Du kannst jetzt damit aufhören.«

				»Ich achte ja nur auf meine Manieren. Ich dachte, du hättest es gern zivilisiert?«

				Sie schaute finster drein und leuchtete an dem Schlauch entlang. Dort, wo die Leitung auf die Wand stieß, sickerte Wasser an einer Dichtung vorbei und tropfte auf den Boden. »Also gelangt das Wasser nicht durch die Turbine des Generators?«

				»Scheint so.« Er beugte sich näher heran und stieß den Dichtungsring an. »Siehst du? Hier. Der Ring hat einen Riss.«

				»Also sollten wir … Ah!«

				Die Taschenlampe fiel ihr aus der Hand und schlug mit einem lauten metallischen Klirren auf. Jennas Knie gaben unter ihr nach, und sie brach zusammen. Mason hatte kaum noch Zeit, sich die Waffe über die Schulter zu schlingen, bevor er Jenna unter den Achseln packte. Er ließ sie auf den eiskalten Betonboden gleiten. 

				»Jenna?«

				Ihre einzige Lichtquelle beleuchtete den Fußboden und die untersten Stufen der Treppe. Ein Zittern durchlief Jenna von den Fersen an aufwärts. Ihr Körper sackte gegen seinen, während ihr Kopf in einem ungesunden Winkel herabhing. Mason schnappte sich die Taschenlampe und richtete sie auf Jenna. Obwohl ihre Augen noch offen waren, starrte sie hoch und in weite Ferne – völlig ausdruckslos.

				»Jenna?«

				Das Kribbeln in seinem Gehirn verstärkte sich. 

				Draußen im Wald hatte ihn, als sie sich der Grube genähert hatten, das Gefühl überkommen, außerhalb seines Körpers zu existieren, sich selbst ein paar Schritte voraus zu sein. Er hatte es nicht verstanden, nur hingenommen, dass der zusätzliche Sinn ihm einen Vorteil verschaffte, so, als könnte er durch einen Baum hindurchsehen. Jetzt drängte er alle Logik beiseite und nutzte diesen Sinn erneut. 

				Ein Rudel Dämonenhunde wartete draußen im Schnee. Kreiste. Beobachtete. 

				Eines der Monster krümmte sich und erschauerte. Knochen ordneten sich unter dem Fell neu an. Die Wirbelsäule richtete sich auf, die Schnauze wich zurück, die Gliedmaßen wurden länger, und andere Muskeln wölbten sich vor. Ein dichter Pelz dünnte aus, um weiße Haut, die von dunklem Körperhaar bedeckt war, zu enthüllen, bis ein nackter, animalischer Mann dort stand, wo sich eben noch ein Hund befunden hatte. Krallen saßen an seinen ungewöhnlich langen Fingern, und Zähne ragten aus einem extremen Unterbiss hervor. Er wies seine vierbeinigen Truppen an, verschiedene Wege um den Gebäudekomplex herum einzuschlagen, nicht mit Worten, aber mit Knurren und Gebärden. Die Luft pulsierte um jede seiner Bewegungen herum. 

				Masons Verstand kehrte schlagartig in die Gegenwart zurück. Kopfschmerzen breiteten sich hinter seiner Stirn und über seinen ganzen Schädel aus, so heftig, dass ihm die Tränen kamen. Er rief hektisch in Gedanken nach ihr. 

				»John«, krächzte sie, immer noch zitternd. »Sie kommen.«
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				Tru folgte Harvard in den Schlafsaal und hörte, wie er sich die Schienbeine an jedem nur denkbaren Hindernis stieß. Er hatte nicht vor, dem Kerl das Gewehr zu geben, wenn es ihm schon schwerzufallen schien, sich im Dunkeln zurechtzufinden, denn sonst würde einer von ihnen eine Kugel abbekommen, bevor das Licht wieder anging.

				In einiger Entfernung flüsterte Ange Pen etwas zu und versuchte, das Mädchen zu trösten. Ange war nett … und hübsch, wenn man auf ältere Mädels stand. Das tat Tru nicht, aber es war ja auch nicht so, dass er in nächster Zeit jemanden brauchen würde, mit dem er sich verabreden konnte. 

				Weiter vorn bewegte Harvard die Taschenlampe hin und her. »Keine Sorge«, rief er. »Ich bin sicher, dass es nur eine technische Störung ist, aber wir sollten nach oben gehen, wo es ein bisschen heller ist.«

				»Mason hat gesagt, dass wir wieder nach unten kommen sollen«, murmelte Tru leise. 

				»Willst du sie im Dunkeln da hinunterschleppen?«

				Lieber nicht.

				Ohne das Licht wurde Tru sich der Geräusche und Gerüche bewusster. Sinneswahrnehmungen stürzten von allen Seiten auf ihn ein. Er drängte sich an Harvard vorbei und sah Ange und ihre Tochter aneinandergeschmiegt auf dem Bett liegen. Pens Haar fing das Licht ein, als ob sie direkt unter dem Mond stünde. 

				Die Frau setzte sich auf. »Ich bin froh, euch beide zu sehen. Wo sind die anderen?«

				»Sie überprüfen den Wartungsraum im unteren Kellergeschoss«, sagte Harvard. »Ich gehe hinunter und sehe nach, was da los ist, wenn wir euch beide erst hier herausgebracht haben.«

				Ein seltsames Kribbeln lief über Trus Haut. Er drehte sich langsam im Kreis, fand aber nichts, was dieses Gefühl hätte erklären können. Er holte tief Atem und packte sein Gewehr fester. »Ich gehe voran.«

				Er führte die anderen drei zur Treppe zurück, ohne zu stolpern. Ohne das Summen des hydraulischen Generators war es in den dunklen Fluren totenstill. Seltsam, dass die anderen ihm ohne Widerspruch folgten. Vielleicht hatte ein bisschen dieser Tut-was-ich-sage-Ausstrahlung auf ihn abgefärbt, weil er so viel Zeit in Masons Gesellschaft verbracht hatte. 

				Prima.

				Er sprang die Stufen hinauf. Dort oben war es auch dunkel, aber nicht so pechschwarz wie im Bunker. Schatten kreisten, und es gefiel ihm nicht, dass er sich hier wie auf dem Präsentierteller vorkam. Um in den Beobachtungsturm zu gelangen, mussten sie links abbiegen und zum Ende des Flurs gehen. Nicht weit, aber weiter, als ihm lieb war. 

				Warum zur Hölle brabbelte Harvard da irgendetwas über Schläuche und Düsen? Tru bedeutete den beiden Erwachsenen, still zu sein. Pen war schlau genug, nicht zu jaulen – oder vielleicht hatte das arme Kind auch überhaupt keinen Verstand mehr. Tru hatte Mitleid mit ihr, aber aus einer beschissenen Situation musste eben jeder selbst das Beste machen. Das tat er schon seit verdammt langer Zeit. 

				Die Brust tat ihm weh, aber Tru griff nicht mit der Hand dorthin, um die Beklemmung zu lindern. Er war nicht mehr der kleine Junge, der sich in Einbauschränken versteckte. Seine Springerstiefel machten kein Geräusch, da er Masons leichte Schritte nachahmte, als er um die Ecke bog. Ein dumpfer Knall ließ ihn erstarren. Dann ertönte noch einer – und noch einer. Körper prallten gegen verstärktes Metall. 

				»Das ist die Außentür«, flüsterte Ange. 

				Die Monster wollten herein. Tru atmete aus und versuchte, den Atemzug nicht zittern zu lassen. Was jetzt, du Genie? Rauf, wo man sich nirgendwo verstecken kann, oder runter, zurück in die Dunkelheit? Ein Teil von ihm wollte sich beklagen, dass er nicht hätte gezwungen sein sollen, diese Entscheidung zu fällen. Aber Mason brauchte eine rechte Hand in der Mannschaft, und das bedeutete, dass er sein Hirn benutzen musste. 

				»Wenn irgendetwas hereinkommt, können wir ohne Licht nicht kämpfen«, sagte er leise. 

				»Also nach oben.« Harvards Gesicht wirkte im Lichtschein der Taschenlampe gespenstisch. 

				Tru nickte und rannte den Flur entlang, so schnell ihn seine Füße trugen, brachte Abstand zwischen sich und den heftigen, rhythmischen Angriff auf die Außentür. Das Geräusch klang seltsam, wie die Trommeln eines Naturvolks; es lauerte unmittelbar jenseits der Wände und wartete darauf, sie alle zu verschlingen. Die anderen folgten ihm dichtauf. 

				»Wir sehen uns gut um«, sagte er, als er begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Vielleicht können wir erkennen, was da draußen ist.«

				»Wir wissen, was da draußen ist«, antwortete Ange. 

				Sie erreichten das obere Stockwerk. Alle waren außer Atem. Ange nahm Pen in die Arme und wiegte sie mit einer Zärtlichkeit, die Tru zugleich wütend und traurig machte. Er hätte sie gern geohrfeigt. Du hilfst ihr damit nicht, Mädchen. Sie muss lernen, damit zurechtzukommen. Das müssen wir alle. Aber das ging ihn verdammt noch mal nichts an. Außerdem … Was wusste er schon? Er hatte sich mithilfe von Toastbrötchen und Videospielen selbst erzogen. 

				Das Gewehr angelegt und Harvards Waffe in der anderen Hand rannte er zum Fenster. Eine ganze Wand aus Glas ließ das Zwielicht ein, und der Kontrast brannte ihm in den Augen. Tru beugte sich vor, um festzustellen, was sich unten abspielte. Es war noch mehr Schnee gefallen: Er lag jetzt etwa dreißig Zentimeter tief, und die Bäume trugen weiße Hemden, die mit eisigen Diamanten überzogen waren, eine Szene wie aus einem Robert-Frost-Gedicht, die eine Weihnachtskarte hätte zieren können. 

				Aber Trus Aufmerksamkeit galt nicht lange dem Winterwunderland, sondern richtete sich stattdessen auf das fast erfrorene, klapperdürre Rudel von Dämonenhunden. Als würden sie seinen Blick auf sich ruhen spüren, warfen die Monster alle zugleich die Köpfe zurück und stießen ein unheimliches Heulen aus. 

				Jenna fühlte sich, als ob sie sich gleich übergeben müsste. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie hatte schon zuvor kurze Visionen erlebt, aber nichts derart Intensives. Das hier war der Grand Canyon der außerkörperlichen Erfahrung, und sie war einfach hineingestürzt. Als Teenager hatte sie einmal LSD genommen und sich danach fast genauso schlecht gefühlt, aber sie hatte die Erfahrung eigentlich nicht wiederholen wollen. 

				Mason redete und klang wie eine altmodische Schallplatte, die sich mit halber Geschwindigkeit drehte. Einen furchtbaren Moment lang hatte sie sich selbst vor diesem Tiermenschen stehen sehen, nur Zentimeter davon entfernt, unter seinen blutigen Klauen zu sterben. Seine Augen waren gespenstisch blau gewesen, bleich wie der Himmel über den Bergen. 

				Irgendwann war Mason dazu übergangen, sie im Arm zu halten, statt sie nur zu stützen. Im Dunkeln seinem Herzschlag zu lauschen bot einen gewissen Trost. Jenna sog ihn ein, Stück für Stück, bis sie endlich wieder klar denken konnte, sich aufsetzte und verwirrt darüber war, dass sich ihr nichts zeigte, als sie die Augen öffnete. Mason war das einzig Wirkliche, das sie finden konnte. 

				»Kannst du sie hören?«, fragte er. 

				Sie unterdrückte ein schiefes Lächeln. Natürlich fragte er sie nicht, ob alles in Ordnung war und sie sich besser fühlte. Nein, es ging gleich wieder ums Wesentliche. Vielleicht war das eine Art unterschwelliges Kompliment, ein Beweis dafür, dass er auf ihre Widerstandskraft vertraute. 

				Sie saß ruhig da und lauschte, bis ein fürchterliches Heulen über sie hereinbrach. Dämonenhunde winselten gemeinsam ihren Hunger heraus und ließen einen reißenden Schauer durch ihre Muskeln laufen. 

				»Ja, ich kann sie hören.« Sie rieb die Hände aneinander und wurde sich des kalten Zementbodens wieder bewusst. »Wie ein Klagelied für die Sterbenden.«

				»Wenn sie kein Futter und keine Wärme finden, schrumpft ihr Rudel zusammen. Darauf hatte ich gezählt.«

				Der Winter wird uns das Leben im kommenden Frühjahr sehr erleichtern. Ja, ich weiß.

				Jenna ertastete Masons Hand – die, in der er die Taschenlampe hielt – und drehte sie zur Wand herum, aus der noch immer Wasser hervorquoll. »Aber das hier können sie doch nicht bewirkt haben, oder?«

				»Die Dichtung ist einfach gerissen. Wir werden ja sehen, ob Chris noch eine hat.« Er beobachtete das Spiel des Lichts, während seine Hand reglos in ihrer lag. »Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wozu diese Viecher in der Lage sind. Ich weiß aber, dass sie lernfähig sind. Sie passen ihre Taktik an das Verhalten ihrer Beute an.«

				Krokodile taten das auch, wie sie sich erinnerte. Mehr als erschöpft kniff Jenna die Augen zu. Sie kämpften nun schon so lange, und bis auf das Privileg, einen weiteren Tag überlebt zu haben, hatten sie verdammt wenig damit erreicht. Vielleicht war Lebensqualität wichtiger als die Länge eines Lebens. 

				»Denkst du manchmal, dass sich die Mühe gar nicht lohnt?«, flüsterte sie. 

				Mason legte ihr eine Hand an die Wange. Inmitten all dieser Kälte schockierte seine Hitze sie. Er strahlte Energie und Entschlossenheit aus. 

				»Ich weiß nicht, wie man aufgibt«, sagte er. »Wenn ich es wüsste, hätte ich es längst getan, lange bevor ich dir begegnet bin. Ich bin kein Mann, der jemals die Waffen streckt, Jenna.« Er hielt inne, und seine Zähne blitzten im fast völligen Dunkel weiß auf. »Außer vielleicht vor dir.«

				Bei jedem anderen hätte sie das als einfachen Flirtversuch gewertet, aber an Mason war nichts einfach, und seine Worte gestatteten ihr einen Blick ins Labyrinth seiner Seele. Versprechen und Vertrauen waren in diesen Worten miteinander verzwirnt, dazu die Andeutung einer Weichheit, die nichts mit Kapitulation zu tun hatte. 

				Jenna ergriff im Gegenzug seine Hand und lächelte. »Ich schätze, ich gehöre auch nicht zu denen, die sich schnell ergeben.«

				»Was für eine Schande«, murmelte er. 

				Ein Schauer roher Lust brandete über sie hinweg. Er beugte sich zu ihr, berührte ihre Stirn mit seiner – intimerer Moment, als eine Stunde in den Armen irgendeines anderen es gewesen wäre. Beinahe sofort zog er sich zurück, aber sie fühlte sich an die Art erinnert, wie er sie geküsst hatte. Ihr Herz schlug wild. 

				»Um Gottes willen, sieh mich nicht so an, wenn wir Arbeit vor uns haben!«

				»Wie denn?« Die Frage klang heiser, nicht so launig, wie sie es eigentlich beabsichtigt hatte. 

				»Als ob du mich gleich hier auf dem Boden flachlegen wolltest.«

				Verdammt, er hatte nicht unrecht. Bei dem Versuch, Mason eine Lektion zu erteilen, hatte sie sich zugleich selbst einen Streich gespielt. Ihr Fleisch fühlte sich zu groß für ihre Haut an, als ob sie in jedem Quadratzentimeter eine Million Nerven zusätzlich hätte. Mason war eine Art Droge: Je mehr sie von ihm bekam, desto mehr wollte sie. Jenna rief sich selbst zur Ordnung, aber sie brauchte eine ganze Minute, bis sie sich wieder auf die anstehende Aufgabe konzentrieren konnte. 

				»Lässt sich das hier reparieren?« Sie richtete die Taschenlampe zwischen die leckenden Schläuche. »Ich meine ja nur … Wir müssen die Elektrizität wieder zum Laufen bringen.«

				»Ich bin sicher, dass das Genie irgendetwas unternehmen kann. Es sollte ungefährlich sein, ihn seinen Arsch hier herunterschleppen zu lassen, damit er ein bisschen herumbasteln kann.«

				»Wir sollten die anderen informieren.« Sie schüttelte den Kopf, als sie sich die komplizierte Maschine ansah. Sie würde nie dahinterkommen, wie sie funktionierte, auch dann nicht, wenn sie eine Woche Zeit gehabt hätte, sich mit der Betriebsanleitung zu beschäftigen. 

				Mason half ihr auf die Beine und stützte sie. In dem Moment hörte sie das Graben. 
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				»Was meinst du damit – du kannst sie hören?«

				»Nicht mehr als das«, sagte sie. »Ich kann sie graben hören.«

				Mason beobachtete, wie sie an der Ostwand entlangtigerte. »Jenna, das kannst du nicht. Dieser Beton bildet das tragende Fundament. Bei einem Gebäude dieser Größe ist er wahrscheinlich an die dreißig Zentimeter dick. 

				»Aber in letzter Zeit sehe und höre ich ständig Dinge, die ich nicht wahrnehmen können sollte.«

				Er kratzte sich mit stumpfen Nägeln die Innenseite der Unterarme, obwohl er sich am liebsten im Inneren seines Kopfes gekratzt hätte, um das widerliche Kribbeln loszuwerden, das er sich nicht erklären konnte. »Stimmt.«

				Sie ging weiter, suchte dort, wo die Taschenlampe an der Wand entlang einen Keil der Helligkeit ins Dunkel schnitt. »Hilf mir! Halt Ausschau nach irgendeiner Stelle, an der sie hereinkommen könnten.«

				Das Licht war nach oben gerichtet und warf Schatten dort, wo eben noch ihre Augen gewesen waren. Jennas Geruch kam ihm jetzt anders vor: Parfüm, Waschmittel und der rauchige Mief der Stadt waren verschwunden. Bis zu diesem Moment war ihm noch nicht bewusst gewesen, wie komplett die alte Welt aufgebraucht war, aber als er Jennas Arme unter seinen Händen zittern fühlte, wusste er, dass er ihren Geruch überall erkannt hätte. 

				Und er konnte ihre Angst riechen. 

				»Zeig’s mir«, flüsterte er. 

				Sanft berührte er ihre Stirn mit seiner, und sie öffnete ihm ihren Verstand. Er glaubte nicht, dass er sich je an das Pochen in seinem Hirn gewöhnen würde. Zitternd umklammerte er Jennas schlanke Arme fester. 

				Verdammt. Verdammt. Verdammt.

				»Du kämpfst dagegen an«, sagte sie. »Kämpf nicht gegen mich, Mason.«

				»Ich glaube, das gefällt dir.«

				Sie lachte leise. »Manchmal. Halt jetzt den Mund.«

				Hitze keimte in den grauen Zellen zwischen seinen Ohren auf. Er konnte beinahe den Schwefel riechen. Dann kam das Entsetzen, im freien Fall vom Drahtseil abzustürzen, nur dass kein Netz auf ihn wartete, als er über seine eigenen Sinne hinausfiel, aus der Zeit hinaus, aus seinem eigenen Körper. Da er es gewohnt war, die Muskeln einzusetzen, um es in der Welt zu etwas zu bringen, fühlte er sich nackt und hatte Angst. Körperliche Stärke war dort, wohin sie ihn zu gehen bat, nichts wert.

				Nach Osten. Sieh nach Osten.

				Mason schwamm durch seine eigenen Gedanken, zwischen dem Keller und dem Himmel, und sah sie. Zwei Dutzend zusammengekauerte Dämonenhunde. Viermal so viele Pfoten, die mit rasiermesserscharfen Krallen besetzt waren.

				Sie buddelten an der Ostmauer. 

				Scheiße. 

				Ich hab’s dir doch gleich gesagt.

				Ja. 

				Ich habe Angst. 

				Ich brauche mein Gewehr. 

				Hinter den stumpfsinnigen, grabenden Körpern ragten kalte Schornsteine aus dem Schnee auf. Sie befanden sich direkt über den Generatoren. Aber warum? Wussten sie, dass der Generator kaputt war, oder waren sie wie jeder andere Hund nur erpicht darauf zu graben, graben, graben?

				Da drüben sind noch mehr.

				Mason folgte Jennas Gedanken und entdeckte ein weiteres Rudel. Die sechs Monster – größer und nicht so mager – liefen auf und ab. Ein Stoßtrupp. Und hinter ihnen stand der Tiermensch, den er in Jennas Vision gesehen hatte. 

				Seine Angst riss ihn ruckartig wie ein Fallschirm zurück. Er stürzte so heftig in seinen Körper zurück, dass er schlucken musste, um seine Übelkeit zu unterdrücken. Jenna klammerte sich an seine Brust. Sie waren beide außer Atem und klebrig vor bitterem Schweiß.

				»Warum hast du aufgehört?«

				»Es gefällt mir nicht«, murmelte sie.

				»Verdammt, ist das seltsam.«

				Jenna lächelte, was angesichts der äußeren Umstände unerwartet war. »Magie.«

				Lieber Gott. Sie ist wirklich Mitchs Tochter. Nutzt, was sie hat, weil es sein muss. Der alte Mann wäre stolz auf sie.

				Er nickte. »Gehen wir.« Er lief die Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal und schlang sich im Gehen den Gewehrriemen über die Schulter. »Tru? Welsh? Wo steckt ihr?«

				»Du hast ihnen gesagt, dass sie im Dunkeln hier herunterkommen sollten. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie das wirklich tun?«

				»Gleich null.«

				Noch mehr Treppen. Aber sein Herz raste nicht, und seine Atmung hatte sich beruhigt. Jede Muskelanspannung fühlte sich nach den mentalen Spielchen, die sie im Keller gespielt hatten, richtig und tröstlich an. Er hatte keine Angst davor zu kämpfen, da er sowohl auf seinen Körper als auch auf seine Fähigkeiten vertraute. Nach Wochen, in denen er in ihrem kleinen Alamo langsam wahnsinnig geworden war, gewartet, beobachtet und Jenna begehrt hatte, sehnte er sich danach, durch körperliche Gewalt Befreiung zu finden. 

				Klamme Kälte lief über seine Haut. Kein Schweiß, schiere Angst. Dort lauerte Panik. Obwohl er kämpfen wollte, wäre er gern bereit gewesen, von innen heraus zu verrosten, wenn er dadurch hätte sicherstellen können, dass die anderen nicht zu Schaden kamen. 

				Er konnte nicht darüber nachdenken, nicht, wenn er sie alle beschützen wollte. Als Jenna versuchte, seine Hand zu ergreifen, entzog er sie ihr deshalb und umklammerte mit schmerzenden Fingern den Gewehrriemen. Als sie versuchte, ihn zu finden, und dieses Kitzeln ihres Verstands, das ihn in den Wahnsinn trieb, seinen streifte, machte er alle Schotten dicht. Kein Händchenhalten, keine geteilten Gedanken. Auf ihn wartete Arbeit. Wenn sie mehr wollte, war sie hinter dem falschen Mann her. 

				Aber es traf ihn wie ein Eispickel zwischen den Schulterblättern, wie verletzt sie war. 

				Sie traten ins durchdringende Silberlicht des Beobachtungsraums, in dem die anderen erstarrt an den Fensterbänken standen. 

				»Verdammt«, flüsterte Welsh, »aus solcher Nähe habe ich sie noch nie gesehen. Funkeln sie immer so? Die Luft um sie herum auch?«

				Tru nickte. »Ja, als ob man sie nicht direkt ansehen könnte. Das macht mich immer ganz beschissen wahnsinnig.«

				»Das sagt man nicht«, warf Jenna automatisch ein.

				Mason sah sich weiter auf der Aussichtsplattform um und entdeckte Ange und Penny, die aneinandergeschmiegt auf einem Stuhl in der Nähe saßen. Angesichts der Art, wie Ange Penny den Kopf streichelte, war es ein Wunder, dass das kleine Mädchen überhaupt noch Haare hatte. Aber Penny wirkte nicht verängstigt, sondern … abwesend. So weit weg, dass niemand sie mehr finden konnte. 

				Welsh sah nachdenklich drein. »Es sind nur ihre Konturen. Wie eine Tarnung. Aber so etwas habe ich noch nie gesehen. Es ist Lichtbrechung, aber …«

				»Es ist kein Licht da«, schloss Ange. 

				Tru riss sich aus den Gedanken los, denen er reglos nachgehangen hatte. »He, Leute, ihr müsst herkommen und euch das ansehen.«

				Jenna drängte sich mit steifem Rücken an Mason vorbei. »Wir haben sie heulen hören.«

				»Mann.« Welsh stieß einen leisen Pfiff aus. »Das war vielleicht etwas!«

				Mason schlang sich die AR-15 über den Rücken und stellte sich neben den Jungen ans Fenster. Das Rudel hatte sich zwischen die einzeln stehenden Bäume am Rande der Lichtung zurückgezogen. Der Schnee war von zahllosen Pfotenabdrücken übersät. 

				»Unser ganz persönlicher Rorschachtest«, murmelte er. 

				Tru lachte. »Ich sehe die Space Needle.«

				»Wo?«, fragte Welsh. 

				»Da drüben, am Fuß der Bäume.«

				»Ich sehe nichts …«

				»Idiot«, sagte Mason knapp. 

				Welsh war klug genug, verlegen dreinzusehen, und entschuldigte sich. »Was habt ihr denn nun herausgefunden?«

				Mason spürte, wie Jennas Kälte hinter seinem Rücken dahinschmolz, als sie leise Ange und Penny etwas zuflüsterte. Sie überließ ihm die Sache mit einem geistigen Murmeln: He, du willst doch die Verantwortung tragen! Dann mach schon, du Arschloch.

				»Eine Dichtung am Zuleitungsschlauch zum Generator ist gerissen«, sagte er. »Auf dem Boden steht überall Wasser. Du hast nicht zufällig noch eine?«

				»Doch, sollte ich.«

				»Seht mal«, sagte Tru und zeigte nach draußen. 

				Jenseits der Schneefläche umkreisten die sechs Alphamonster ein dünneres Rudelmitglied. Das magere Tier, an dessen hervortretenden Knochen kaum noch Fleisch haftete, steckte die Schnauze in den Schnee und duckte sich. Die anderen sprangen gleichzeitig los, bissen zu, zerfleischten und verschlangen es. Zwei Minuten später gab es dort, wo die Kreatur gekauert hatte, nur noch einen Fleck aus zerwühltem, blutigem Schnee. Der Stoßtrupp lief davon und leckte sich die geröteten Lefzen. 

				Tru wich vom Fenster zurück. Zunächst dachte Mason, es läge an dem, was er mit angesehen hatte, aber dann bemerkte er, wohin Tru gegangen war: Er hatte Ange und Penny die Sicht verstellt. Der Junge wurde zum Mann und versuchte, die zu beschützen, die es nötig hatten. Mason verdrängte die Aufwallung von Stolz, die ihn überkam. 

				»Auf die Weise überleben sie«, sagte er leise. 

				Das Wissen, dass sie einst Menschen gewesen waren, nagte an seinem Gehirn. Er hatte seit Jahren kaum mehr als einen beiläufigen Gedanken darauf verschwendet, da er zu beschäftigt damit gewesen war, gegen die Bestien zu kämpfen, um darüber nachzudenken, was das eigentlich hieß. Wenn man im Dunklen Zeitalter auch nur einen Fehler begeht, könnte man so enden. Jeder von uns. Es war ein ernüchternder Gedanke. 

				Der Wissenschaftler starrte einfach nur das abstoßende Bild an, das sich ihnen bot, verblüfft, aber forschend. Mason konnte den Mann beinahe respektieren, wenn er sein Gehirn anlaufen ließ. Beinahe. Aber dann runzelte Welsh die Stirn. »Wartet mal … Was ist mit den Notstromaggregaten? Sie hätten sofort anspringen sollen, also hätte es gar keinen Stromausfall geben dürfen.«

				»Was für Notstromaggregate?«, fragte Mason. 

				»Es gibt noch zwei Generatoren. Sie sind kleiner und liegen in einem Anbau, der mit der unterirdischen Quelle verbunden ist. Die Erbauer der ursprünglichen Station haben sie als hauptsächliche Energiequelle genutzt, aber als das Gebäude renoviert wurde, wurden sie zu Ersatzgeneratoren umfunktioniert. Sie geben nicht so viel Saft. Es liegt irgendwie am Druck in den Rohren.«

				Mason starrte den blutigen Schnee an, während seine Muskeln sich unter der Haut anspannten. »Kann man von außen zur heißen Quelle gelangen?«

				»Sie ist mit einem Wasserlauf verbunden«, sagte Welsh. »Durch natürliche unterirdische Tunnel. Aber ich war nie selbst unten bei der Quelle.«

				»Woraus besteht der Anbau?«

				»Aus Holz. Wie ich schon sagte, er war Teil des ursprünglichen Gebäudes.«

				»Und die Tür, die ihn mit dem Keller verbindet?«

				Neben ihm sog Tru scharf die Luft ein. 

				Welsh wurde blass. »Äh … Aus Metall? Glaube ich.«

				»Tru, bleib bei den beiden. Jenna, nimm die Taschenlampe. Gehen wir.«

				Am Rande nahm Mason wahr, wie Ange fragte, was vorging, aber Welsh folgte ihnen auf dem Fuße. 

				»Wir wissen, dass sie graben«, sagte Mason, ebenso sehr zu sich selbst wie zu den anderen. 

				»Graben? Wir haben aber keinen …«

				»Vertrau uns«, blaffte Jenna. Sie stürmten ins Erdgeschoss und durchs Labor. »Wir haben es gesehen. Wir wussten nur nicht, warum.«

				»Könnte es dann sein, dass sie einen Weg nach drinnen suchen?«, fragte Welsh. 

				Mason stieß die Kellertür mit der Schulter auf und entsicherte seine Neun-Millimeter-Pistole. »Sind alle anderen oben?«

				»Ja.« Jenna richtete die Taschenlampe aus. Der Strahl schwankte. »Wenn sich irgendetwas bewegt, dann schieß darauf.«

				Mason lief ein Schauer über den Rücken. »Wenn sie einen Weg zur heißen Quelle gefunden haben, würde ich es ihnen durchaus zutrauen, dass sie die Generatoren außer Gefecht setzen.«

				»Ernsthaft?« Welsh klang erstaunt. 

				Mason schlich die Stufen hinunter und ließ den Blick hin und her schweifen. »Normale Hunde kauen auf Sachen herum. Sie markieren ihr Revier. Und diese Monster wissen weitaus mehr, als du denkst. Ich bin mir nicht sicher, was ihnen aus der Zeit vor dem Wandel noch im Gedächtnis geblieben ist, aber ich weiß, dass sie lernfähig sind. Wo ist jetzt dieser Anbau?«

				»Am Ende des Flurs hinter dem Hauptgenerator, gleich rechts um die Ecke.«

				Sie gingen stumm am Generator vorbei. Es spritzte immer noch Wasser auf den Beton wie ein Springbrunnen im Sommer. Aber hier gab es keine Kinder. Kein Lachen, keinen Sonnenschein, keine Hitze. Nur die Anspannung in Masons Eingeweiden, die sich zu einem immer engeren Knoten zusammenzogen.

				Sie erreichten die Tür des Anbaus, und das sorgte dafür, dass Mason wieder atmen konnte. »Gut. Sie ist aus Metall.«

				Welsh lehnte sich gegen die Wand. Sein Gesicht glänzte trotz der feuchten Kälte im Tunnel vor Schweiß. »Das ist doch schon viel wert, oder?«

				»Halt’s Maul«, blaffte Mason. »Hör hin.«

				Sie brauchten diesen geistigen Voodookram nicht mehr. Das schwache Geräusch rhythmischen Scharrens – wie von altmodischen Musikanten, die mit einem Kochlöffel über ein Waschbrett kratzten – vibrierte durch die Metalltür. Mason berührte sie und schob. Das Metall gab unter seinen Fingern nach. 

				Er trat zurück und hob das Gewehr. »Sie ist nicht verstärkt. Kaum besser als ein Toilettenhäuschen aus Blech. Tritt zurück, Jenna.«

				Sie gehorchte ohne Widerspruch und machte ihre Waffe schussbereit. 

				»Welche Optionen haben wir?«, fragte Welsh. 

				Mason reagierte gereizt. »Musst du unbedingt reden?«

				»Denk doch einfach mal darüber nach. Nehmen wir an, sie sind auf der anderen Seite. Du kannst sie nicht erschießen. Das wäre so wie …« Er räusperte sich. »Wie damals, als ich auf dich geschossen habe.«

				»Dämlich? Nervös?«

				»Ja. Und selbst wenn du die Vorhut erwischst, haben die anderen dann eine offene Tür.«

				»Er hat recht.« Jenna schob sich die Haare hinters Ohr. Ihr Profil lag im Schatten. »Wie sollten sie hereinkommen? Es hat sich bis jetzt noch keiner durchgebuddelt.«

				»Sie werden es nicht schaffen, nicht ganz«, sagte Welsh. »Es liegt eine dicke Schicht Granitschiefer zwischen uns und der Erdoberfläche. Aber es lässt sich nicht feststellen, wo der Tunnel ans Tageslicht kommt. Vielleicht in mehreren Kilometern Entfernung. Ein paar versuchen vielleicht, auf die Art durch die Hintertür hereinzukommen, aber das ist die einzige Möglichkeit.«

				»Nicht alle – noch nicht. Also haben wir Zeit.« Mason legte das Gewehr ab. »Was haben wir, um diese Tür zu verstärken?«

				Jenna richtete die Taschenlampe auf den Generator. »Erst einmal die Dichtung. Ich will, dass das verdammte Licht wieder angeht.«

				Mason schüttelte den Kopf. »Unsere Sicherheit ist wichtiger. Niemand ist je an Dunkelheit gestorben.«

				Abermals durchschnitt das gespenstische Heulen die Luft, zerrte als primitive Warnung an Masons Nerven – das Bewusstsein eines Höhlenmenschen, gejagt zu werden. Neben ihm zuckte Jenna zusammen und zitterte, aber sie griff diesmal nicht nach ihm, noch nicht einmal in Gedanken.
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				Chris’ hageres Gelehrtengesicht wirkte in dem Lichtkreis, den Jennas Lampe auf ihn warf, unnatürlich bleich. Die Brille verbarg seine Augen und machte es unmöglich, seine Gedanken zu lesen. Er dachte immer noch über das Problem nach, wie man die Tür verstärken könnte. »Ich weiß es nicht. Lasst mich überlegen!«

				»Dreißig Sekunden.«

				Masons unverhohlene Ungeduld ließ Jennas Zorn abermals auflodern. Warum lernte sie nie dazu? Jedes Mal wenn sie glaubte, dass sie Fortschritte machten, weil sie endlich Zugang dazu gefunden hatte, wie sein Verstand funktionierte, schmetterte er sie nieder. 

				Chris schnippte mit den Fingern und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. 

				Er und Mason trugen den leeren Schrank ins untere Kellergeschoss. Zuerst konnte Jenna sich nicht vorstellen, was sie vorhatten. Die Tür damit zu verrammeln schien nicht sehr erfolgversprechend zu sein – die Ungeheuer würden den Schrank einfach umstoßen –, aber dann öffneten die Männer die Türen und begannen, sie an der Wand zu befestigen. Es war laute Arbeit. Aber die Bestien wussten ja schon, dass sie hier drinnen waren.

				Gezielt leuchtete sie dorthin, wo Chris arbeitete, und ignorierte Mason. Vielleicht war das kleinlich, aber wenn er nichts von ihr wollte, dann sollte er auch nichts bekommen. 

				Chris bohrte noch mehr Verankerungen in den Beton und sicherte so die Tür. Dank der weiteren Schicht Metall würden die Monster länger brauchen, um durchzudringen, wenn es ihnen überhaupt gelang, denn sie konnten sich ja schlecht hindurchkauen. »Besser geht es nicht«, sagte er. 

				Jenna berührte seinen Arm. »Als Nächstes bitte das Licht. Brauchst du Hilfe bei der Suche nach dem Ersatzteil?«

				»Klar. Es sollte oben in der Abstellkammer des Wirtschaftsraums liegen. Ich könnte noch ein paar Augen und eine ruhige Hand mit der Taschenlampe gebrauchen.«

				Mason stieß einen Laut aus, als sie gingen, aber sie drehte sich nicht um. Sie ließ ihn im Dunkeln zurück, wo er den Monstern lauschen konnte. 

				Oben fiel ihr die Kälte auf. Die Heizung lief jetzt schon seit einer Weile nicht mehr und ließ ahnen, was kommen würde, wenn sie das Leck nicht schnell reparierten. Jenna atmete probeweise aus, und die Luft quoll als sichtbarer Nebel hervor. Sie berührte das untere Ende der Taschenlampe. Das Metall war schon eiskalt. 

				»Wir müssen den Strom wieder zum Laufen bringen, sonst erfrieren wir.« Ihre Worte waren ein Experiment, genau wie das Ausatmen. 

				Chris zögerte, als ob er sie seinerseits einzuschätzen versuchte. »Ja«, sagte er dann. »Die Zeit läuft. Wir haben ein paar brennbare Gegenstände, die die Frist etwas verlängern könnten, aber ohne Strom gibt es auch nicht viel Belüftung.«

				»Am Ende werden wir ersticken.«

				»Wenn wir nicht im Schlaf sterben, räuchern wir uns selbst aus, und dann verspeisen uns die Viecher zum Brunch.«

				Jenna drückte die Schultern durch. »Dann lass uns die Dichtung holen.«

				Je schneller sie das taten, desto eher konnte alles wieder normal werden, so normal, wie es nun einmal möglich war. Langweilige Mahlzeiten, Anspannung und jeden Tag die Frage, ob es der letzte sein würde. Typische Weltuntergangsstimmung eben. 

				Sie gingen den Flur entlang. Chris öffnete die Tür der Abstellkammer, und Jenna richtete den Strahl der Taschenlampe hinein, um sicherzugehen, dass nichts in den Schatten lauerte. Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Sie ging zuerst hinein. Dann fand Chris eine batteriebetriebene Lampe. Er schaltete sie ein und nickte angesichts des bläulich weißen Lichts.

				»Nicht mehr viel Saft übrig«, sagte er. »Aber genug für unsere Suche.«

				Jenna durchwühlte unordentliche Kistenstapel und hoffte, dass sie das, wonach sie suchte, erkennen würde, wenn sie es fand. Warum zur Hölle hat irgendjemand den Kram hier aufgehoben? Alte Festtagsdekorationen, Glühbirnen, eine kaputte Fahrradpumpe …

				Chris murmelte irgendetwas in seinen Bart und warf dann offensichtlich frustriert einen Kasten beiseite. 

				»Was ist?«, fragte sie. 

				»Ich würde einen Lagerraum anders organisieren, aber ich war nicht für die Wartungsarbeiten verantwortlich. Ich meine ja nur … Wer könnte hier drinnen schon irgendetwas finden?«

				»Da bin ich ja froh, dass es nicht nur mir so geht.«

				»Also.« Er räusperte sich. »Wie habt ihr beiden euch kennengelernt? Ihr wirkt wie ein seltsames Paar.«

				Überrascht über die persönliche Frage warf Jenna ihm einen Blick zu. In den vier Wochen seit ihrer Ankunft hatte sie herausgefunden, dass Harvard, wie Tru ihn nannte, nicht über Persönliches sprach. Wenn er etwas weder erforschen noch klassifizieren oder sezieren konnte, hatte er kein Interesse daran. 

				»Wir sind kein Paar. Er hat mich in den Kofferraum meines eigenen Autos gesperrt und mich in den Wald gefahren.« Sie seufzte. »Schön war die Zeit!«

				Chris antwortete mit einem schiefen Lächeln. »Ich vermisse sogar meine Promotionszeit, als mein Doktorvater mir ständig auf die Pelle gerückt ist, bloß ja alles zu dokumentieren. Aber als ich dann Feldforschungen betrieben und Raubkatzen beobachtet habe, war ich ganz davon gefangen genommen, sie mir anzusehen. Ich habe sie tagelang verfolgt und überhaupt keine Notizen gemacht.« Er kratzte sich unter seiner John-Lennon-Brille und lächelte. »Komisch, was man so vermisst, nicht wahr?«

				Da sie eine gewisse Verbundenheit mit ihm verspürte, wagte sie sich weiter auf persönliches Gebiet vor. »Was ist da zwischen dir und Ange?«

				»Nichts. Sie mag einfach nur Tiere und …«

				»Und du findest sie hübsch.«

				Er klang beinahe wie Mason, als er murmelte: »Such einfach die verdammte Dichtung.«

				Leichte Verärgerung ließ sie noch zwei Kisten lang durchhalten. Die Lampe flackerte; bald würden sie nur noch ihre Taschenlampe benutzen können. Jenna arbeitete schneller. 

				Sie kreischte fast vor Aufregung, als ihre Finger sich um Hartgummi schlossen. »Hier!«

				In seiner Hast stolperte Chris über eine Kiste, und sie packte ihn an den Schultern, um ihn aufzufangen. Mit jedem anderen hätte das ein besonderer Moment werden können, aber er war zu konzentriert auf das, was sie in der Hand hielt. Er sah es sich unter der flackernden Campinglampe an und stieß dann einen Fluch aus, der aus seinem Mund ganz falsch klang.

				»Die ist zu klein. Wir brauchen eine Fünfzehn-Zentimeter-Dichtung. Wo hast du die hier gefunden?« Jenna deutete auf eine Kiste und sah zu, wie er sie mit hektischen Bewegungen durchwühlte. Am Ende richtete er sich auf. »Jenna … Es tut mir leid.«

				»Was sagst du da?«

				»Wir sind im Arsch.« Mason schob sich durch die Tür. Wie lange stand er schon dort? »Das meinst du doch, oder? Die Elektrizität lässt sich nicht wieder zum Laufen bringen.«

				»Wenn du keine Fünfzehn-Zentimeter-Dichtung aus dem Arsch hervorzaubern kannst …« Chris’ Gesichtsausdruck verriet ein erstaunliches Maß an Ärger und vielleicht sogar Verachtung. 

				»Das würde ich gern sehen«, sagte Jenna. 

				Sie wusste, wie Mason es empfinden musste, dass sie für Chris Partei ergriff, aber er ließ es sich nicht anmerken. Vielleicht sah er den Wissenschaftler ein wenig zu lange an, bevor er den Blick zu ihr huschen ließ, aber abgesehen davon blieb er eisern. 

				Seine Stimme verriet keine Verärgerung, verdammt, überhaupt keine Gefühle. »Es ist Zeit, dass wir nach oben gehen. Wir müssen ein paar Entscheidungen fällen.«

				Oben hielt Tru Wache. Er wirkte zu jung, um sein Gewehr so gekonnt zu halten, aber wenn Jenna irgendetwas gesagt hätte, hätte er sich in seiner Männlichkeit gekränkt gefühlt. Noch so ein Macho. Kein Wunder, dass sie zu Ange hinüberschaute, die sich mit Penny unter eine Decke gekuschelt hatte. Jenna fühlte sich besser in der Lage, ihre Geschlechtsgenossinnen zu verstehen, obwohl sie kaum über mütterliche Instinkte verfügte. 

				Jedes andere Kind hätte geweint, aber Penny sah die Welt mit gewandelten Augen. Arme Ange. Ein Kind, das nicht weinen konnte, würde vielleicht nicht überleben. 

				Mason zog sich einen Stuhl heran und setzte sich hin. »So sieht es aus: Einer der Generatoren ist kaputt, und wir können ihn nicht wieder zum Laufen bringen, wenn wir keine Ersatzteile in die Finger bekommen.«

				»Also kein Strom und keine Heizung«, sagte Tru. 

				»Aber du kannst ihn doch reparieren, nicht wahr, Chris?« Ange sah ihn an, als wäre er der Professor aus Gilligans Insel und könnte ein Radio aus Schnee, Spucke und Stöcken bauen. 

				Es schien dem armen Kerl sehr schwerzufallen, sie zu enttäuschen. »Wenn wir eine Ersatzdichtung hätten, könnte ich das.«

				»Wir haben keine«, vermutete Tru. »Na, ich hocke hier jedenfalls nicht im Dunkeln, bis ich erfriere.«

				»He, ich bin auch nicht scharf drauf, zur Leiche am Stiel zu werden«, sagte Jenna. 

				Chris hob die Hände. »Schluss damit, ihr beiden!«

				Anges blaue Augen blickten in rascher Folge von einem Gesicht zum nächsten. »Was können wir unternehmen?«

				»Sie werden hier eindringen.« Masons sachlicher Tonfall brachte alle zum Schweigen. Es wäre weit weniger verstörend gewesen, wenn er laut geworden wäre. »Sie sind hartnäckig. Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wie sie trotz des Schnees so lange überlebt haben, aber vielleicht hatten sie bis jetzt reichlich zu fressen.«

				Menschen, dachte Jenna, reichlich andere Menschen. Sie kniff die Augen zu, konnte aber nicht verhindern, dass sie sich an das Festmahl erinnerte, das die Hunde in der Grube gelagert hatten. Wenn ihre Vorräte zusammengeschrumpft waren, suchten sie jetzt bestimmt nach frischem Fleisch. Die Wärme eines Unterschlupfs war da vielleicht nicht mehr als ein zusätzlicher Anreiz. 

				»Aber wenn wir nichts unternehmen«, fuhr Mason fort, »erfrieren wir, oder sie kommen herein. Das sind die Tatsachen.«

				Chris verschränkte verblüffend ruhig die Arme. »Woran denkst du?«

				»Daran, Ersatzteile zu beschaffen.« Mason richtete den Blick auf Jenna. »Zwei von uns brechen in die nächste Stadt auf, etwa fünfunddreißig  Kilometer nordwestlich von hier. Es wird zwei oder drei Tage dauern, hin und zurück zu gelangen – das hängt vom Wetter, von den Monstern und vom Gelände ab. Wir holen die Ersatzteile und von allem Übrigen, was wir brauchen, so viel, wie wir tragen können. Ihr anderen bleibt hier und haltet die Dämonenhunde draußen.«

				Tru schüttelte den Kopf. »Den Teufel werde ich tun. Ich spiele doch nicht den Babysitter für diese Arschlöcher! Du lässt mich nicht einfach hier.«

				Mason führte den Jungen auf die andere Seite des Raums. Da sie die Köpfe zusammensteckten und die Gesichter von den anderen abgewandt hielten, konnte Jenna nicht verstehen, was sie sagten. Trus Körpersprache drückte immer noch reinen Protest aus, aber dann warf er einen Blick auf die anderen, und sein Zorn machte Resignation Platz. 

				Jenna konnte das nachvollziehen. Sie fühlte sich wie betäubt, das war der einzig treffende Ausdruck. Sie hätte große Angst vor der Vorstellung haben sollen, nach draußen zu gehen, aber vielleicht war ihr die Kälte geradewegs ins Gehirn gedrungen. Verzweiflung und Schicksalsergebenheit rangen darum, die Oberhand zu gewinnen, aber keines der beiden Gefühle war sonderlich stark. 

				»Das gefällt mir nicht«, sagte Chris. »Es ist verdammt riskant.«

				Mason starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wäre es dir lieber, wenn wir hier alle verrecken, bloß weil du ein Weichei bist?«

				Ange warf ihm einen bösen Blick zu. »Das ist er nicht. Er ist klug und denkt logisch. Ich setze keinen Fuß vor die Tür, und ich lasse Penny nicht zurück. Können wir hier nicht auch so zurechtkommen? Die Pioniere haben das schließlich auch geschafft.«

				»Ange«, sagte Jenna leise. »Die Pioniere haben in Blockhütten gelebt, die mit Moos und Lehm isoliert waren. Sie hatten die passende Ausrüstung und angemessene Belüftung, um offenes Feuer zum Heizen und zum Kochen zu nutzen, weil sie auf ein Leben ohne elektrischen Strom eingerichtet waren.«

				Tru ließ sich gegen die Wand sacken. »Wir hätten nie hierherkommen sollen.«

				So begann ein einstündiger Streit. Parteien bildeten sich und warfen sich Beleidigungen an den Kopf. Am Ende blendete Jenna die zornigen Männerstimmen aus. Sie rollte sich neben Ange zusammen und ließ die Beschimpfungen über sich hinwegbranden. Wenn sie mit dem ersten Tageslicht aufbrechen musste – womit sie schicksalsergeben rechnete –, dann brauchte sie ihren Schlaf. 

				Sie mussten es versuchen. Und in der Morgendämmerung gestanden das auch alle anderen vor Kälte zitternd ein. 

				»Ich will, dass Tru an der Außentür Posten bezieht«, sagte Mason. »Wir werden offen durch die Tür hinausgehen, also brauche ich Feuerdeckung.«

				Tru schulterte sein Gewehr. »Ich kümmere mich darum.«

				Voll angespannter Nervosität stieß Mason mit der Fußspitze gegen die Tür. »Sobald wir weg sind, schließ ab, und halt Wache. Schlaf auf deinem Posten, wenn du musst, aber verlier nicht die Nerven.«

				»Ich? Schießwütig?« Der Junge schnaubte. »Ich bin doch nicht Harvard da drüben.«

				»Mach keine Witze über den Scheiß.«

				Jenna bemerkte, dass Tru, beeindruckt wie immer, sofort wieder ernst wurde.

				»Du bekommst keine Ablösung, bis wir zurück sind«, fuhr Mason fort. »Am dritten Tag brauche ich jemanden hier an der Außentür, der die Vorhängeschlösser öffnet.«

				Obwohl keiner von ihnen annahm, dass die Monster ein Schloss knacken konnten, wollten sie kein Risiko eingehen. 

				Weiter hinten im Flur war Chris’ Gesicht die Anspannung anzumerken, aber er meldete sich nicht freiwillig, das Gewehr in die Hand zu nehmen. »Und wenn ihr es nicht schafft?«

				Mason fing Jennas Blick auf. »Dann werdet ihr ein paar beschissene Entscheidungen fällen müssen.«

				Sie wandte ihnen allen den Rücken zu. Sie konnte nicht darüber nachdenken, Tru und Chris die Entscheidung zu überlassen, ob sie Penny und Ange töten würden, weil die Alternative einfach zu abstoßend war. Sie verabschiedete sich am Ende auch nicht von ihnen, weil sie daran festhalten musste, dass sie zurückkehren würde. 

				Mason ging voran, und sie folgte ihm hinaus in die eisige Hölle. 
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				Masons Stiefel knirschten im Schnee. Der ständige Wechsel von Frost- und Tauphasen hatte Eisschichten entstehen lassen, die von einer neuen Lage Pulverschnee bedeckt waren, sodass man beim Rennen leicht ausrutschen konnte. Wenn es ihnen auch nur gelang, die Lichtung zu überqueren, würde er das als verdammtes Wunder betrachten.

				Jenna stand neben ihm und machte ihr Gewehr schussbereit. Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. Er hätte angenommen, dass sie an einem Gehirnschaden litt, wenn er es nicht besser gewusst hätte. »Läuft es mit dir immer auf ein Selbstmordkommando hinaus?«

				»Scheint so. Lauf mir nicht in die Schusslinie, kapiert?«

				»Ja.«

				Mason überprüfte sein Gewehr. Der glatte Metalllauf war schon eiskalt. »Wenn ich falle, läufst du weiter, und umgekehrt. Die Dichtung ist alles, worauf es ankommt.«

				»Nicht der jeweils andere«, sagte sie spitz. »Verstanden.«

				Ihre Enttäuschung und ihr Sarkasmus bohrten sich in seinen Verstand, aber er verdrängte beides. Nutzlos. Frustrierend. Und in diesem Augenblick gefährlich. Die Hunde jenseits des Gebäudes gruben vielleicht noch, aber er konnte sie nicht hören. Womöglich würden sie ihre Beschäftigung beim ersten Hinweis auf Frischfleisch abbrechen, und das bedeutete, dass sie auf der Hut sein mussten. 

				»Du bist sauer«, sagte er und ließ den Blick über die absolut stille Lichtung schweifen. »Das weiß ich, aber im Moment ist es mir egal.«

				»Wann nicht?«

				Mason packte sie beim Kragen und führte ihre Gesichter dicht zusammen. Aber er wandte den Blick keinen Augenblick von dem offenen Stück Hölle zwischen ihnen und dem Wald ab – nicht, dass es im Wald viel besser sein würde. »Ganz gleich, was du empfindest, wenn du mich ausgerechnet jetzt aussperrst, werden wir sterben. Ich weiß nicht, wie wir es machen, aber halt deinen Verstand offen. Ich kann meinen eigenen Rücken sehen, wenn du es tust.«

				Sie machte sich mit einem Schulterzucken los und kniff die Augen zusammen. »Du willst nicht sehen, was jetzt gerade in meinem Kopf vorgeht. Aber das hier ist größer als du und ich.«

				Er drehte sich zu dem Jungen um, der in der Tür stand, um ihnen Deckung zu geben. »Tru, bist du bereit?«

				»Ich bin schon bereit zur Welt gekommen.« Sein Ton verriet, dass er wusste, dass das ein Klischee war. 

				Jenna entsicherte ihre Waffe. »Packen wir’s an.«

				Mason ging in stetigem Tempo los. Adrenalin strömte durch seine Adern. Er rannte nicht, aber es war auch kein Nachmittagsspaziergang. Jennas Schritte trafen in schnellerem Rhythmus auf den verharschten Schnee. Er zwang sich, durch die Nase einzuatmen. Seine Lunge würde mit warmer Luft aus den Nasennebenhöhlen besser bedient sein, und die Disziplin, die diese kontrollierten Atemzüge erforderten, erhielt seine Konzentration aufrecht. 

				»Irgendetwas?«, keuchte Jenna, unmittelbar links hinter ihm. 

				»Nein. Lauf weiter.«

				»Ich wollte auch nicht stehen bleiben, um die Bäume zu bewundern.«

				Sein Rucksack, der bis auf die Munition leer war, hüpfte bei jedem Schritt. Die Rückreise würde schwieriger sein, da sie eine größere Last tragen mussten. Etwas anderes zu denken – dass sie es nicht zurück schaffen würden – war unannehmbar. Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf die Baumreihe in ein paar hundert Metern Entfernung. 

				»Aua. Verdammtes Eis.«

				Mason spürte es ebenfalls. Bei jedem Schritt brach er ein, und der harte Schnee schloss sich um seine Knöchel, als ob er nicht wieder loslassen wollte. Der Wind heulte ihm in den Ohren. Und das war nur der Anfang. 

				»Mason!«, erscholl Trus Stimme über die Lichtung. »Da kommen welche! Passt auf!«

				»Weiter!«, blaffte er Jenna an. »Er deckt uns den Rücken!«

				Zwei Schüsse knallten. Mason rannte jetzt und schien in der Lage zu sein, die Lichtung von oben zu sehen. Jenna hielt mit ihm Schritt, pochte und brannte in seinem Gehirn. Der Stoßtrupp war im Bogen ums Gebäude herumgekommen, die Reißzähne gebleckt und von Fäulnis überzogen. Ein seltsamer eisiger Luftzug tanzte um die vertrockneten Körper herum. 

				Er hörte sie, obwohl er rannte und so laut keuchte. Es war zu früh, stehen zu bleiben und sich dem Kampf zu stellen, denn sonst würden sie nie loskommen. Tru würde ihnen Zeit erkaufen und den Zorn der Dämonenhunde auf sich ziehen. 

				Verdammt, Mason verabscheute es, den Jungen so zu benutzen. 

				Noch zwei Schüsse. Das Echo hallte vom Waldrand wider. 

				John?

				Lauf, Jenna. Wir sind schon fast da.

				Schreie von Tru, übertönt von panischem Schnellfeuer, gefolgt vom Zuschlagen der Außentür. 

				Er ist in Sicherheit. Gott sei Dank.

				»Wir sind auf uns gestellt«, sagte er atemlos. 

				Auch noch so viel Disziplin konnte seine Lunge nicht zwingen, in gleichmäßigem Rhythmus weiterzupumpen. Der Adrenalinstoß war zu stark. Jedes Einatmen fühlte sich holprig an und brannte ihm in der Kehle. Er heftete den Blick auf die Bäume vor ihnen. Wenn er sie beide dorthin bringen konnte, würde er massives Holz im Rücken haben und damit eine Seite weniger bewachen müssen oder hinaufklettern können, um aus den Baumwipfeln zu schießen. So nahe.

				Sieh dich nicht um.

				Aber Jenna tat es doch. Er spürte den heftigen Ruck von Furcht, der sie durchlief. Drei Monster waren noch übrig. Das nächste war keine zwanzig Meter mehr entfernt und holte auf.

				Mason verschloss seinen Verstand und legte den Daumen um den Abzug. Er kam rutschend zum Stillstand, wirbelte herum und kniete noch in derselben geschmeidigen Bewegung nieder. Jenna stürmte an ihm vorbei. Ihr Schwung allein würde ausreichen, sie zwischen die Bäume zu tragen. Mason legte die AR-15 an die Schulter und feuerte zweimal. Er zielte beschissen, und die Geschosse wurden vom Wind weit abgelenkt. Die Bestien gewannen an Boden, und die schnellste war schon so nah, dass er ihre geweiteten Pupillen sehen konnte. 

				Statt wegzuhechten, hielt er die Stellung. Konzentrierte sich. Er zielte langsam, ein Stück weg von der Mitte, sodass er ihre echten Umrisse besser einschätzen konnte. Dann war alles nur noch eine Schießübung. 

				Das vorderste Monster schlitterte blutig und reglos über den eisigen Boden. Die beiden hinteren kamen schnell näher. Sie schlugen unterschiedliche Richtungen ein und gruben die Krallen ins Eis, um nicht auszurutschen, während sie den Abstand zwischen sich und Mason halbierten. Bei diesen beiden waren keine Knochen zu sehen. Ihre Muskeln waren schlank und drahtig, die gelblichen Augen blinzelten nicht. Hinter ihm erwachte Jennas Gewehr zum Leben. Schnee spritzte erst einmal, dann noch einmal zu Füßen des rechten Monsters auf. 

				Mason verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und zielte auf das Monster, das ihm von links in die Flanke zu fallen versuchte. Der Schuss zerschmetterte ihm das Hinterbein. Der Hund winselte und rutschte mit Schwung über den glatten Boden, wobei er eine Blutspur hinter sich herzog. Noch einmal betätigte Mason den Abzug, und der Hund brach mit zerschmettertem Schädel zusammen. Zur Rechten lag Jennas Hund in einer roten Pfütze. 

				Mason ließ die Stirn auf sein angewinkeltes Knie sinken. Seine Oberschenkelmuskeln schmerzten dort, wo sich vor Wochen die Klauen des Tiermenschen hineingegraben hatten. Die Genesungszeit und der Bewegungsmangel sorgten dafür, dass er stärker außer Atem war, als es ihm behagte. 

				Und sie hatten erst eine Lichtung überquert. Wabaugh war fünfunddreißig Kilometer entfernt. Dann fünfunddreißig Kilometer zurück. Wie viele Monster befanden sich auf der Strecke dazwischen? Der Rest des Rudels würde bald hinzustoßen, ganz gleich, wie geschwächt es war. Also würden sie diese sechs Kadaver liegen lassen …

				Fünf.

				Er zählte noch einmal. Sein Herz erstarrte zu Eis. 

				»Mason!«

				Grauer Pelz schoss zwischen den Bäumen hervor, direkt auf ihn zu. Er bekam einen Armvoll fettigen Fells und drahtiger Muskeln ab. Gebleckte Reißzähne schnappten nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt zu. Übelriechender Atem, der nach Tod und altem Fleisch stank, drang ihm in die Nasenlöcher. Die Luft fühlte sich verändert an, als ob er im Schlamm kämpfte. Seine Gliedmaßen wurden bleischwer und reagierten nicht mehr. Nur durch schiere Willenskraft konnte er den Unterarm unter das Kinn des Hundes stemmen und ihn gegen dessen Luftröhre drücken. Mit der anderen Hand kämpfte er darum, rasiermesserscharfe Krallen davon abzuhalten, ihm die Arme zu zerfleischen. 

				Aber mit dem Schwung von seinem Sprung brachte der Hund Mason aus dem Gleichgewicht. Er fiel hintenüber und prallte mit dem Kopf auf das Eis. Sterne drehten sich vor seinen Augen, und mit einem harschen Keuchen verengten sich seine Sinne zu Nadelspitzen. 

				»Ich kann nicht frei schießen!«, rief Jenna. 

				»Wenn er mich beißt, tötest du uns beide!«

				Die anderen würden es nicht schaffen, wenn er starb. Er sah es. Spürte es. Experiment beendet. 

				Unbändiger Zorn legte einen Schalter in seinem Kopf um. Er zog die Beine unter den weichen Bauch des Tiers und trat zu. Das knurrende Ding flog rückwärts und landete unbeholfen auf der Seite. Mason rappelte sich hoch und zog seine Neun-Millimeter-Pistole. Jennas Schuss und sein eigener trafen den Hund an zwei verschiedenen Stellen – Schulter und Rumpf – und ließen seinen Körper herumwirbeln. Ein Kopfschuss setzte seinem Leben ein Ende. 

				Die Lichtung hallte von den letzten Schüssen wider. Benommen und außer Atem bemerkte Mason, dass er das Vogelzwitschern vermisste. Er hatte früher immer damit gerechnet, dass Vögel ein Spektakel veranstalten würden, wenn er seine Waffe abfeuerte, aber jetzt blieb nur Stille. 

				Bis das Heulen einsetzte. 

				Im ganzen Wald stieg wie Musik, die von einem Surroundsystem gespielt wurde, das Heulen von den Baumwurzeln her in die stahlgrauen Wolken auf. Ein urtümlicher Schauer lief ihm über den Rücken und ließ seine gerade erst verheilten Wunden jucken. Das Geheul wurde vielstimmiger und lauter, aber die haarsträubende Harmonie des Winselns klang nicht aggressiv. Es war ein Klagelied. Sechs Krieger lagen auf dem Schlachtfeld hingestreckt, und diese seelenlosen Bestien sangen. 

				Mason hatte schon gewusst, dass sie einst Menschen gewesen waren, aber das hier fühlte sich anders an als das abstrakte Wissen. Es gefiel ihm nicht, sich mit ihnen zu identifizieren. Nicht im Geringsten. 

				Auf der anderen Seite der Lichtung kam ein zerlumptes Rudel magerer Hunde zwischen den Bäumen hervorgeschlichen. Der Ausdruck ihrer Zombiegesichter veränderte sich nicht – sie ließen die Kiefer hängen und wirkten bloß abwesend. Das hier waren keine Krieger. Sie waren dem Verhungern nahe und würden nicht mehr lange durchhalten. Mason unterdrückte ein kleines Aufflackern von Hoffnung. 

				»Mason?«, fragte Jenna angespannt. 

				»Ja«, sagte er und richtete sich auf. »Die da haben keinen Kampfgeist mehr.«

				Die Knie seiner Jeans waren nass, und Blut sickerte aus ein paar oberflächlichen Wunden. Sein Schädel brummte. Aber jeder Zentimeter Haut war frei von Bisswunden. Das war genug. 

				Er ging auf Jenna zu. Ihr Gesicht war bleich, bis auf die Wangen, die aufgrund der Bewegung und Kälte zu roten Leuchtfeuern geworden waren. Ihre grünen Augen waren glasig vor unbewusster Konzentration auf den Kampf. Von links nach rechts beobachtete sie über den Schnee hinweg die Lichtung. 

				Irgendetwas an ihrer Körperhaltung und ihrem Gesichtsausdruck brachte sein Herz dazu, mit doppelter Kraft zu pumpen. Eine Frau, die zu allem bereit war. Sie deckte ihm den Rücken und war klug genug, auch ihren eigenen gedeckt zu halten. Sein Puls raste auf eine Art, wie er es noch nie zuvor getan hatte, weder wenn er rannte noch wenn er kämpfte. Er schluckte. Sein Mund war trocken wie Asche. 

				»Waren es sieben?«, fragte sie. 

				Mason deutete zur Forschungsstation zurück. »Tru hat bloß zwei erledigt.«

				Jenna hob eine Hand an die Stirn. Ihr Blick huschte zählend von einem Kadaver zum nächsten. »Also hat einer einen Bogen geschlagen, um uns hier abzufangen?«

				»Ich glaube schon. Ich habe dir ja gesagt, dass sie lernfähig sind.«

				Aber dann war sie wieder Jenna. Die verstörende Abwesenheit, die er in ihrem Gesichtsausdruck wahrgenommen hatte, verblasste. Sie senkte die Waffe und stemmte eine Faust in die Hüfte. »Du hast mir nicht gesagt, dass du anhalten würdest.«

				»Nein.«

				»Wenn du es getan hättest, hätte ich es einplanen können. Aber du vertraust mir nicht. Warum nur?«

				»Du musst nicht planen. Du musst einfach nur meiner Führung folgen.« Er zog den Rucksack zurecht und schulterte sein Gewehr. »Gehen wir.«

				Sie schlugen ein hohes Tempo an, um Abstand vom Rest des verhungernden Rudels zu gewinnen.

				Ein paar Minuten später murmelte Jenna: »Mein Gott, du kannst so ein Drecksack sein!«

				»Einen Sack habe ich – sobald du dafür bereit bist.«

				»Beiß mich doch.«

				»Auch das lässt sich einrichten.«

				Die Wälder schlossen sich um sie wie ein Vorhang. Abgang Bühne rechts. Vom Herbst niedergedrücktes Unterholz, an dem sie mit den Füßen hängen blieben, lag unter den Schneeflecken. Die Baumwipfel schienen einen Teil des Niederschlags davon abgehalten zu haben, den Boden zu erreichen, sodass körperlange Erdflecken sich dunkel zwischen den Bäumen erstreckten. Vielleicht würden sie gut vorankommen, wenn das Wetter sich nicht verschlechterte. 

				Zumindest waren sie wieder in Bewegung. Ihre Schritte waren nur bei jedem dritten im Gleichtakt: Seine waren länger, ihre schneller. Sicher dachte sie, dass er das absichtlich machte, um sie zu ärgern. In Wirklichkeit schlug Mason das schnelle Tempo an, weil er wusste, dass sie mithalten konnte. Er sagte es ihr nicht, weil er den Abstand brauchte, für den ihr Ärger sorgte. Wenn er sich zu nahe an sie heranwagte, würde seine Aufmerksamkeit geteilt sein, und ihr Überleben hing von seiner Konzentration ab. 

				Sie ließ den Blick durch den Wald schweifen. »Glaubst du, dass es ungefährlich ist, das Gewehr zu schultern? Mir erfrieren die Hände.«

				Mason schüttelte den Kopf. »Bleib einfach aufmerksam.«

				»Oh, natürlich. Daran hätte ich selbst nicht gedacht!«

				Er blieb knirschend stehen. »Was soll diese Frechheit?«

				»Wir haben überlebt, oder? Ein Hoch auf die Teamarbeit.«

				Sie waren wirklich ein Team gewesen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie ihm den Rücken deckte, und hatte das Gefühl von Partnerschaft genossen, dem er sich jahrelang verschlossen hatte. Und sie wollte immer noch mehr. Sie sehnte sich nach einer echten Verbindung, aber er konnte sich diese Verletzbarkeit nicht leisten. Sie war ihm schon näher, als ihm lieb war, und er erinnerte sich ganz genau daran, wie es sich anfühlte, sein Team sterben zu sehen. 

				Er musste beweisen, dass er die Hosen anhatte. Vielleicht waren es die Nachwehen des Überlebens dieses heftigen Laufs, gekoppelt mit dem belastenden Wissen, dass die Reise sich wie eine Ödnis vor ihnen erstreckte, oder vielleicht die stumme Warnung, die in ihrem Gesichtsausdruck lag, und das Bedürfnis, ihr zu trotzen. Oder, zur Hölle, vielleicht war es eben einfach so. Ein Kampf darum, wer hier das Alphatier war. 

				Mason streckte die Hand aus. Der Abstand zwischen ihnen schien zu groß zu sein. Sein Daumennagel war blutbefleckt, aber das hielt ihn nicht davon ab, sie berühren zu wollen. Auch das Funkeln ihrer Augen nicht. Unmittelbar bevor seine Haut ihre berührte, trat sie einen Schritt zurück. Er hörte sie in seinem Kopf flüstern, konnte aber nicht verstehen, was sie meinte. 

				Ich werde nicht so enden wie meine Mutter.

				»Gut«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ganz wie du willst, Schätzchen. Vor uns liegt eine lange Reise.«
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				Mason wandte ihr den Rücken zu, als ob es keine Rolle spielte, was sie hatte sagen wollen. Aber wann hatte das je eine Rolle gespielt? Es ging immer nur um seinen Zeitplan, seine Absichten.

				So war es auch bei ihren Eltern gewesen. Wann immer Mitch aufgetaucht war, hatte er von seiner Frau erwartet, alles stehen und liegen zu lassen, zu kochen, was er wollte, und ein paar Tage im Schlafzimmer zu verbringen. Ihre Bedürfnisse hatten nie eine Rolle gespielt. Es war immer nur um seine verdammten Prophezeiungen gegangen. Am Ende waren beide allein gestorben, weil Mitch nicht in der Lage gewesen war, sich einer Frau so hingebungsvoll zu widmen wie seiner Religion. Obwohl Jenna noch jung gewesen war, hatte sie mitbekommen, was für einen Schaden er angerichtet hatte. 

				Nicht mit mir. So werde ich nie sein.

				Sie starrte Masons Rücken böse an. Er war eine verdammte Maschine. Sein Ziel zu erreichen hatte für ihn absolute Priorität, ganz gleich um welchen Preis und ganz gleich, ob er selbst ihn zahlte oder seine Umgebung. Aber Mitch war auch so gewesen. Seine Prioritäten hatten sein eigen Fleisch und Blut nicht eingeschlossen. Jenna verabscheute es, jemanden zu begehren, der sie so an ihren Alten erinnerte. Es sorgte dafür, dass sie sich schwach und hilflos fühlte. 

				»Ein bisschen mehr Tempo«, rief er über die Schulter. 

				Gewalttätigkeit durchzuckte sie, getragen vom Nachhall des Kampfs. Es reichte. Sie würde sich diesen Scheiß von ihm keine Minute länger bieten lassen. Mit einem leisen Knurren stürzte sie sich auf seinen Rücken. Die Wut verlieh ihr Kraft. Sie rammte ihn mit ihrem vollen Körpergewicht und schmetterte ihm ihren Gewehrkolben gegen die Schulter. Er stolperte gegen einen Baum, aber nicht so heftig, wie es ihr lieb gewesen wäre. 

				Mason kam schnell wieder auf die Beine und wirbelte herum. »Was zur Hölle hast du bloß für ein Problem?«

				»Dich.« Jenna versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust. »Du bist mein Problem.«

				Seine dunklen Augen verengten sich. »Reiz mich nur weiter. Du wirst schon sehen, was dann passiert.«

				»Ja, weil du ja so ein harter Bursche bist.«

				»Und du bist eine Schlampe, die mich am Schwanz herumführt.«

				Sie versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb auf den Mund. Reflexartig stieß er sie von sich. Jenna stolperte und wusste, dass sie nicht mehr auf den Beinen gestanden hätte, wenn er kräftiger zugeschlagen hätte. Sie wäre auch nicht mehr bei Bewusstsein gewesen. Seine Zurückhaltung besänftigte ihren Zorn ein wenig. Er zahlte es ihr nicht heim, nicht einmal, wenn sie ihm wehtat. Aber das zu wissen war nicht genug, um ihren Frust zu dämpfen. 

				Mason sickerte dort Blut aus der Oberlippe, wo Jennas Schlag ihn getroffen hatte. Seine Zunge schoss hervor, um den Schaden zu betasten, und ihre Wut ballte sich mit etwas anderem zusammen. Sie wollte ihn küssen und den kupfrigen Geschmack auskosten – beinahe so sehr, wie sie ihm den Schädel am Boden einschlagen wollte. Sie atmete seinen Geruch ein. 

				Seine Pupillen hatten sich geweitet. Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Sie starrten einander an – nur der Schnee und die vereisten Bäume waren Zeugen. Jenna mühte sich ab, ihr angestrengtes Atmen unter Kontrolle zu bringen. 

				Mason sprang. Ihre Körper trafen durch mehrere Schichten Kleidung hindurch aufeinander und rangelten miteinander. Seine Hände lagen fest auf ihren Oberarmen, und er rammte in einer Parodie einer Umarmung ihren Kopf gegen seinen Brustkorb. Sie riss das Knie hoch, aber er drehte sich weg. 

				Zornig versuchte Jenna, ihn noch einmal zu verletzten. Sie schlug mit Ellenbogen und Knien um sich. Er hielt sie mit einer Leichtigkeit in Schach, die sie wünschen ließ, heulen zu können. Ihre Stiefel glitten im Schnee aus, und er warf sie zu Boden. Sie versuchte, sich abzurollen, aber er ließ sich zu schnell auf sie fallen und hielt sie fest. Zur Strafe stopfte sie ihm Schnee in den Nacken. 

				Mason ließ sich zwischen ihren Oberschenkeln nieder und zwang sie so, ruhig zu liegen. Mit wenigen Bewegungen demonstrierte er seine Dominanz und ihre völlige Verletzlichkeit. Er fühlte sich wie eine Naturgewalt an. Sie zu Boden zu ringen hatte ihm eine Erektion beschert, oder vielleicht genoss er einfach die Gewalt. Er wippte auf ihr. 

				Du gehörst mir.

				Eindrücke stürzten in so rascher Folge wie in einem Kaleidoskop auf ihn ein, Zorn und Eifersucht blitzten auf. Die Aufmerksamkeit, die sie Chris geschenkt hatte, hatte ihm mehr ausgemacht, als er sich hatte anmerken lassen – er hatte den Kopf des Mannes gegen die Tür schmettern wollen, statt ihm zu helfen, sie zu reparieren. Jenna erhaschte einen Blick darauf, wie er im Dunkeln lauerte und sie in der Abstellkammer beobachtete, spürte, wie seine Muskeln sich anspannten, als sie Chris’ Schultern umfasste. Dann wirbelte alles in einem roten Nebel weg, Lust und Zorn und Schmerz so eng ineinander verflochten, dass keine Regung die Oberhand gewinnen konnte. 

				Mason drückte sie auf ganzer Körperlänge zu Boden. Seine Lippen lagen an ihrem Ohr, und warmer Atem streifte ihre Haut. »Jetzt bist du nicht mehr so frech, was?«

				Seine Stöße riefen eine Reaktion aus tiefster Seele in ihr hervor, und sie bewegte zur Antwort die Hüften. Zugleich knurrte sie und versuchte, ihre Zähne in seiner Kehle zu versenken, aber er zwang sie, den Kopf still zu halten; stattdessen grub sie die Fingernägel in das zarte Fleisch in seinem Nacken. Er antwortete mit einem heftigen Stoß. Die Gefühle, die in ihr aufwallten, waren so derb, dass sie nicht wusste, ob sie ihn ficken oder umbringen wollte. Vielleicht würde sie beides versuchen und sehen, was dabei herauskam. 

				Sie zappelte und holte mit dem Bein aus. Er nutzte die Blöße, um sich enger an sie zu schmiegen und ihrem Tritt auszuweichen. Es machte sie wahnsinnig, dass solch ein primitives Imponiergehabe sie scharfmachte. Doch sie konnte die Impulse, die in ihrem Kopf schrien, nicht verleugnen. Sie wünschte, er hätte sich nicht derart gut angefühlt, heiß, schwer und so gebaut, dass er sie ausfüllen konnte. 

				Die Kleiderschichten lasteten auf ihr und engten sie ein. Jennas Haut war nahe daran, in Flammen aufzugehen, und sie wollte sich trotz der Kälte nackt ausziehen. Mit gebleckten Zähnen schob sie die Hände unter seine Jacke und zerkratzte ihm die Seiten. Er stieß kräftiger zu. 

				»Wehr dich nicht gegen mich«, knurrte er. »Du verlierst ja doch. Verstanden? Ich werde dir wehtun.«

				Sie wandte den Kopf zur Seite. »Das hast du schon so häufig getan, dass ich gar nicht mehr weiß, wie oft. Jedes Mal wenn ich die Hand nach dir ausstrecke, stößt du mich zurück. Ich weiß nicht, woran ich bin oder was du überhaupt von mir willst.«

				»Das sagst ausgerechnet du! Was du da im Beobachtungsturm getan hast … Und dann Welsh … Scheiße! Das ist nicht der passende Zeitpunkt. Wir hinterlassen hier eine kilometerbreite Spur!«

				»Kommt den jemals der passende Zeitpunkt? Du wirst es doch hinausschieben, bis wir zerfleischt worden sind.« Sie schüttelte erschöpft und niedergeschlagen den Kopf und ließ ihn dann in den Schnee sinken. »Komm von mir herunter. Ich bin dann auch brav.«

				Aber er tat es nicht sofort. Sein heißes Gewicht stand in scharfem Kontrast zu der Kälte unter ihrem Rücken. Jenna regte sich, aber als sie Masons Gesichtsausdruck sah, setzte ihr Atem aus. Sein raues Gesicht verriet schieren Hunger, den er nicht unterdrücken konnte. Er rieb die Hüften langsam und rhythmisch an ihr, und sie wurde weich und versuchte nicht länger, ihn von sich zu stoßen. Ihre Beine schlangen sich um seine. 

				Die Wölfe konnten sie jeden Augenblick einholen. Wenn sie nicht mit dem Ersatzteil zurückkamen, würden sie die anderen dem sicheren Tod überlassen. Sich im Schnee miteinander zu balgen war mehr als leichtfertig, und es war ihre Schuld. Das wusste sie jetzt und übernahm die Verantwortung dafür. Einem Teil von ihr waren der Schnee, die Kälte und die Gefahr aber gleichgültig. Sie wimmerte tief in der Kehle. 

				»Mason?«

				»John.« Das Wort entrang sich ihm. »Ich … mag es, wenn du mich John nennst.«

				Dann neigte er den Kopf und küsste sie so, dass sich ihre Zehen in den Stiefeln krümmten. Sie schmeckte seine blutige Lippe und seinen üppigen Mund. Seine Zunge glitt hungrig und verzweifelt gegen ihre. Von dort aus wanderte sein Mund ihre Kehle hinab. Er knabberte an ihr und erhob Anspruch auf sie. Sie liebte die ebenso sanften wie wilden Bisse, die sie wünschen ließen …

				Ein fernes Heulen durchbrach die Stille. 

				Jenna stieß Mason von sich, und er gab nach, sodass sie sich auf die Beine kämpfen und ihre Waffe aufheben konnte. Ihre Wut versickerte und ließ sie niedergeschlagen und müde zurück. Sie mussten weiter. Wie er gesagt hatte, lag bis zur Abenddämmerung noch eine lange Strecke vor ihnen. 

				Sie ging mit gesenktem Kopf los, ohne abzuwarten, ob er ihr folgen würde. Nun, da die ganze Aggression sich verflüchtigt hatte, fühlte ihr Körper sich von der zu oft nicht gestillten Sehnsucht überreif und wund an. Sie hatte Angst davor, Mason anzusehen, weil sie seinen Triumph nicht miterleben wollte. So mühelos hatte er sie seinem Willen unterworfen. Schon wieder. 

				Er hatte vorgehabt, seine Dominanz zu beweisen, und sie war eingeknickt. Genau wie meine Mutter.

				Sein heiserer Bass ertönte hinter ihr, rau vor Emotionen. »Ich kann doch nicht zulassen, dass du mich am Schwanz herumführst! Kapierst du das? Ich trage die Verantwortung dafür, uns am Leben zu halten. Ich kann dir nicht die Hand halten, wenn ich Arbeit zu erledigen habe.«

				»Und du glaubst, dass es dich schwächen würde, mir die Hand zu halten?« Ihre Stiefel knirschten im lockeren Schnee, der von einer Eiskruste überzogen war. 

				»Was?«

				Völlige Verwirrung. So überzeugend hätte er sie nicht spielen können.

				Typisch Mann. Er bemerkte es noch nicht einmal, wenn er sie verletzte. Was ihr am meisten Angst machte, war, dass es ihm vielleicht sogar gleichgültig war. Jenna wünschte nur, ihr Körper hätte sich nicht an den Genuss erinnert, den es bedeutet hatte, sein Gewicht zu spüren, die Art, wie seine Berührung ihre Haut zum Singen brachte. Wenn alles so weiterging, würde er in der Lage sein, sie mit Sex hörig zu machen. Ein Orgasmus, und sie würde bereit sein, alles zu tun, was er wollte. 

				»Wenn ich die Hand nach dir ausstrecke, dann weil ich dich brauche«, sagte sie leise. »Und es tut mir weh, wenn du nichts zurückgibst. Das kann ich nur in gewissem Maße ertragen. Ich … schaffe das hier nicht allein. Ich brauche jemanden, der willens ist, mir in jeder Hinsicht ein Partner zu sein, mir Kraft zu verleihen, wenn ich nachlasse.«

				»Du hast mich verarscht. Sieh mal, wenn ich deine kleinen Hinweise nicht bemerke, dann mache ich das nicht absichtlich. Ich bin es nicht gewohnt … Ich meine, ich muss einfach kühlen Kopf bewahren. Es steht zu viel auf dem Spiel.«

				Beinahe eine Entschuldigung. Sie stieß ein zitterndes Seufzen aus. Das war mehr, als Mitch je zu ihrer Mutter gesagt hatte. Es zeigte, dass es Mason leidtat, ihr nicht bieten zu können, was sie brauchte. Und vielleicht konnte sie eingestehen, dass sie nicht in einer vergleichbaren Situation waren. Sie waren anders als ihre Eltern. 

				Sie fühlte sich genötigt, entsprechend zu antworten. »Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

				Sie hatte ihn verletzt, und er hatte zurückgeschlagen, aber zwischen ihnen war noch nichts wieder im Reinen. Elend drang durch jede ihrer Poren, überlagert von unverbrauchter sexueller Energie. Warum konnte sie nicht Chris wollen? Er war süß. Das wäre leicht gewesen, nett – und hätte keine dieser Komplikationen hervorgerufen. 

				Was für eine Art, eine Wanderung zu beginnen.

				»Ja, sicher«, sagte sie leise. »Aber das heißt noch nicht, dass es richtig war. Ich hätte meine Wut nicht an dir auslassen sollen. Um die Wahrheit zu sagen: Ich habe schon lange Angst, dass ich mich in der Abstellkammer der Forschungsstation verkriechen würde, wenn ich mich nicht über irgendetwas ärgern könnte. Ich hätte gar nicht den Mut zu dieser Mission, wenn ich keinen Groll hegen würde. Aber das ist nicht deine Schuld. Ich wünschte nur, du würdest mich so sehr respektieren wie ich dich.«

				Da. Sie hatte sich eine gewaltige Blöße gegeben. Jetzt konnte er die Steilvorlage nutzen, einen Witz darüber machen, dass sie dumm wie Brot war und tun musste, was man ihr sagte. Aber Mason sagte nichts. Seine dunklen Augen blickten gefasst und ernst, als er ihre Worte mit einem Nicken quittierte. Er schlüpfte an ihr vorbei und übernahm wieder die Führung. Jennas Jacke war kalt und nass, aber sie würde sich nicht beschweren. Sie hatte schließlich damit angefangen. 

				Für sehr lange Zeit behielt sie einfach seinen Rücken im Auge. Es war demütigend, dass er ihr nach allem, was geschehen war, in der Hinsicht immer noch vertraute. Er trug die schwarze Strickmütze über seinem kurz geschorenen Haar. Das war Mason, ganz Präzision und Planung. Wenn sie einfach in ihrer Kiste geblieben wäre und aufgehört hätte, ihn mit der ganzen Gefühlsscheiße zu belästigen, hätten sie schon längst Sex miteinander gehabt. Aber sie wollte keinen Sex von ihm – zumindest nicht nur Sex. Und sie wollte auch keinen Beschützer. Das war das Problem. 

				Sie wollte für ihn so lebenswichtig sein, wie er für sie zu werden begann.

				Aber wenn es wirklich um Leben und Tod ging, dann musste sie die Dinge hinnehmen, wie sie waren. 

				Jenna seufzte und stapfte weiter. Sie spitzte die Ohren, rechnete mit den Geräuschen einer Verfolgungsjagd und Geheul im Wind, aber es war gespenstisch still. Ihr Gewehr wog mit jeder Minute, die verstrich, schwerer. 

				Noch unheilverkündender war, dass sie bisher kein Anzeichen von Leben gesehen hatte. Wenn man im Winter zeltete, war es immer ruhig, da viele Tiere Winterschlaf hielten oder nach Süden flogen. Aber die Stille machte sie nervös. Sie war zu umfassend. Als sie einen Blick über die Schulter warf und ihre Spuren im Schnee sah, erschauerte sie. So allein. 

				»Sollten wir Kiefernnadeln nehmen, um die Fährte auszulöschen, oder so etwas?«

				Mason zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich spüren sie uns anhand unseres Geruchs auf. Jägertricks würden uns nur aufhalten.«

				Die Wolken dräuten dunkelgrau, rissen aber am Ende auf. Federleichter Schnee begann zu fallen. Im Wandern blickte Jenna durch die dunklen Bäume und hielt Ausschau nach einem Fetzen Himmel.

				Sie waren seit etwa vier Stunden unterwegs, als Mason einen umgestürzten Baum fand und den Schnee darauf wegfegte. Jenna setzte sich erschöpft und dankbar hin. Sie wusste nicht, wie sie den Rest der Reise überstehen sollte, aber vielleicht konnte sie aus schierer Sturheit durchhalten. Mason bot ihr Dörrfleisch und einen Schluck Wasser an. 

				»Du verbrauchst mehr Energie, wenn du versuchst, warm zu bleiben. Iss.«

				Irgendetwas machte sie tapfer, vielleicht nur, dass sie nichts mehr zu verlieren hatte. »Heißt dass, dass ich dir wichtig bin?«

				Seine unglaublich dichten Wimpern flatterten eisüberkrustet auf seine kantigen Wangen hinab. Das Schweigen zog sich in die Länge, und Jenna sah beiseite. Sie aß ihr Dörrfleisch, ohne noch auf eine Antwort zu hoffen. 

				»Ja«, sagte er am Ende. »Du bist mir wichtig.«

				Ihr Herzschlag pochte ihr in den Ohren. Mason starrte auf den Boden zwischen seinen Füßen und trat mit den Stiefeln rautenförmige Muster in den Schnee. Er hatte die Hände beiderseits von sich auf den Baumstamm gestützt. Ohne nachzudenken, hob Jenna seine rechte Hand und presste sie sich an die Wange, führte die Berührung zu Ende, die er ihr vorhin angeboten hatte. 

				»Nicht nur als Mitchs Tochter? Nicht nur als Versprechen, das du halten musst?«

				Er atmete aus, als ob es ihm wehtäte. »Ja. Ich finde nicht die richtigen Worte, Jenna, aber … Verdammt, dich zu begehren ist wie ein Messer in meinen Eingeweiden.«

				Das war genug – sogar mehr, als sie erwartet hatte. Aber ihr fehlte der Mut, um noch mehr zu bitten. Das hier würde reichen, sie die Kälte überstehen zu lassen. Ein Teil von ihr sagte, dass es schön dämlich von ihr war, gierig die Krümel zu verschlingen, die von seinem Tisch fielen, aber sie konnte einfach nicht anders. Er bedeutete ihr so viel. 

				Mason zog sie auf die Beine. »Die Pause ist vorbei.«
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				Jenna hätte seinen Schädel mit Schmirgelpapier bearbeiten und doch weniger Schaden anrichten können, derart aufgescheuert fühlte Mason sich innerlich wie äußerlich. Seit der ersten Berührung hatte er die knisternde, gefährliche Mischung aus Sex und Gewalt gespürt. Jenna hatte seine Selbstbeherrschung beinahe komplett zerstört. Sie erwürgen. Sie ficken. Beides klang verdammt gut. 

				Wie war es nur so weit gekommen?

				Während er weiter durch den Wald stapfte und seine Beine immer schwerer wurden, drängte er die Übelkeit in seinen Magen zurück. Äste schwangen im auffrischenden Wind hin und her, was sein Schwindelgefühl nur noch verstärkte. Jenna hatte ihn gezwungen, die abscheulichste Wahrheit überhaupt einzugestehen – keine körperliche Schwäche, aber die Wahrheit über das, was er empfand. Quälende Gefühle. 

				Er zog einen Kompass aus der Brusttasche seiner Uniformjacke und überprüfte, wie weit sie vorangekommen waren. »Noch zwei Stunden, schätze ich.«

				Jenna trat neben ihn und nickte. Die Haut, die ihre Augen umgab, war angespannt, und ihre Mundwinkel waren fast zu einer Grimasse herabgezogen. 

				Er durchschaute sie, nicht ihren Verstand, aber ihren Körper. Erschöpfung. Resignation. 

				»Alles in Ordnung?«

				Sie richtete ihre smaragdgrünen Augen auf ihn. »Klar. Ich habe ja keine Wahl, oder?«

				Mason schnaufte kräftig und knirschte mit den Backenzähnen, aber er fasste seine Unzufriedenheit nicht in Worte, da er eben erst herausgefunden hatte, dass ihr Sarkasmus ein Zeichen ihres Leidens war. 

				Mir Kraft zu verleihen, wenn ich nachlasse, hatte sie gesagt. 

				Sie schien eher einen Freund als einen Beschützer zu wollen, was für ihn keinen Sinn ergab. Was nützte ihr ein Freund, der sie nicht beschützen konnte? 

				Aber was schadete es? Sie hätten eigentlich längst tot sein sollen und würden es vielleicht schon vor Sonnenuntergang sein. Wenn sie nicht vor Einbruch der Nacht zu einem Unterschlupf gelangten, wenn sie die Ersatzdichtung nicht auftreiben konnten, wenn die Monster noch einmal angriffen … Zu viele Möglichkeiten. Er hatte versucht, sie abzuwenden, jede einzelne. Ganz allein. 

				Und doch wollte sie nur seine verdammte Hand halten. 

				»Stimmt«, sagte er grob. 

				Sie neigte den Kopf, sodass die offenen Haare ihr über die Wangenknochen baumelten. Sie ließ die Schultern hängen. Sie würde durchhalten, wie sie es immer getan hatte – um zu überleben und um seinetwillen. 

				»Jenna?« Sanft und immer noch in großer Angst, dass sie ihn zurückweisen würde, legte er die Hand in ihren Nacken. Sie entzog sich ihm nicht. Das gab ihm Kraft. »Wir müssen durchhalten. Aber ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist, weil … ich es wissen will.«

				Er zog ihr den Rucksack von den Schultern. Ein leises Seufzen entschlüpfte ihren Lippen. 

				»Komm schon. Zwei Minuten werden uns nicht umbringen.« Er versuchte, einen heiteren Tonfall anzuschlagen, aber es gelang ihm nicht. 

				»Das ist mir neu.«

				»Mir auch.«

				Die Andeutung eines Lächelns. Nicht viel, aber er klammerte sich an diese Ermutigung. Immer noch misstrauisch umfasste er ihre Oberarme und zog sie behutsam an seine Brust. Mit knetenden Bewegungen massierte er ihr Nacken und Schultern, um seinen eigenen Frust abzureagieren. Ihr Körper schmolz unter seinen Händen dahin. Ihr Stöhnen war eher ein Vibrieren an seinem Brustbein als ein Geräusch. 

				Sie hatte sich entspannt, aber er wusste, dass sie sich bewusst dafür entschieden hatte, den Kopf an seine Brust zu lehnen. Er nahm es wie ein Geschenk an. Ihre Haare kitzelten ihn in der Nase, ließen ihren Duft über seine zerfaserten, gequälten Sinne strömen. Ja, bitte. Etwas anderes als Tod und Trotz und furchtgetränktes Adrenalin. 

				Gott, ist es das, was sie gemeint hat?

				Ja. Er wusste es tief in den Knochen. Vielleicht war es an der Zeit, dass sie beide etwas Besseres fanden, wofür sie kämpfen konnten. 

				»Sag’s mir. Keine Tricks. Keine Spielchen.« Mason drehte sie um und hob ihr Gesicht zu seinem. Große grüne Augen erwiderten seinen Blick. Ihr Kinn zitterte. Er hatte noch nie gesehen, dass jemand, der so zupackend war, derart jung und verloren wirkte. »Ich frage dich noch einmal. Alles in Ordnung?«

				»Nein.«

				Dann setzte sie ihn der ganzen Last ihrer Furcht aus. Geistige Bilder, die einen Zeitraum von Wochen umspannten. Schlaflose Nächte und Tage, die aus Stunden des Entsetzens bestanden. Mason brach beinahe unter der Bürde dieser ungefilterten, brodelnden Emotionen zusammen, aber er hielt sich aufrecht. Er schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Keine Leidenschaft. Keine Feindseligkeit. Sie klammerten sich einfach in einer Umarmung aneinander, die ihm das Herz aufriss. 

				Er wusste nicht, was er mit ihren Tränen anfangen sollte, also legte er die Arme noch fester um ihren zitternden Körper und öffnete sich. Vielleicht konnte er der Trost sein, den sie benötigte. Und als er sie so hielt und in sich aufsog, löste sich der Schraubstock um seine Brust, wenn auch nur ein klein wenig. 

				»Nein, mit mir ist nicht alles in Ordnung«, sagte sie. Seine Jacke dämpfte die Worte. »Und das hier … das ist einfach beschissen.«

				Mason lachte leise. »Ja, ist es auch.«

				»Es ist nicht fair … Aber das darf ich nicht sagen, oder, weil ich ja zumindest nicht tot bin?«

				»Du darfst es sagen.« Er sah sich in dem stillen, verwunschenen Wald um. »Ich verrate es auch niemandem.«

				»Und ich hasse es, dass es nie vorbei sein wird. Du kannst mir noch nicht einmal in vollem Ernst sagen, dass schon alles wieder ins Lot kommen wird, vielleicht nicht gleich, aber irgendwann.«

				»Das kann ich dir tatsächlich nicht sagen, nicht, wenn ich nicht lüge. Willst du, dass ich das tue?«

				»Was das betrifft?« Sie lachte mit zitternder Stimme. »Ja, manchmal will ich das.«

				Mason küsste sie auf die Schläfe. »Das werde ich mir merken. Noch etwas, da wir schon bei der Beichte sind?«

				»Manchmal hasse ich dich dafür, dass du mich gerettet hast.«

				Mason nahm die schwarze Mütze ab und rieb sich den Kopf. Kühler Wind peitschte über seine Haut, ein rascher Schlag, der seine Sinne wachrüttelte – wie ihre Worte. »Ich, äh … Scheiße. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

				»Du musst nichts erwidern. Hier geht es um Gefühle, und es gibt keine Antwort darauf, wirklich nicht. Sie sind einfach da.« Sie strich die Knopfleiste seiner Jacke glatt, während Schneeflocken ihr Haar mit Frost überzogen. »Du bist dran.«

				»Womit?«

				»Alles in Ordnung?«

				Er kratzte sich mit dem Daumennagel an der Unterlippe. »Nein.« Ihre Augen verengten sich und drängten ihn weiterzureden. »Mein Rücken tut beschissen weh. Ich bin nicht in Form – und sonst bin ich immer in Form. Es ist mir zuwider, dass Penny und Tru in dieser Welt aufwachsen müssen und dass sie noch am meisten Glück haben, weil sie vielleicht irgendwann vergessen, wie es vorher war.«

				»Das hast du nie gesagt.«

				»Warum sollte ich? Ich habe uns hier hineingeritten. Ich bin der mit der entsprechenden Ausbildung, also bin ich die ganze verdammte Zeit über in Alarmbereitschaft. Wäre es dir lieber, wenn ich dich auf Patrouille in den Wald schicken würde? Ange? Tru? Nein, also gehe ich. Und ich …«

				Er zog den Kopf ein. Die Stimme hätte ihm nicht versagen sollen. Was zur Hölle hatte Jenna ihm angetan? Aber der zermalmende Druck ließ noch ein Stück nach. Er konnte einen tiefen, zittrigen Atemzug tun, ohne den erdrückenden Schmerz der Verantwortung zu spüren, der ihn nie zur Ruhe kommen ließ. 

				»Und ich hasse es, wenn du mich mit Welsh reizt.« Er hatte in seinem ganzen Leben noch um nichts gebettelt, doch jetzt ertappte er sich dabei, sie stumm anzuflehen. »Ich hasse es.«

				Jennas Hand strich leicht über seine Stirn, dann seine Wange hinunter. »Ich tue es nicht wieder, versprochen.«

				Ein Schauer lief ihm die Wirbelsäule hinauf. Er hörte absolut nichts, aber etwas, das tiefer ging als seine fünf Sinne, verriet ihm, dass sie sich in Bewegung setzen mussten, und das schnell.

				»Verdammt.« Er schnappte sich Jennas Ausrüstung und schob sie ihr hin. »Siehst du? Wenn wir über Gefühle reden, werden wir zu Hundefutter. Das willst du doch nicht, oder, Barclay?«

				Sie schulterte den Rucksack und salutierte spöttisch. »Nein. Zu Befehl! Wir machen weiter.«

				Mason ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. Sie liefen im Gleichschritt los. Seine Lunge, sein Herz und seine Muskeln pumpten kräftig, während er zugleich an jenen tiefen Ort sank, an dem er sich auf den Kampf vorbereitete.

				»He«, sagte sie, »du zerdrückst mir die Hand.«

				Er sah nach unten. Er hatte sie nicht losgelassen. »Ja, beschwer dich jetzt noch darüber!«

				Der Boden flog unter ihren Füßen dahin. Sich im Wald zum Kampf zu stellen würde nicht so wirkungsvoll sein, wie wenn sie sich irgendwo verschanzen konnten. In einer Stadt. Ein einziges Gebäude hätte schon gereicht, denn dann hätten sie sich wieder in Sicherheit bringen können wie in der Hütte. 

				Eine Aufwallung von Schuldgefühlen schnürte ihm die Kehle zu. Er schluckte. Aber er musste es aussprechen. »Weißt du, wir müssen nicht zurückkehren.«

				Jenna stolperte. »Du willst sie einfach sterben lassen?«

				»Wir würden überleben.«

				»Was, die Art erhalten?«

				»Wenn du es so ausdrücken willst.«

				»Du glaubst also, dass ich bei dir bleiben würde, wenn du einfach davonläufst, und gar noch … zur Arterhaltung beitragen würde.«

				»Würdest du das nicht?«

				»Du weißt, dass ich das nicht tun würde«, stieß sie keuchend hervor. »Nicht nach all der Zeit, die wir mit ihnen verbracht haben.« Sie riss ihre ineinander verschränkten Finger hoch. »Ich weiß nicht, was das hier ist, aber es ist nicht genug, um mich dazu zu bringen, meine Freunde sterben zu lassen.«

				Es sind auch meine Freunde.

				»Wie bitte, John?« Ihre zuckersüße Stimme schoss ihm die Wirbelsäule hinauf.

				»Ich habe gesagt, dass sie auch meine Freunde sind.«

				Sie schüttelte den Kopf und lachte halb. »Du hast eine reichlich kranke Art, das zu zeigen.«

				»Ich halte nichts davon, viel Aufhebens darum zu machen, wenn Tru zu mir kommt, damit ich seine Schnittwunden reinige.« Es hätte ihn nicht erregen sollen, sie zu überraschen, aber manchmal war die Versuchung einfach so süß, dass er ihr nicht widerstehen konnte. 

				»Du«, begann sie. »Du hilfst ihm?«

				»Ich versuche es.« Er sprach nicht gern über Tru, dachte noch nicht einmal gern an ihn. Es war, wie in einen Spiegel zu starren, auf eine traurige Geschichte, die er nicht noch einmal geschehen lassen konnte. 

				»Und dann würdest du ihn zurücklassen, einfach nicht zurückkehren?«

				Er zog den Kompass erneut aus der Tasche und änderte ihre Laufrichtung leicht. Die Sonne stand tief am Horizont. Bald würde die Dunkelheit ihr Vorankommen behindern oder ganz unmöglich machen. Der Schnee würde weiterhin fallen. Und die Bestien jagten nachts. 

				Aber wenn er sich richtig orientiert hatte, würden sie Wabaugh jeden Augenblick erreichen. Wider besseres Wissen malte er sich aus, dass sie bald in der Lage sein würden, Lichter zu sehen. Einladende Lichter. Keine Chance.

				»Es war nur so ein Gedanke«, sagte er und nahm ihre Hand wieder. »Einer, der dir noch nicht einmal in den Sinn gekommen ist.«

				»Bin ich deshalb ein Schwächling? Bekomme ich dieses Jahr keinen Preis fürs Überleben der Stärkeren?«

				»Nein, das hast du schon bewiesen, als du die Hüttentür überhaupt geöffnet hast.«

				»Machst du mir das immer noch zum Vorwurf?« Ihr Ton wurde härter. 

				Er blieb stehen. Sie wirbelte zu ihm zurück, da ihre Hände noch immer verschränkt waren. Er ließ sie los, aber nicht aus dem Grund, den sie wahrscheinlich dahinter vermutete. 

				»Nein.« Mason umschloss ihr Gesicht mit den Handflächen. »Ich bewundere dich dafür. Für alles. Die Art, wie du um ihretwillen gegen mich gekämpft hast, wie du sie vor dem Wahnsinn bewahrt hast und wie sich für dich noch nicht einmal die Frage stellt, ob du zurückkehren sollst. Du wirst es einfach tun.«

				»Du auch.«

				Ein tiefes Seufzen entrang sich seinem Körper. Er war in jeder nur denkbaren Hinsicht erschöpft. »Du glaubst nicht daran.«

				Sie senkte den Blick. Ihre Zweifel hätten ihn nicht stören sollen, aber sie trafen ihn tief. 

				»Ich brauche dich schon die ganze Zeit, und jetzt weißt du, warum«, sagte er. »Ich weiß, wie man kämpft, aber das ist nicht das Gleiche, wie etwas aufzubauen. Das kannst du. Gib mich nicht auf.«

				Bitte.

				Der Wald knurrte ringsum. 

				Jenna zuckte zusammen. »Hast du …«

				»Psst.« Ganz gleich, wie schnell sein Blick über die Bäume huschte, er konnte die Schatten nicht verbannen. Immer versteckte sich etwas, wartete, lauerte. Die Nackenhaare stellten sich ihm auf. 

				Jenna?

				Ja?

				Lauf.
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				Jenna rannte, als ginge es um ihr Leben. Nach dem näher kommenden Knurren zu urteilen ging es auch darum. 

				Zweige peitschten ihr ins Gesicht, als Mason sie mit sich zog. Bisher hatten sie sich an etwas gehalten, das wie ein Trampelpfad gewirkt hatte, dem vielleicht ein Jäger gefolgt wäre. Jetzt zerrte er sie mitten durchs Unterholz, geradewegs nach Westen. Seine Eile entfachte Feuer in ihren Adern. 

				Kaum noch Energie, kurz vor Einbruch der Nacht. Sie konnten sich nicht zum Kampf stellen, sonst würde allein schon die Überzahl ihnen zum Verhängnis werden. In der Ferne heulten die Bestien erneut. Sie konnte die Botschaft beinahe verstehen: Kommt her! Wir haben Beute gefunden.

				Entschlossen mitzuhalten vergrößerte Jenna ihre Schritte. Sie stolperte über Totholz, das sich im Laufe der jüngsten Stürme angesammelt hatte, fing sich mit den Händen ab und kämpfte sich weiter voran. Mason blieb lange genug stehen, um die Hand auszustrecken und sie mitzuziehen. Die Mischung aus Erschöpfung, Furcht und Kälte ließ ihn genauso schwer atmen wie sie. 

				Ein explosionsartiger Schock durchfuhr sie, als sie zwischen den Bäumen hervorbrachen und einen Abhang hinunterstürzten. Mason fing sich und rutschte mehr oder minder hinunter, aber Jenna schoss kopfüber hinab und purzelte durch den Schnee. Mason riss sie auf die Beine und musterte sie kurz. Er verschwendete keinen Atem aufs Reden, und sie verstand, warum. Sie hatten das Rudel nicht abgehängt. Die Bestien holten auf. 

				Jenna erspähte in der Ferne Gebäude. Das Zwielicht und die länger werdenden Schatten erschwerten es abzuschätzen, wie weit es noch war. Sie raffte sich zu einer letzten Kraftanstrengung auf, setzte sich schwungvoll in Bewegung und ignorierte Schmerz und Unbehagen genauso wie längst taub gewordene Körperteile. 

				Sie rannten knapp hundert Meter, bevor sie bemerkte, dass der Boden sich bei jedem Auftreffen ihrer Füße etwas anders anfühlte. Unter dem Schnee lag eine Straße, Asphalt, auf dem Autos fuhren oder zumindest früher einmal gefahren waren. In diesem Winter waren keine Schneepflüge zum Einsatz gekommen. 

				Das Heulen wurde schriller. Beeilt euch, sie entkommen.

				»Oh ja, das tun wir«, murmelte sie. 

				»Jenna?« Er warf einen Blick zu ihr hinüber, als sie auf die Gebäude zurannten, so schnell sie konnten. 

				»Kümmer dich nicht um mich.«

				Es gab keine Lebenszeichen: keinen Rauch aus den Schornsteinen, keine Lichter, die diese endlose Winternacht erhellt hätten. Sie rasten an einem blauen Schild vorbei, das vom Frost halb unkenntlich gemacht war: …LKOMMEN IN WABAUGH, WO MAN SICH IMMER ZU HAUSE FÜHLT.

				Ja, wenn »zu Hause« eine Geisterstadt war und es einem gefiel, gejagt zu werden.

				Unmittelbar hinter dem Ortsschild stand ein verlassenes Auto, das von dreißig Zentimetern Schnee bedeckt war. Das Gefühl heftiger Übelkeit in ihrem Magen sagte Jenna, dass sie die Windschutzscheibe nicht sauber wischen wollte. 

				Das erste Haus, zu dem sie gelangten, war ein schlichtes weißes Gebäude im Kolonialstiel. Jenna wurde langsamer. »Sollen wir hier Unterschlupf suchen? Es wäre vielleicht schlau, sich hier zu verkriechen und den Baumarkt erst morgens zu suchen.«

				Mason blieb stehen und strich mit der Handfläche über das Fenster. Jenna behielt die Straße im Auge. Das Heulen wurde schwächer, als ob es den Monstern lieber war, sich nicht zu weit über ihr Revier hinauszuwagen. Gut.

				»Nicht in diesem Haus«, sagte Mason. 

				Wenn sie nicht so auf seine Stimme eingestimmt gewesen wäre, hätte sie das leichte Zittern vielleicht überhört. 

				Jenna wirbelte herum, da sie es selbst sehen wollte. Das war die Gelegenheit, mit eigenen Augen herauszufinden, was aus ihrer Welt geworden war. Sicher, Mason hatte ihr davon erzählt, sie hatte es von Ange und den anderen gehört. Früher waren in unregelmäßigen Abständen Berichte aus dem Osten eingetroffen, und Mitch hatte den Jüngsten Tag so lange vorausgesagt, wie sie sich zurückerinnern konnte. Aber sie selbst hatte bisher nur die Dämonenhunde und … Edna gesehen. Aber vielleicht konnte weiteres Anschauungsmaterial ihr helfen zu verstehen, wie die Magie funktionierte. 

				Mason versuchte, ihr Gesicht an seiner Schulter zu bergen, aber sie riss sich los und stellte sich auf die Zehenspitzen, um durch die Fensterscheibe zu spähen. Ihr ganzer Körper verkrampfte sich in so heftigem Ekel, dass es untertrieben gewesen wäre, nur zu sagen, dass ihr übel wurde. Das Monster auf dem Wohnzimmerboden hatte eine Wolfsschnauze, aber im Todeskampf aufgerissene menschliche Augen. Sein Körper hatte sich zu einer animalischen Gestalt mit kräftigen Schenkeln verzogen, deren Füße in Turnschuhen steckten. Dieses Ding hätte weder auf vier noch auf zwei Beinen laufen können. Abscheulich … und unaussprechlich falsch. 

				»Oh mein Gott«, flüsterte sie. »Das ist ja so ähnlich wie bei Edna.«

				Mason nickte. »Ein gescheiterter Wandel. Ihre Körper können nicht stark genug gewesen sein. Sie sterben am Schock. Wenn jemand gebissen, aber nicht gefressen wird … Dann ist er wie von der dunklen Magie besudelt.« Er zuckte die Schultern. »Ich kenne auch nicht alle Antworten, aber es scheint ein Epizentrum zu geben, in dem die Menschen zuerst der Magie ausgesetzt waren. Manche Leute behaupten, dass es weit weg, in der Ukraine, geschehen ist.«

				Sie lachte bitter. »Wie austretendes Gift? Ein magischer Ground Zero?«

				»Ich kann auch nur Vermutungen anstellen. Aber es war in Connecticut unglaublich furchtbar. In den Great Plains war es nicht ganz so schlimm.«

				»Du bist wirklich von ganz weit her gekommen, um mich zu retten.« Unglauben zerschmolz zu einer helleren und stärkeren Empfindung, so wie Sarah Connor sich gefühlt haben musste, als sie erfahren hatte, dass Kyle ihretwegen durch die Zeit zurückgereist war. 

				»Ja, wirklich. Und ich bin verdammt froh darüber, nicht nur, weil ich es Mitch versprochen hatte. Er hat mir so viel beigebracht, so viele Vorträge gehalten. Am liebsten mochte ich den über Blutmagie. Er hat gesagt, das wäre die stärkste Art von Magie, dass sie genutzt werden könnte, um zu heilen oder um zu verfluchen, je nachdem, wer sie wirkte.«

				»Er hat vieles gesagt«, murmelte sie. 

				Mason wies mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu dem Leichnam auf der anderen Seite des Fensters. »Auf alle Fälle vermute ich, dass wir noch mehr solch arme Schweine finden werden, bevor wir wieder gehen. Also sollten wir sehen, dass wir weiterkommen.«

				Gott mochte ihr beistehen, aber er hatte recht. Sie kamen im Schnee an weiteren gefrorenen Leichen vorbei, die in diesem verzerrten Krampf erstarrt waren. Manche sahen aus, als wären sie dabei gewesen, sich in Raubkatzen, Bären oder Insekten zu verwandeln, aber einige unvollendete Reptiliengestalten waren sogar noch fremdartiger. Ihre Gesichter waren in unbeschreiblicher Todesqual erstarrt. Jenna fragte sich, warum die Toten auf der Straße zurückgelassen worden waren. Waren die Menschen geflohen?

				Oder vielleicht ist niemand davongekommen. Vielleicht war niemand mehr übrig, der die Toten hätte begraben können.

				Mason hatte vielleicht recht. Niemand war auf die Katastrophe vorbereitet gewesen, vor der die Regierung die Augen verschlossen hatte. Die Gesetzgeber und das Militär hatten geglaubt, dass das Chaos sie nicht betreffen würde, wenn sie das Problem im Osten ignorierten. Die Bürger westlich des Mississippi hatten einfach ungestört ihr normales Leben weitergeführt.

				Wabaugh führte einem also vor Augen, was für fürchterliche Folgen es hatte, wenn man Isolationspolitik für einen gangbaren Weg hielt. 

				»Glaubst du, dass irgendjemand überlebt hat?«, fragte sie leise. 

				Mason zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich gehe ganz bestimmt nicht von Tür zu Tür, um nach Überlebenden zu suchen, wenn es das ist, woran du denkst.«

				»Nein«, sagte sie ruhig. »Ich weiß mittlerweile zu viel über das Überleben in dieser Welt, um mir noch mehr Abhängige aufbürden zu wollen.«

				Sie stapften mit schleppenden Schritten durch die Stadt. In jeder anderen Situation hätte der Spaziergang friedlich, beinahe idyllisch sein können. Jungfräulicher Schnee fiel sanft auf die altmodischen Ziegelbauten. Wabaugh war die Art von Stadt, in der die Menschen die Nadelbäume in den Vorgärten schmückten, füreinander Lichterketten aufhängten und mit dampfenden Glühweinbechern in der Hand Weihnachtslieder sangen. Nicht dieses Jahr, und auch in Zukunft nie mehr.

				Zum Glück war es keine große Stadt. Sie schleppten sich durch die Innenstadt zu einem brandneuen Gewerbegebiet am nördlichen Stadtrand, das von einem großen Baumarkt dominiert wurde. Zu beiden Seiten gab es kleinere Geschäfte: ein Friseursalon, eine Drogerie, ein chinesisches Fast-Food-Restaurant, ein Schuhladen und eine Reinigung. Auf dem Parkplatz duckten sich verschneite Autos wie übergroße Grabsteine. 

				»Wir haben es geschafft«, hauchte Jenna. 

				Mason drückte ihr die Hand, während ein seltsames kleines Lächeln um seine Lippen spielte. »Das haben wir. Gehen wir hinein, um uns aufzuwärmen.«

				Obwohl Jenna hätte schwören können, dass sie nach dem Entsetzen und Schrecken der letzten Stunde keine Energiereserven mehr hatte, rannte sie los. Diesmal musste Mason sich sehr anstrengen, um mit ihr Schritt zu halten. Eine Doppeltür mit der Aufschrift EINGANG versprach eine sichere Zuflucht und unerhörten Luxus. Sie versetzte den Türen versuchsweise einen Stoß. Sie öffneten sich, was bedeutete, dass das Gebäude die ganze Zeit über nicht abgeschlossen gewesen war. Das verhieß nichts Gutes für das, was sie darin finden würden. 

				Anspannung ballte sich in ihr zusammen. »Bist du bereit?«

				»Ja.« Er entsicherte sein Gewehr. »Wir überzeugen uns erst, dass das Gebäude sicher ist.«

				In äußerster Alarmbereitschaft schlichen sie durch den Baumarkt und fanden noch ein paar Leichen. Einige der Angestellten schienen einander in einem Anfall von Wahnsinn gegenseitig zerfleischt zu haben. Sie hatten zu verwesen begonnen, aber die frostigen Temperaturen milderten den Gestank. Mason häufte sie grimmig auf Planen, rollte sie ein, verschnürte sie mit einem Seil und stieß sie zur Hintertür hinaus. Dann machten er und Jenna die Runde und verschlossen alle Türen. 

				»Lass uns nach der Dichtung suchen«, sagte er am Ende.

				»Jetzt gleich?« Sie verabscheute es, dass ihre Stimme klang, als ob sie jammerte, aber sie war so müde. 

				»Wenn hier keine ist, müssen wir es woanders versuchen. Ein paar Meilen nördlich von hier liegt noch eine Stadt.« Er hielt inne und blickte sie an. »Ich muss wissen, ob wir unsere Mission erfüllt haben, in Ordnung?«

				Jenna nickte und stellte fest, dass seine Motive für sie endlich einen Sinn ergaben. Sie waren auf derselben Wellenlänge. Er war einfach so. 

				Das Gebäude war dunkel und düster. Als sie endlich den Gang mit dem Klempnerzubehör fanden, durchwühlte Mason die Dichtungen und Rohre. Er fand drei Arten, die infrage zu kommen schienen, und verglich sie dann mit der kaputten Dichtung, die er im Rucksack mitgebracht hatte. 

				»Gut«, sagte er, als er die passende fand. Die Anspannung wich aus seinen Schultern. »Jetzt denken wir an uns.«

				Jenna weigerte sich, ihn aus den Augen zu lassen, und folgte ihm, während er Vorräte sammelte. Sie war noch nie in einem völlig dunklen und verlassenen Baumarkt gewesen. Ein Grill sah genauso unheilverkündend aus wie ein Mülleimer.

				Um mitzuhelfen, holte sie einen Einkaufswagen, den Mason mit Batterien, Taschenlampen, Kissen, einem Teppich und anderem Kleinkram füllte. Jenna fügte die Schokoladenriegel, die überall auslagen, Chipstüten und gesalzene Erdnüsse aus dem Kassenbereich hinzu. Dann holte sie ein paar Getränke aus dem kaputten Kühlregal. Die Umgebungstemperatur war so niedrig, dass die Dosen eiskalt waren, obwohl die Kühlung nicht funktionierte. 

				Als Mason sie in die Gartenabteilung führte, fühlte sie sich längst so, als ob sie gleich umfallen würde. Ihr klapperten die Zähne vor Kälte und Entsetzen. Er öffnete den Reißverschluss eines Gartenzelts, um ihnen einen Unterschlupf zu schaffen. Nachdem er den Teppich ausgeschüttelt hatte, holte er die Auflagen von mehreren Liegestühlen, um eine Matratze zu bauen. Er häufte Kissen über das Bett, setzte dann Batterien in die Laternen ein und stellte sie drinnen im Kreis auf. Das Licht half, einige der Schatten zu verscheuchen. 

				»Ich wünschte, wir könnten in den Umkleideräumen der Belegschaft schlafen, aber dann hätten wir die Wahl, in Sicherheit zu bleiben oder zu erfrieren. Dort gibt es keine ausreichenden Belüftungsmöglichkeiten für ein Feuer. Wir müssen ohnehin vorsichtig sein.«

				»Sonst können wir uns auf ewig gute Nacht sagen, nicht wahr?«

				»Stimmt«, sagte er ruhig. »Ich hole jetzt einen Grill. Und etwas Kohle.«

				»Okay.« Ihre Stimme klang dünn. 

				Er zögerte und setzte schließlich hinzu: »Kommst du mit?«

				Danke.

				Nachdem sie alles Nötige geholt hatten, brachte er das Feuer binnen weniger Minuten zum Brennen. Die Kohlen glommen in einem fröhlichen Orange. Mason baute den Grill neben dem Zelteingang auf und legte seine Waffen neben das Bett. 

				Mehr konnten sie nicht tun. Jenna kam alles geradezu luxuriös vor. 

				Sie ließ sich voll bekleidet auf die behelfsmäßige Matratze fallen. Jeder Muskel tat ihr weh, und ihr schien einfach nicht warm werden zu können. Mason legte sich neben sie und zog einen Teppich mit der weichen Seite nach unten über sie beide. Jenna rieb die Hände aneinander und konnte sich einfach nicht entspannen. Obwohl ihr Körper erschöpft war, konnte ihr Verstand einfach nicht zur Ruhe kommen. 

				Mason fand sie im Zwielicht und massierte ihr die Finger. »Mein Gott, du bist ja eiskalt. Weißt du, was helfen würde?«

				»Was?«

				»Körperwärme.«

				»Faule Ausrede.«

				»Es stimmt aber«, sagte er und grinste halb. »Zieh die Kleider aus.«

				Ihr ganzer Körper erwachte bei seinen Worten zum Leben. Jenna streifte eifrig Jacke und Hemd ab, dann Stiefel und Socken. Mason half ihr bei den Jeans und warf alles aus ihrem kleinen Nest hinaus. 

				Erregung brandete in Wellen über sie hinweg. »Du auch. Du musst dich auch aufwärmen.«

				Es war unerwartet erotisch, ihn in dem schwach erleuchteten Zelt tastend auszuziehen. Sie ließ die Handflächen über seine nackte Brust gleiten, teilte Wärme mit ihm. Aber sie hörte dort nicht auf. Langsam und aufreizend zog sie seine Boxershorts nach unten, bis ihre Finger die straffe Wölbung seines Hinterteils streiften. Nach all dem Streit und der Angst war das hier ganz einfach. 

				Ein Schauer durchlief ihn. »Jenna.«

				Sie ließ ihre Finger abwärts spazieren. »Ja?«

				»Nicht! Ich bin schon ganz nervös.«

				Begehren durchdrang sie und überlagerte alles andere. Die Welt konnte zur Hölle fahren, es war ihr gleichgültig. Im Moment waren sie in Sicherheit, und eine Gelegenheit wie diese würden sie vielleicht nie wieder bekommen. 

				»Weißt du noch, der Schwanz, mit dem du mich vorhin aufgezogen hast? Ich will ihn.« Falls das nicht deutlich genug war, umfasste sie sein steifes Glied und streichelte es. 

				»Und ich dich«, knurrte er und zwang ihren Kopf zurück. 

				»Ja. Endlich.«

				Er wälzte sich auf sie und riss mit derselben Bewegung ihre Unterhosen hinunter. Seine Hände waren unbeholfen und zitterten vor Begierde. Jenna bäumte sich auf. Sie öffnete ihren Verstand und überschüttete ihn mit roher Gier. Kein Vorspiel. Tu’s einfach.

				Ein Ruck durchlief seinen ganzen Körper. Er stützte sich auf die Ellenbogen und drückte sein Becken gegen ihres. Sie hob die Hüften, und er drang in sie ein. Keine Zärtlichkeit. Keine Raffinesse. Sein Glied füllte sie aus, dehnte sie, und dann war er nicht mehr aufzuhalten oder zu bremsen – es gab nur noch das grobe, endlose Hin und Her seines Körpers, der sich tiefer wühlte. Zitternd ballte Mason beiderseits ihres Kopfs die Hände zu Fäusten. Sie arbeitete ihm in wilden Wellenbewegungen entgegen. Ihm schnürte sich die Kehle zu, und er würgte urtümliche Laute hervor. Im Dämmerlicht funkelten seine Augen wild.

				Keine Worte jetzt. Ihre Körper sprachen für sie, fließende Seufzer und heiße, hämmernde Stöße. Ein Stöhnen entrang sich ihm. Er packte ihre Hüften und hob sie hoch, seinen kräftigen, wilden Schwüngen entgegen. Mit einem leisen Grollen riss er ihre Oberschenkel weiter auseinander und stieß sie nach oben. Sie würde am nächsten Morgen Prellungen haben, aber das war ihr egal. 

				Ein Blitz durchfuhr sie und flammte an jedem Nerv auf. Mason drang tiefer ein. Ihre Nägel kratzten ihm den Rücken auf, als sie sich aufbäumte und zum Höhepunkt gelangte. 

				Masons Bewegungen wurden flacher und schneller. Er beugte sich unter ihren Händen, tauchte immer wieder fordernd in sie ein. Die Hitze seines zuckenden Orgasmus vervielfachte den Nachhall, der kribbelnd ihren Bauch durchlief. Keuchend bewegte er die Hüften und ließ sie in einer letzten Aufwallung von Lust kreisen. 

				Sichtlich mitgenommen brach er auf ihr zusammen. Binnen Sekunden schien er es sich anders zu überlegen und versuchte, von ihr wegzurollen. Sie verstärkte ihren Griff um ihn und zog ihn zurück. 

				»Nein«, flüsterte sie. »Bleib.«

			

		

	
		
			
				

				28

				Das Walkie-Talkie an Masons Gürtel erwachte knisternd zum Leben. Er hatte das Gegenstück des Geräts auf sein Kopfkissen gelegt, wo Jenna es finden würde.

				»John?«

				Er hielt die Empfangstaste gedrückt. »Ich bin hier.«

				»Wo ist hier?« Sie klang verschlafen und etwas enttäuscht darüber, dass er nicht neben ihr lag. 

				»Im Elektrogang.« Er hielt die Liste näher an die Coleman-Laterne, die er auf ein Regal gestellt hatte, aber das Licht half ihm nicht, die Sauklaue des Wissenschaftlers besser zu entziffern. »Welsh hat mir eine Liste mit Materialien gegeben, die wir vielleicht brauchen, und deshalb bin ich einkaufen gegangen.«

				»Konntest du nicht schlafen?«

				Mason lehnte die Stirn gegen das Regal und schloss die Augen. Verdammt, sie kannte ihn. 

				Er konnte sie dort in dem kleinen Nest sehen, das er gebaut hatte. Sie war nackt, ihr Haar war zerzaust, und ein Bluterguss verfärbte die Haut entlang ihres Schlüsselbeins – stammte er von dem Kampf oder von dem Liebesspiel? Vielleicht von beidem. Sie drehte sich auf den Bauch, reckte und streckte sich, die schlanken Beine unter dem hässlichen Teppich. Ihm kam der Einfall, ihre Kniekehle zu lecken, bevor er sich aufwärts arbeitete, um an dem perfekten Hinterteil zu knabbern, von dem er geträumt hatte. Die Vision überkam ihn mit solcher Macht, dass er sie auf der Zunge schmecken konnte und ihm das Wasser im Munde zusammenlief. 

				Das kannst du, wenn du möchtest.

				»Hör auf«, sagte er und lächelte dabei halb. »Sonst sorgst du noch dafür, dass die Walkie-Talkies mir überflüssig vorkommen.«

				»Wir sollten welche für die anderen mitnehmen. Und Batterien.«

				»Bin schon dabei. Wir sollten auch der Drogerie gegenüber einen Besuch abstatten, bevor wir uns auf den Rückweg machen. Solche Sachen werden bald unersetzlich sein. Aber der Rückweg wird verdammt schwer.«

				»Wir schaffen das schon.«

				Sie redeten noch weiter über Details, aber ihre Einladung ging ihm nicht aus dem Kopf. Dass sie ihn weiterhin begehrte, löste kleine Explosionen in seinem Blutkreislauf aus. 

				»Ich habe ein Ding gefunden, in dem man Truthähne grillen kann, und habe es mit Wasser gefüllt«, sagte er. Die Rohre waren geborsten, also hatte er einen Eisklotz im Waschbecken der Waschräume zerhackt. »Es ist warm … wenn du dich waschen möchtest.«

				»Bist du schon sauber?«

				»Ja.«

				»Gut.«

				Sie legte auf. 

				Mason atmete langsam auf und holte die Sicherungen, die sie brauchten. Bald war sein Einkaufswagen mit einer bunten Mischung von Gegenständen gefüllt, und er strich mit einem Bleistiftstummel den letzten Eintrag von der Liste. Er konnte nur hoffen, dass Welsh an alles Wichtige gedacht hatte. So schnell würden sie hierher nicht zurückkommen. 

				Erschöpft, aber angespannt und in dem Bewusstsein, eine Atempause zu brauchen, bevor er zu Jenna zurückkehrte, ließ er sich neben einem Werbefoto eines sonnenlichtdurchfluteten Wohnzimmers mit neuem flauschigem Teppichboden auf den Beton fallen. Das hochauflösende Bild wirkte wie aus Disneyland. Der Wandel lag noch gar nicht so lange zurück, aber er konnte sich niemanden mehr vorstellen, der danach strebte, solch einen Traum von hellen Fenstern und polierten Theken in die Tat umzusetzen. Teppichboden. Jalousien. Exotisches Hartholz. Wer würde das alles noch brauchen? Die Leute da draußen, die das Glück hatten, noch am Leben zu sein, würden sich mit einer trockenen Höhle zufriedengeben. 

				Die Unterarme über die Knie gelegt ließ er seinen Körper zur Ruhe kommen und seine Augenlider auf Halbmast sinken. Er ließ seinen Verstand treiben und fand Jenna. Das tat er immer, in einer geheimnisvollen, magischen Weise, die sich logischer Betrachtung entzog. Aber wer brauchte schon Logik, wenn er sie so sehen konnte? Sie stand nackt vor dem Grill, umrahmt vom Eingang des geschlossenen Gartenzelts. Die rostrote Glut überzog ihre Haut mit einem warmen Lichtschein. Sie hob einen der teuren Sämischledervorhänge hoch, die er in Streifen geschnitten hatte, um Waschlappen zu gewinnen, ließ das Material dann über ihren Hals gleiten und genoss seine Weichheit. Er spürte ihr Erschauern eher, als dass er es sah.

				Sein Glied wurde steif. Angespannte Muskeln zogen sich zusammen und schmerzten. Aber er rührte sie nicht. Sie so zu beobachten – voyeuristisch, beinahe wie in einem Tagtraum – kam ihm sicherer vor. Er war so brutal gewesen. Das waren sie beide gewesen, hatten einander so grausam gefickt, wie ein Paar es nur konnte. Ein großer Teil von ihm vertraute nicht darauf, dass er es auch nur in Ansätzen anders machen würde, wenn sie es noch einmal versuchten. Das Nehmen fiel ihm immer noch leichter als das Geben, selbst nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. 

				Aber das war nur eine Ausrede. Er war ein Feigling. Er brauchte mehr von ihr, das bisschen Zärtlichkeit, das sie ihm damals im Beobachtungsturm in Gedanken geboten hatte. Sie hatte ihn berührt, ihn getröstet und ihm gezeigt, wie es hätte sein können, bevor sie ihn dann wie eine heiße Kartoffel hatte fallen lassen. 

				Er schluckte schwer. Nein, er traute weder sich selbst noch Jenna. Nicht vollständig. Also beobachtete er sie aus der Ferne. 

				Sie befeuchtete den Lappen und rieb Handseife aus einer Nachfüllpackung darauf, bis sich Schaum bildete. Sie rieb sich damit über die Arme und Schultern, wusch sich unter den Achseln und begann dann, sich hinabzuarbeiten. Schlüsselbein, Busen, flacher, glatter Bauch. Ihre Brustwarzen versteiften sich in der Kälte. Mason stöhnte. Sie beugte sich vor und arbeitete sich von den Füßen an hoch. Ihre Brüste schwangen dabei leicht hin und her, und er wollte sie umfassen und massieren. Stattdessen rieb er sich mit einer Hand das Glied, das den Reißverschluss seiner Jeans zu sprengen drohte. 

				Das Walkie-Talkie knisterte. »Du bist ein Idiot.«

				Mit immer noch geschlossenen Augen hob er den Hörer auf. »Ich beobachte dich gern.«

				»Dann tu es doch persönlich.«

				Begierde und Instinkt übermannten den letzten Rest Stolz, der ihm noch geblieben war. Er rannte auf direktem Weg zurück in die Gartenabteilung. Als er das Zelt erreichte, war alles so, wie er es vor seinem inneren Auge gesehen hatte, nur dass Jennas Haar jetzt tropfnass und sauber war. Sie strich sich eine Strähne aus den Augen und schlang sich dann ein Stück Sämischleder um den Kopf wie einen Turban. Als sie die Arme hob, reckten sich ihre nackten Brüste nach oben. Das Schwindelgefühl raubte Masons Muskeln alle Kraft, sodass er schwach und zitternd dastand.

				Das ist zu viel.

				Wir fangen doch gerade erst an.

				Er ging zu ihr hinüber. Wenn seine Füße noch mit seinem Körper verbunden waren, dann waren sie taub geworden. Jenna tauchte den Waschlappen ins Wasser und wrang ihn aus. Dann warf sie ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte, der ihn aber dennoch versengte. 

				»Ich habe eine Stelle ausgelassen.« Sie streckte ihm den Lappen hin, von dem immer noch leise Wasser auf den Boden tropfte. 

				Mason nahm ihn und wunderte sich nicht, seine Hand zittern zu sehen. Sein nackter Brustkorb streifte ihren. Ihre Finger verschränkten sich, während ihre Körper miteinander flirteten. Er atmete scharf ein. Jenna … schnurrte einfach. 

				»Wo?«

				Sie stupste seine Hand auf die Hitze zwischen ihren Beinen zu. »Hier.«

				Die Luft zischte in seiner Lunge, aber er war entschlossen, einen Fetzen der Beherrschung zurückzugewinnen, die sie ihm geraubt hatte. Wenn sie seine Berührung wollte, würde sie sie bekommen. Und mehr. 

				Mason kniete sich hin. Dichte Locken verbargen die weiche Stelle, aber er erforschte sie. Jenna legte den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er den Lappen benutzte, um sie zu waschen und zu streicheln. Ihre Finger umklammerten seine Schultern. Sie grub die Fingernägel in seine Haut, hinterließ dunkle Spuren. Er küsste ihren Oberschenkel dort, wo ihr Fleisch von blauen Flecken übersät war, und breitete dann die Finger darüber aus. Sie passten genau auf die Abdrücke. 

				Er hatte sie gezeichnet. 

				»Es ist nichts, was ich dich nicht tun lassen wollte«, flüsterte sie. 

				»Hexe.«

				Sie stieß ein kehliges Geräusch der Zustimmung hervor, das zu einem Keuchen wurde, als er statt des Lappens seinen Mund benutzte. 

				Ihr Stöhnen riss ein Loch in seine Selbstbeherrschung, aber Mason zwang sich zu ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. Er schlang einen Arm um ihren Hintern und knetete ihn durch. Zwei Finger der anderen Hand ließ er in ihre feuchte Scheide gleiten. Sie zog sich um ihn herum zusammen. Ihr sauberer Duft sank ihm ins Gehirn, während ihm ihr Geschmack über die Zunge spülte, als er sie zwischen ihre Schamlippen schießen und in sich beschleunigendem Rhythmus über ihre Klitoris gleiten ließ. 

				»John«, keuchte sie. 

				Der Höhepunkt baute sich unter ihrer Haut auf und steigerte sich, während sie in Reaktion darauf erschauerte, aber ansonsten völlig stillhielt. Er hätte die ganze Nacht dort bleiben, saugen und knabbern können, aber er zog sich zurück. Sie stöhnte. Vor Leidenschaft umschattete Augen sahen auf ihn herab. 

				Er hielt Blickkontakt zu ihr, während er sich näher heranbeugte und den Mund auf die weiche Haut ihres Oberschenkels presste. Er bleckte die Zähne und biss sanft zu. Ihre Brüste hoben sich bei einem schnellen Einatmen. Sie öffnete den Mund, und ihr Fleisch gab unter dem Druck nach, den er langsam verstärkte. Er biss sie. Stellte sie beide auf die Probe.

				Als sie sich endlich in seinen Armen wand, ließ er sie los. Er küsste den halbmondförmigen Abdruck, den seine Zähne hinterlassen hatten. »Du gehörst mir«, flüsterte er gegen ihre Haut. 

				Sie erschauerte. »Ja.«

				Mason nahm sie in die Arme und trug sie schwungvoll ins Gartenzelt zurück. Nachdem er sie auf ihrem behelfsmäßigen Bett abgelegt hatte, warf er die Hosen von sich und nahm wieder seinen Platz zwischen ihren Beinen ein. Diesmal hörte er nicht auf. Er leckte und schmeckte, bis ihr Atem in unregelmäßigen Stößen ging. Ihre Hände ballten sich an seinem Hinterkopf zu Fäusten, hielten ihn fest. Er stieß die Finger in sie, als ihre Muskeln sich im Orgasmus anspannten. 

				Ihre Befriedigung tröpfelte wie warme Melasse in seinen Verstand und linderte den heftigen Schmerz seines eigenen Körpers. Er küsste die Haut unmittelbar unterhalb ihres Bauchnabels und wartete darauf, dass sie wieder zu sich kam. 

				Das tat sie mit einem Lachen und einem tiefen Seufzen. »Mein Gott.«

				Kurz darauf fuhr sie versuchsweise mit der Hand an seinem Rippenbogen entlang, bevor sie dann bis zu seiner nackten Hüfte hinabstrich. »Ich würde dir im Gegenzug auch gern einen Gefallen tun, John. Sag mir, was du willst.«

				»Es wäre nett, wenn du mir einen bläst, aber ich bin nicht wählerisch.«

				Sie beugte sich näher heran. Ihre Brüste streiften seinen Oberarm. »Du hältst mich hin. Warum?«

				Sein Verstand kehrte blitzartig zu dem Augenblick zurück, in dem sie ihn härter denn je getroffen hatte, als sie ihn erst tief in die Sache hineingezogen und dann zurückgestoßen hatte. Jenna folgte ihm dorthin, und Verständnis blitzte zwischen ihnen auf. 

				»Ich … Ich …« Er räusperte sich. »Das schaffe ich nicht noch einmal.«

				»Ich habe dich unbefriedigt gelassen.«

				»Ja.«

				»Und das hat wehgetan.«

				»Ja, und wie!«

				»Es tut dir weh. Das verstehe ich jetzt, John. Du bemühst dich. Du bemühst dich wirklich. Das weiß ich.«

				Sie tötete ihn Stück für Stück. Er spürte, was sie brauchte – sogar jetzt, da sie ihn bat, seine eigenen Wünsche zu enthüllen –, aber er konnte die Worte einfach nicht aussprechen. 

				»Ich habe deine Zähne auf der Haut gespürt und dir vertraut«, sagte sie. »Vertrau du mir jetzt.«

				Jenna wartete und strich sacht mit den Fingern über seinen übersteifen, zuckenden Penis. Also ließ er los. Er ließ zunächst einmal die Wahrheit seine Gedanken erfüllen. Dann sprach er sie aus. 

				»Ich will, dass du mich berührst. Mich küsst.« Er legte die Hand um ihr Gesicht. »Das hast du mir gezeigt, weißt du noch? Wie es sein könnte.«

				Sie nickte mit glänzenden Augen, kniete sich hin und drehte ihn herum, bis er im Schneidersitz mit gekrümmtem Rücken dasaß. Sie schlüpfte hinter ihn und strich ihm mit den Händen über die Haut, über jede schmerzende Erhebung aus Narbengewebe, die seinen Rücken verunstaltete. 

				Warme Lippen und feuchtes Haar folgten ihren Händen. Sie fuhr mit sanften Küssen wieder und wieder über diese alten Wunden, bis der Schmerz nur noch eine Erinnerung war – eine dunkle, verzerrte Erinnerung, die sie niemals zurückkehren lassen würde, das Versprechen entnahm er den schmerzlichen Zärtlichkeiten. 

				Erschauernd rief er nach ihr. Vielleicht mit Worten. Vielleicht mit dem Körper oder mit dem Verstand. Aber sie kam zu ihm, aus fließender Anmut geschaffen. Sie ließ sich auf seinem Schoß nieder, umfing ihn mit einem Feuer, das brannte, reinigte und ihn befreite. Wo Mason vorher hektisch in sie hineingehämmert hatte, gab sie nun ein anderes Tempo vor, ließ sich auf und ab gleiten. Ganz langsam. Er fing ihre Brustwarze mit dem Mund ein und saugte mit bedächtiger Zärtlichkeit daran. Ihr Stöhnen ließ seine Verteidigungswälle zusammenbrechen und entblößte ihn bis auf die Knochen. 

				Sie drückte den Rücken durch und schrie auf. Sogar als sie abermals zum Höhepunkt gelangte, zog sie jede Empfindung in die Länge, ließ das Becken kreisen und drückte seinen Kopf an ihre Brust. 

				Mason schlang die Arme um sie und hielt sie mit der Inbrunst eines Sterbenden fest – nur noch einen Atemzug, einen Moment! Noch einen Stoß. Aber er konnte sich nicht zurückhalten. Er streckte vor ihr die Waffen. Er bäumte sich in einem heftigen, heißen Orgasmus auf. 

				»Jenna«, stöhnte er. Und als er sich die Lippen leckte, schmeckte er das Salz seiner eigenen Tränen. 
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				Es kam ihr falsch vor, so glücklich zu sein. 

				Gott allein wusste, was in der Forschungsstation vorging, aber Jenna konnte sich nicht dazu zwingen, sich darum Sorgen zu machen. Nicht jetzt. Die Zeit gehörte ihr und Mason. Dieser Tag, der offiziell dem Ausruhen vor der langen Wanderung zurück gewidmet war, musste von äußeren Einflüssen unangetastet bleiben. 

				Nachdem sie sich geliebt hatten – und es gab keinen anderen Ausdruck dafür –, lehnte sich Jenna in seinen Armen zurück, den Kopf unter sein Kinn geschmiegt. Sie hätte nie geglaubt, dass er zu solcher Zärtlichkeit fähig war, aber seine Hände fuhren ihr mit träger Behutsamkeit durchs Haar. Sein Herz schlug im Gleichtakt mit ihrem. 

				Sie lächelte und drehte sich um, sodass sie einen Blick auf sein Gesicht werfen konnte, das im sepiafarbenen Halbdunkel weicher wirkte. Trotz des Rings von Taschenlampen war es in dem geschlossenen Gartenzelt nicht hell. Die Sonne war aufgegangen, aber sie waren zu weit von den Fenstern entfernt. Umso besser. Sie wollte nichts mit den fürchterlichen Dingen dort draußen zu tun haben. 

				»Ich liebe deine Stimme«, murmelte sie verträumt und nickte beinahe ein. 

				Er regte sich hinter ihr. »Tatsächlich?«

				»Sogar wenn du mir sagst, was ich tun soll, ist das sexy. Rau. Ich könnte allein schon vom Zuhören einen Orgasmus bekommen.«

				»Hm.«

				»Hast du vor, die Probe aufs Exempel zu machen?«

				Mason berührte mit dem Mund ihr Ohr und brummte: »Vielleicht.«

				Ein Schauer durchlief sie. »Du hast viel Übung darin, schmutzige Sachen zu sagen, oder?«

				Aber ihre Frage sorgte dafür, dass sie unwillkommene, heftige Gewissensbisse spürte. Zum ersten Mal verstand sie, wie Mason sich gefühlt haben musste, als sie Chris so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Der Gedanke, Mason könnte irgendeine andere Frau berühren, war ihr unerträglich.

				Du gehörst mir.

				Er hatte es ausgesprochen, aber sie empfand es auch. 

				»Nein«, sagte er schlicht. 

				Jenna versuchte, sich ihr Behagen nicht sichtbar anmerken zu lassen. Eine Liste früherer Geliebter aufzustellen war sinnlos. Die meisten von ihnen mussten inzwischen tot sein. Er lachte leise, als hätte er einen Blick auf ihr Gefühl erhascht. Zum Trost oder zur Beruhigung streichelte er ihre Taille. Sie ertastete ihre Haut aus seiner Sicht, wenn er sie berührte, so seltsam das auch klingen mochte. 

				Wie Satin. Mein Gott, wie weich sie ist. Kann ich das tun, wann immer ich will …

				Ihr stockte der Atem. Sein unausgesprochenes Staunen richtete verrückte Dinge in ihrem Inneren an. 

				Sie hatte noch nie so viel Zeit nackt verbracht. Sie hatten keine Kleidung zum Wechseln mitgenommen, sondern den Platz in ihren Rucksäcken lieber für zusätzliche Vorräte freigelassen, also hatte sie ihre Sachen in den Waschräumen gewaschen, während Mason eine Wäscheleine zwischen den einzelnen Gängen gespannt hatte. Bis ihre Kleider trocken waren, hatten sie nur Teppiche, Vorhänge und nackte Haut. Nicht, dass sie sich hätte beschweren wollen. 

				Sie lehnte sich zur Seite, ohne seine Arme zu verlassen, und griff nach einem Schokoladenriegel. Sie packte ihn aus und bot Mason ein Stück davon an. Ein kleines Aufglimmen von Behagen überkam sie, als sie seinen Mund an den Fingerspitzen spürte. In dem Moment wusste sie – bescheiden geworden und glücklich –, dass sie alles für ihn tun würde. Alles. 

				Mason brach ein Stückchen ab. Die Augen fielen ihm halb zu, als er es ihr auf die Zunge legte. Sie knabberte nicht nur an der Schokolade, sondern auch an seinem Finger. Seine Arme schlossen sich fester um sie, aber sie wollte die Augenblicke, bevor er wieder in sie eindringen würde, gern in die Länge ziehen. 

				»Sag mal, John Mason, was wolltest du werden, als du noch klein warst?« Es war eine alberne Frage, aber sie wollte es wissen – wollte ihn kennenlernen.

				»Feuerwehrmann.«

				Also hatte er schon immer ein Held sein wollen.

				Kein Held, erfolgte seine stumme Antwort. Nur geachtet.

				»Wieso hast du das dann nicht in die Tat umgesetzt?« Sie kannte seine Entschlossenheit und konnte sich nicht vorstellen, dass er jemals aufgeben würde, wenn er sich etwas ernsthaft in den Kopf gesetzt hatte. 

				»Ich bin erwachsen geworden.«

				Sein Tonfall ließ sie misstrauisch werden, und sie wollte den Augenblick nicht ruinieren, indem sie in alten Wunden herumstocherte. Heute ging es nur um den Genuss, nicht um alte Traumata oder künftige Bedrohungen. Nur um sie beide. 

				»Ja.« Jenna hauchte einen Kuss auf die Armbeuge, in der er sie hielt. »Das geht den meisten Leuten so.«

				Er lachte leise. Es war ein echtes, aufrichtiges Lachen. Sie schloss die Augen und erschauerte vor Wohlbehagen. 

				»Was ist mit dir?«

				»Normal«, sagte sie. »Ich wollte einfach … normal sein.«

				»Das kann ich dir niemals bieten.«

				Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. »Du bietest mir etwas Besseres.«

				Daraus, wie er sich neben ihr anspannte, schloss sie, dass er ihr nicht glaubte – dass er annahm, dass sie nur nett sein wollte. Also öffnete sie sich ihm und zeigte ihm, dass es wahr war. Wie erbärmlich einem diese gestohlenen Augenblicke auch vorkommen mochten, sie hatte noch nie derart schiere, unbändige Freude verspürt. 

				»Jenna«, flüsterte er und rieb den rauen Kiefer an ihrer Wange. 

				In süßem Schweigen fütterten sie sich gegenseitig mit dem Rest des Schokoladenriegels. Es war keine ideale Diät, aber sie konnten von Chips, Süßigkeiten und ranzigen Erdnüssen leben, bis sie zur Forschungsstation zurückgelangten. Jenna glaubte, dass sie vielleicht auch allein von Mason hätte leben können. 

				Sie sprachen bis spät abends von nebensächlichen Dingen, bis Jenna sich schließlich an Mason schmiegte und in den Schlaf sank. In der Morgendämmerung erwachte sie, das Hinterteil an sein Becken gelegt. Sie wusste nicht, ob er schon ganz wach war, oder nur sein Schwanz, und so wackelte sie etwas mit dem Hintern. 

				»Mmm.« Seine große, schwielige Hand legte sich um ihre Hüfte. »Morgen.«

				»Es ist noch nicht ganz hell«, sagte sie und drückte sich an ihn. 

				Er schob den anderen Arm unter sie, und seine Handfläche bewegte sich nach oben, legte sie um ihre Brust. Fingerspitzen streiften ihre Brustwarzen und erweckten sie aus schläfriger Weichheit zu straffer Begierde. »Hast du eine Ahnung, wie wir die Zeit bis zum Packen verbringen sollen?«

				»Ich hätte ein paar Ideen.«

				Jenna drehte sich in seinen Armen um. Das hier würde ihr Geschenk an ihn sein – Genuss, um den er nicht gebeten hatte, ohne dass er sich sorgen musste, dass sie ihn ihm vorenthalten würde. Nicht noch einmal. Für keinen von ihnen beiden. Er war entspannter, als sie ihn je gesehen hatte, und die Züge seines harten Gesichts wirkten sanft. Sie machte es sich auf seinem Bauch bequem. Er musste ihre Hitze auf der Haut spüren, wenn sie ihn sanft und zärtlich küsste, mit seinen Lippen spielte und seinen Mund mit der Zunge nachzeichnete. 

				Seine Hände umschlossen ihren Kopf, versuchten, den Kuss zu vertiefen, aber stattdessen zog sie sich zurück. Verwirrung blitzte in seinen Augen auf, gefolgt von Furcht. Sein ganzer Körper sperrte sich. 

				»Das ist für dich«, flüsterte sie. »Ich höre nicht auf. Ich ändere nur die Richtung.«

				Er entspannte sich mit einem leisen Seufzen. Jenna knabberte an seiner Wange bis zu seinem Kiefer, dann weiter abwärts und biss ihn mit den Zähnen leicht in den Hals. 

				Berühren, schmecken, atmen. Sie zeichnete die Konturen seiner Brust mit den Fingerspitzen nach und küsste ihn mit offenem Mund auf eine Brustwarze, die unter ihrer Zunge steif wurde. Er stieß einen leisen Laut aus und versenkte die Finger in ihrem Haar, nicht kontrollierend, nur zärtlich. Sie rieb den Mund an seinen Rippen. 

				Gut.

				Mehr.

				Ihre Gedanken vermischten sich, ein Geben und Nehmen sich steigernden Verlangens. Seine anschwellende Begierde durchlief sie und leitete ihre Bewegungen. Sie leckte jede Linie auf seinem Bauch nach und zeichnete mit der Zunge die Umrisse der Muskelgruppen. Ein Schauer brandete mit der Gewalt fernen Donners durch seinen Körper. Er wusste, wohin sie wollte, und er wollte es auch. 

				Jenna ließ ihn nicht erst betteln. Sie ließ sich zwischen seinen Schenkeln nieder und schlang die Hand um seine Erektion, hielt sie für ihren Mund still. Ihr ging auf, dass sie seinen Penis zum ersten Mal so festhielt, und sie verbrachte einen Moment damit, die gewaltige Größe des steifen Glieds zu bewundern. Masons Atem war ein heiseres Keuchen. Er beobachtete sie mit flammendem Blick und hob die Hüften in einer hilflosen kleinen Bewegung. 

				Gott, sie liebte es, solch einen dominanten Mann zu ihrem Vergnügen hingestreckt zu sehen, hingerissen und voll auf sie konzentriert. Sie neigte den Kopf und berührte mit der Zunge seine Eichel.

				»Mein Gott, Jenna.« Die Hände verfingen sich in ihrem Haar, verlangten mehr. 

				Aber er musste sie nicht erst drängen. Sie wollte ihn. Mehr von ihm. Mehr. Sein Glied glitt ungehindert zwischen ihre Lippen. Sie leckte, ließ die Zunge in einem breiten, köstlichen Muster kreisen. Zuerst schien er Angst zu haben, sich zu bewegen, als ob sie dann aufhören könnte. 

				Er schmeckte herrlich und fühlte sich noch viel besser an – glatte Haut über eisenhartem Fleisch. Jenna wiegte sich schneller, beide Hände auf seine Hüften gestützt. Er fand seinen Rhythmus nach ein paar ruckartigen Bewegungen, arbeitete im Takt mit seinem wilden Atem in ihrem Mund. Mit ebenso wilden, aber ehrfürchtigen Händen massierte er ihr den Nacken und die Schultern, bis ihr heftige Schauer des Behagens die Wirbelsäule entlangliefen. Ihre Hüften bewegen sich im Gleichklang mit seinen und spürten diese Phantomstöße. 

				Mason bäumte sich auf, und sein Körper erstarrte. Sie dachte, dass er sich vielleicht von ihr losreißen würde, aber er hielt sie fest und ergoss sich in ihren Mund. Jenna wurde sanfter, wusste, wo sie lecken und wo sie zudrücken musste, um seine Empfindungen zu verstärkten, als er wieder herunterkam. 

				Er stieß einen zitternden Atemzug aus. »Alles ist besser mit dir. Alles.«

				Sie leckte sich die Lippen und versuchte, nicht zu selbstgefällig dreinzusehen. »Du hast ja ganz schön lange gebraucht, um das zu erkennen.«

				Mit einem kleinen Knurren zerrte er sie hoch und führte ihr Becken über sein Gesicht. Mit unbeirrbarer Konzentration arbeitete er mit Fingern, Lippen und Zähnen, bis sie seinen Namen schluchzte. 

				Das Tageslicht schlich auf sie zu und kündigte das Ende dieses Zwischenspiels an. Sie wollte nicht fort, aber die Pflicht rief. Keiner von ihnen sprach, als sie ihre Vorräte einsammelten, darunter so viele rote Verkäuferschürzen, wie sie sie in ihre Rucksäcke stopfen oder unter ihren Mänteln tragen konnten. Der Stoff würde noch nützlich sein. 

				Jennas Rucksack war verdammt schwer. Im Schnee würde sie nur schlecht vorankommen. Sie drückte die Schultern durch und bereitete sich geistig auf die Herausforderung vor. 

				»Ich möchte gar nicht gern von hier weg«, sagte sie, als sie an der Tür standen. 

				»Ich weiß, was du meinst.« Mason lächelte und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Sie schmeckte einen köstlichen Nachhall von sich selbst und wollte ihn zurück in ihr gemütliches Nest schleifen. Sie würde nie genug von ihm bekommen. 

				»Süße Erinnerungen an einen Baumarkt. Wer hätte das gedacht?«

				»Komm schon, Schätzchen.« Diesmal glitt der Kosename über sie hinweg wie ein sonniger Tag. »Je schneller wir zu Hause sind, desto eher bekommen wir …«

				Er brach ab und senkte den Blick. 

				Zu Hause. Oh Gott. Ja. 

				Aber für Jenna war das eine Person, kein Ort. Es war Mason. Wenn er sie zu einer Jurte am Polarkreis mitgenommen hätte, wäre das ihr Zuhause gewesen. 

				Sie warfen einen letzten Blick in den verlassenen Baumarkt und schlossen dann die Türen auf. In die Kälte hinauszutreten traf sie wie ein Stiefeltritt ins Gesicht. Der Schnee knirschte, und der Wind pfiff schneidend in heftigen Böen. Nachdem sie die Drogerie auf der anderen Seite des Parkplatzes geplündert und die Last auf ihren Rücken vergrößert hatten, plante Mason ihren Rückweg. Er hielt die ganze Zeit über nach Schwierigkeiten Ausschau, aber die Straße war nur von gefrorenen Leichen gesäumt. Sie kamen auf dem vereisten Pflaster gut voran und kehrten bald in die Wälder zurück. 

				Mason legte ein hohes Tempo vor, aber Jenna hatte keine Schwierigkeiten mitzuhalten. Energie durchströmte sie. Sie fühlte sich wie neugeboren, wie ein Schmetterling, der aus seiner Puppe hinausgeglitten war. Fünfunddreißig Kilometer waren nichts. Verdammt, vielleicht würde sie rennen. Da sprach wohl die Schokolade zum Frühstück aus ihr, aber sie freute sich beinahe auf die Wanderung. Wenigstens würde sie bei ihm sein. 

				John.

				»Ich kann spüren, dass du an mich denkst.«

				»Ist das schlimm?«

				Seine Stimme grollte leise. »Nein. Das ist … gut.«

				Sie gingen weiter. Der Himmel hatte sich über ihnen zu einem strahlenden Blau erhellt. Es drohte kein Schneefall, und noch nicht einmal die winterlich kahlen Bäume wirkten heute düster. Eiszapfen hingen wie Kristallornamente von ihren langen, eleganten Ästen und ließen eine Symphonie aus Splittern klirrend zu Boden prasseln, wann immer der Wind sie zum Tanz aufforderte. Wenn Freude eine Farbe gewesen wäre, die ihre Haut hätte annehmen können, hätte Jenna geglüht. Sie betrachtete Masons Rücken und erinnerte sich, wie es gewesen war, ihren Mund über seine Haut gleiten zu lassen, dort Trost zu spenden, wo sich vorher nur Narben befunden hatten. 

				Tief in Tagträumen versunken hörte sie nichts, bis die Bestie aus dem Unterholz hervorsprang und ihr die Zähne in den Oberschenkel grub. 
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				Der Zorn verlieh Mason mehr Kraft, als er sie sich je zugetraut hätte. Er landete rittlings auf dem Monster, packte es an der Schnauze, riss es hoch und zurück. Aber die Zähne des Ungeheuers hielten fest, sein Kiefer war blockiert. Jenna schrie. Ihre Hände drückten gegen den mageren, räudigen Brustkorb. 

				»Mach die Augen zu!«

				Sie gehorchte, schlang die Unterarme ums Gesicht und drehte sich weg. Mason hielt den Dämonenhund mit den Knien fest und ließ dann die Hand zurückgleiten, bis er die Augenhöhlen fand. Zweimal gab nasses Mus unter seinen Fingern nach. Das Geschöpf heulte. Sobald es die Zähne aus Jennas Fleisch gelöst hatte, zerrte Mason es von ihrem Körper und schleuderte es in den Schnee. Vier knochige Beine strampelten himmelwärts. Dann pustete Mason ihm mit seiner Neun-Millimeter-Pistole das Gehirn heraus. 

				Der Schuss hallte wider und verklang, bis nur noch ihr Atmen übrig war. Mason wischte sich die Hände an den Jeans ab und zog an Jennas Arm. Steh auf. Keine Pause. Nicht jetzt. Es würden noch mehr kommen. 

				»Ich kann nicht.«

				»Komm schon, Schätzchen.« Er würde ihr Bein einfach nicht ansehen. Wenn er nicht hinschaute, konnte er den Biss nicht sehen. 

				»Ich meine es ernst, John. Ich kann nicht … Hör auf!«

				Sie zog ihrerseits an ihm, bis er neben ihr auf dem verschneiten Boden landete. Unmittelbar vor seinen Augen lag das zerfetzte, blutende Fleisch ihres Oberschenkels. Bisswunden. Das Zeichen des Todes. Übelkeit riss ihm ein Loch in den Bauch, aber er würgte sie herunter. 

				Sie sagten nichts, aber ihre Emotionen prallten im Zentrum seines Gehirns aufeinander. Sie weinte; er tobte. Schmerz spaltete ihm den Schädel, eine Mischung aus Trauer und der Verzweiflung, die Jenna ausstrahlte. Sie waren einander tagelang so nah gewesen, hatten sich einander vollkommen geöffnet. Jetzt wurden ihre Qual und Furcht zu seinen, prägten ihn, zeichneten ihn. Er legte sich die Handflächen von beiden Seiten an den Kopf und drückte. 

				Um nicht dem Wahnsinn zu verfallen, verschloss er seinen Verstand. 

				Als er die Augen öffnete, konnte er endlich Geräusche von Gedanken trennen. Jenna weinte stumm. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und die Haare klebten ihr an den Wangen. Ihr rechtes Bein war vom Knie bis zur Hüfte blutverschmiert, ihre Jeans zerfetzt. 

				»Jenna«, sagte er mit Nachdruck. »Beweg es. Sofort.«

				Er stand auf und riss ihr den Rucksack von den Schultern. Nachdem er die Riemen so lose wie möglich eingestellt hatte, hängte er ihn sich über seinen eigenen. Die Last senkte sich schwer auf seinen Rücken. Als Nächstes zog er Jenna hoch und half ihr, auf ihrem gesunden Bein zu balancieren. 

				»Belaste es nicht. Hier, halt dich unter dem Rucksack fest, um meine Taille. Wir müssen los.«

				Sie versuchte zu protestieren, doch er weigerte sich, es zu hören, sperrte sie buchstäblich aus. Er spürte ihre Wut wie den Widerschein einstiger Gefühle, aber das Geheul weiterer Dämonenhunde, die irgendwo nicht weit entfernt waren und näher kamen, löste einen Überlebensinstinkt aus, den sie nicht verleugnen konnte. Sie stapften halb rennend durch den Wald, schneller, als Jenna es allein gekonnt hätte. Mason hielt sie aufrecht. Er schleifte sie mit. Und als sie aufschrie, weil ihre Kraft aufgezehrt war, schwang er sie sich auf die Arme und trug sie. 

				»Du darfst«, flüsterte sie, die Lippen an seinem Hals, »dich nicht selbst verletzen.«

				»Schnauze, Barclay!«

				Seine Brust war ein Vulkan, dessen Gipfel abgesprengt war – brennende Lunge, wild schlagendes Herz und das verquere Wissen, dass er das hier hatte geschehen lassen. Ihre Gedanken an Sonnenschein und Heimat und ihren gemeinsamen Spaziergang hatten sich mit seinen verflochten und ihn dazu gebracht, sich darauf zu freuen, den abartigen, isolierten, gottverlassenen Winter in ihren Armen zu verbringen. Sie wären endlich zusammen gewesen. Aber jetzt …

				»Hör schon auf damit, Mason.«

				»Ich denke, was ich will.«

				Da schlüpfte sie in seinen Kopf, eine Einbrecherin, der er nichts entgegensetzen konnte, nicht, wenn jeder Gedanke ihr galt. Nicht, wenn sein Körper die stumpfsinnige Wanderung fortsetzte. 

				Du bist nicht schuld.

				Ich hätte vorbereitet sein müssen. 

				Das konntest du nicht. 

				Hätte ich aber …

				Sie knurrte und trat um sich, sodass sein Griff sich löste. Er konnte das Gleichgewicht nicht halten, und sie fielen hin. 

				»Verdammt, Jenna!«

				Er rechnete mit einem Streit, aber sie sah ihn nicht an. Stattdessen riss sie wirkungsvoll die untere Hälfte ihres zerfetzten Hosenbeins ab und schlang sie als behelfsmäßigen Notverband um ihren Oberschenkel. Er erkannte Mitch in ihren Bewegungen wieder, obwohl ihre Finger unkontrollierbar zitterten. Er konnte nur zusehen. 

				»Du bist nicht schuld«, sagte sie noch einmal, diesmal laut. 

				»Können wir es lassen, darüber zu reden?« Er streifte sich die Rucksäcke ab, hielt die AR-15 aber weiter quer auf dem Schoß. »Ich will keine Absolution von dir.«

				»Du hast keine Wahl.«

				Mason sprang auf und schmetterte die Faust an den nächsten Baumstamm. Die Rinde zerfetzte seine Haut zu rauen, wunden Stücken. Er schlug wieder und wieder zu, bis Jenna seinen Namen schrie. 

				»John! Hör bitte auf!«

				Er drehte sich um und sackte gegen den Baum. Blut tropfte von seinen Fingerknöcheln in den Schnee zu seinen Füßen. »Ich kann nicht …« Er schluckte schwer. »Ich kann dich nicht verlieren.«

				Ihre Haut glänzte im gespenstischen Tageslicht des Waldes bleich, umhüllt von den unregelmäßigen Schatten der immergrünen Bäume und kahlen Zweige. »Das wirst du aber.«

				»Jenna.«

				»Das weißt du besser als irgendjemand sonst. Du hast es gesehen.«

				»Nein, diesmal nicht.« Er stieß sich vom Baum ab, ging auf der kleinen Lichtung, auf der sie gestürzt waren, hin und her und lauschte mit offenen Sinnen jedem Geräusch, während seine Gedanken rasten und grübelnd miteinander rangen. »Wir bringen dich zurück. Vielleicht kann Welsh irgendetwas tun. Und Ange war doch Krankenschwester, oder? Sie bekommen dich schon wieder hin. Dann bist du …«

				So gut wie neu.

				Aber er konnte es nicht aussprechen. Sogar jetzt konnte er nicht lügen. 

				»Ich komme nicht mit zurück«, flüsterte sie.

				»Sei nicht dumm.«

				Sie schüttelte den Kopf und ließ sich auf die Ellenbogen zurücksinken. »Im besten Fall ende ich wie Edna oder die Leute in der Stadt, als halbtierisches Ding. Aber was, wenn ich zu so etwas wie einem dieser Monster werde, hm? Ich komme nicht mit zurück, weil ich die anderen nicht in Gefahr bringen werde – unter keinen Umständen. Ich werde dich nicht in Gefahr bringen.«

				Mason kniete sich vor sie. »Weißt du, wer diese Bestien waren? Sträflinge und Mörder.«

				»Woher weißt du das?«

				»Ich kämpfe schon seit Langem gegen sie.« Er ließ sich im Schneidersitz auf den Boden fallen und versuchte zu vergessen, wie sie ihn gestreichelt und geküsst hatte, wie sie stumm geschworen hatte, ihm den Schmerz für immer zu nehmen. »Erinnerst du dich an all die orangefarbenen Overalls in der Grube? Daher kamen all die Monster. Sie sind bei Gefängnisrevolten gebissen worden und haben sich in diese Dämonenhunde verwandelt, hirnlos und bösartig.«

				»Was ist mit Edna? Sie war kein schlechter Mensch.«

				»Nein, und deshalb ist sie auch gestorben.« Er verzog das Gesicht. »Die Schlimmsten der Schlimmen … Die kommen durch.«

				»Das ist nicht fair! Ich meine … Scheiße, nichts davon ist fair. Aber wirklich? Bei guten Menschen kehrt sich das Innerste nach außen, und sie sterben, während der Abschaum der Erde auf allen vieren herumlaufen darf? Was für eine Art Magie ist das?«

				»Mitch hat gesagt, dass das Böse sich schneller anpasst, weil es ihm nur um Selbsterhaltung geht. Um jeden Preis.« Er biss sich in die Innenseite der Wange, bis sie blutete. »Er hat auch gesagt, dass irgendwann auch gute Menschen überleben würden. Sie würden lernen, die Magie zu kanalisieren. Jenna, ich muss einfach glauben, dass dieser Zeitpunkt jetzt gekommen ist. Er hat gesagt, dass du es schaffen würdest, weil du musst. Ich habe ihm geglaubt. Ich habe es ihm versprochen. Und ich werde dich nicht zurücklassen.«

				»Du würdest die Entscheidung nicht mir überlassen?«

				»Wenn es sein muss.«

				Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn. Ihre Lippen waren kalkweiß. Sie wippte mit dem Fuß ihres verletzten Beins, als ob sie den Takt zu einer unhörbaren Musik schlug – zuckende Bewegungen, aus Schmerz geboren. »Nein. Das Risiko gehe ich nicht ein. Wir haben so hart daran gearbeitet, alle am Leben zu erhalten. Ich bringe sie jetzt nicht in Gefahr. Was auch immer das hier ist«, sie schwenkte die Hand über ihre Bisswunde, aus der Blut durch den Verband sickerte, »es ist zu unberechenbar.«

				Sie gab auf. Sich selbst. Ihn. Ihre Resignation vergiftete die Bindung zwischen ihnen. Genau wie er sie ausgesperrt hatte, als er um ein Stück geistige Gesundheit gerungen hatte, stieß sie ihn nun fort. Als die Wand sich senkte, klang es, als würde eine Gefängnistür zuschlagen. 

				»Jenna, nicht.«

				»Es ist meine Entscheidung.«

				Die einsame Reise erstreckte sich wie ein Albtraum vor ihm. Er würde durch einen Treibsand aus Blättern und Schnee stapfen. Er würde die Bündel voller Ersatzteile an Welsh und Ange weiterreichen. Dann würde er zurück in die Wälder gehen. Seine Verzweiflung wurde von einem starken, klaren Gefühl der Unvermeidlichkeit überlagert, als er sich vorstellte, wie das Hunderudel seinen Körper zu Boden zerrte und ihn zerfleischte, bis nur noch Stofffetzen und Knochenstückchen von ihm übrig waren. 

				»Wage es nicht«, knurrte sie. »Steh auf, Soldat. Es gibt Leute, die dich brauchen. Wenn nicht Chris und Ange, dann Tru und Penny. Glaubst du etwa, dass sie den Winter ohne dich durchstehen?«

				»Du würdest die Entscheidung nicht mir überlassen?« Er verspürte aber keinen Triumph, als er ihre Worte wiederholte. Nur die Gewissheit, dass sie beide am Ende eines langen Weges gegen eine Ziegelmauer gerannt waren. 

				»Gut. Ich komme mit.«

				Mason sah ruckartig auf. Ohne nachzudenken, legte er ihr die Handfläche an die Stirn, die schon vor Fieber brannte. »Ja?«

				»Klar«, murmelte sie. »Du Hurensohn. Du zwingst eine verletzte Frau, noch zehn Kilometer zu laufen, nur damit sie dafür sorgen kann, dass du das Richtige tust.«

				»Und das wäre?«

				»Weiterzugehen. Ich decke dir den Rücken, weißt du noch?« Jenna berührte seine Wange. Ihre Augen glänzten vor ungeweinten Tränen. 

				Er zog sie an sich, während ihm ein Schluchzen in der Kehle stecken blieb. Sie klammerte sich an ihn. Mason begrub das Gesicht in ihrem Haar und küsste ihre Kehle. Mit zerstückeltem Herzen hielt er sie umschlungen, streichelte sie und versuchte, sie in sich hineinzuziehen, sie dort zu behalten. In Sicherheit. Wie er es nicht gekonnt hatte. Ihre Tränen strömten wieder und netzten sein Gesicht. Der kalte Wind brannte auf den salzigen Spuren. 

				Ganz gleich, wie sehr Jenna sich abmühte, es vor ihm zu verheimlichen, er hörte, dass sie Angst hatte. Ich will nicht sterben. Ich will dich nicht alleinlassen, John.

				Mit brennender Lunge zog er sich gerade weit genug zurück, um ihren Mund mit seinem zu finden. Ihre Zunge drängte sich hinein, ein schwacher Abglanz des Feuers, mit dem sie ihn in der Morgendämmerung versengt hatte. Die Zeit verschwamm. War das wirklich erst heute Morgen gewesen? Er hatte gespürt, wie sie sich unter ihm gewunden hatte, wie jeder Aufschrei sich mit heiserer Intensität aufgebaut hatte, bis sie explodiert war. Und erst am Vortag hatte er Schokolade aus der Kuhle zwischen ihren Brüsten geleckt. Eine sanfte Welle des Verlangens und der Sicherheit hatte ihn dazu verführt zu glauben, dass es ungefährlich war zu fühlen. 

				Aber dieser Kuss brannte eher vor Trauer als vor Leidenschaft und bildete einen schmerzlicheren Abschied als alle Worte. 

				»Komm schon, Soldat«, flüsterte sie mit blutunterlaufenen Augen. »Packen wir’s an. Ich … ich will nicht noch schwächer werden.«

				»Wie schlimm ist der Schmerz?«

				Sie lachte zittrig. »Ganz verdammt schlimm. Aber das Bein wird steif. Ich muss in Bewegung bleiben.«

				Mason stand auf und schlang sich die Rucksäcke auf den Rücken, bevor er Jenna aufhalf. »Was wirst du tun?«

				»Ich weiß, was du denkst, aber das lasse ich dich nicht tun. Ich bringe dich zur Lichtung, und ich vergewissere mich, dass du nach drinnen kommst und in Sicherheit bist. Aber ich bin erledigt, John. Schwör’s mir.« Sie sah ihn an, grub die Finger beider Hände in die Haut in seinem Nacken. »Versprich mir, dass du auf die anderen aufpasst.«

				»Und das bedeutet, dich draußen auf der Lichtung sterben zu lassen.« Die Worte strömten jetzt ungehindert, von Panik getrieben. »Das heißt, die Tür hinter mir zu schließen, wenn du noch draußen bist.«

				»Ja.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Anders als Mitch habe ich nie von dir verlangt, mir etwas zu versprechen, aber jetzt bitte ich dich darum. Bitte.« Ihr Kinn zitterte. »Lass nicht zu, dass ich die Menschen verletze, die mir wichtig sind.«

				Mason legte den Arm um Jennas Rücken, und sie fanden ihren Rhythmus wieder, diesen halb laufenden, halb schleppenden Rhythmus. Er war wieder eine Maschine. Vielleicht konnte er das wahr machen, wenn er hart genug arbeitete, den Blick starr nach vorn gerichtet und die Füße in Bewegung hielt. 

				Aber erst würde er sich das Herz herausschneiden müssen. 

				»John?«

				»Ja, Jenna. Ich verspreche es.«

			

		

	
		
			
				

				31

				Wenn Jenna Heidin gewesen wäre, hätte sie vielleicht angenommen, dass das hier eine Vergeltung war, die eifersüchtige Götter ihr auferlegten. Masons verfehlte Schuldgefühle pochten in ihr wie Zahnschmerzen und verschlimmerten die Schmerzen ihres verletzten Oberschenkels, aber sie hätten es doch beide nicht verhindern können.

				Das hier war keine Strafe für ihre Lust. Es war einfach geschehen wie Regen oder Donner. Sie hatten Glück gehabt, bis zu dem Zeitpunkt unbeschadet durch die Wälder gelangt zu sein. Die Bestie hatte nicht im Rudel gejagt. Stattdessen hatte sie schwach und fast verhungert im Unterholz gelauert. Jenna war Beute gewesen. Verzweiflung und Überlebensinstinkt hatten das Monster angetrieben, genauso wie sie und Mason jetzt trotz ihrer geringen Chancen weiter vorwärtsstapften. Nichts Unheimliches, bloß Pech. 

				Aber das machte es nicht erträglicher. 

				Wenn sie nicht gewusst hätte, dass das Mason davon abhalten würde, ihre Mission zu Ende zu führen, hätte sie sich längst eine Kugel in den Kopf gejagt. Das war jetzt keine Option mehr. 

				Jenna zwang sich, in Bewegung zu bleiben, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Das taten Soldaten schließlich. 

				Sie war gezwungen worden, in Masons Armee einzutreten, und sie bedauerte es nicht. Sie bedauerte gar nichts. Die anderen zu retten war richtig gewesen. Auch Ersatzteile zu holen war richtig gewesen. Manchmal konnte man nur richtige Entscheidungen treffen und doch am Ende den Kürzeren ziehen. 

				Wenigstens hatten sie die Dichtung gefunden, und die anderen würden durchkommen. Ihr Tod würde nicht bedeutungslos sein. Das war mehr, als die meisten Leute bekamen, besonders in diesen Tagen. 

				Die Tränen waren ihr auf den Wangen gefroren, aber nicht im Herzen. Tief in ihr lag ein kleines Kind, das die Faust gegen den Himmel schütteln und schreien wollte. Stattdessen schwieg sie. Sie wusste, dass sie für Mason stark sein musste. 

				Seine Kraft war zerbrechlich, eisenhart, aber nicht dehnbar. Wenn man ihn über eine bestimmte Belastungsgrenze hinaus beanspruchte, zerbrach er. Jenna wollte das nicht mit ins Grab nehmen. Er musste es schaffen. Das war kein Altruismus, sondern bis zu einem gewissen Grade Eitelkeit. Sie wollte ein kleines Stück Unsterblichkeit, das Wissen, dass jemand sich an sie erinnern würde, wenn sie nicht mehr da war. 

				Kinder. Gestern, als sie in seinen Armen gelegen hatte, hatte sie sich der Phantasievorstellung hingegeben, dass ernste kleine Jungen sie mit seinen dunklen Augen ansahen. Sie war nicht selbstlos genug, sich zu wünschen, dass er eine andere finden und mit ihr glücklich werden würde, wenn es noch weitere Überlebende gab. Aber, verdammt, sie wollte, dass er am Leben blieb. 

				Kummer ballte sich in ihrer Brust zusammen und ließ ihre Schritte schwerer werden. Seine Trauer und seine Wut leckten an ihrer Entschlossenheit wie Wellen am Ufer, schwemmten jedes Mal, wenn die Gefühle sich zurückzogen, mehr mit. Sie verlor den Überblick darüber, wie lange sie schon unterwegs waren, und ihr fehlte das Wissen, um die Tageszeit anhand des Sonnenstands einzuschätzen. 

				»Du musst vorangehen«, sagte sie, »den Weg auskundschaften. Ich bin gleich hinter dir.«

				Zumindest bis zur Tür.

				In der Wüste von Masons Augen erspähte sie einen Hauch seiner Absichten. Wenn er Chris die Rucksäcke gegeben hatte, plante er, mit ihr zu gehen, weg von den anderen. Er würde Tru, Ange und Penny in Chris’ Obhut zurücklassen. Der Wissenschaftler war zwar ein guter Mensch, aber er war nicht hart genug. Ohne Mason würden sie es nicht schaffen. 

				Das durfte sie nicht zulassen. 

				»John, was du versprochen hast … Das war nicht genug.«

				»Was?« Das Leben war schon aus seiner Stimme versickert, er war ein lebender Toter. 

				Ich kann nicht weitermachen. Kann sie nicht verlieren. Kleine Würmer der Trauer wanden sich aus seinem Inneren und krochen in sie hinein, gruben sich ein, bis sie nicht mehr wusste, wo sein Schmerz endete und ihrer begann. 

				»Du hast versprochen, nicht zuzulassen, dass ich sie verletze, aber du hast nicht gesagt, dass du bei ihnen bleiben und auf sie aufpassen würdest.«

				Mason schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht von mir verlangen.«

				Tränen wallten auf. Die Kälte ließ sie in ihren Augen gefrieren und verklebte ihr die Wimpern mit Eis. »Doch, kann ich. Vertraust du darauf, dass Chris alles zusammenhält? Wer soll Tru beibringen, was er wissen muss? Du hast einmal gesagt, dass Mitch dir das Leben gerettet hat, dass er dich angeschaut hat und den Mann gesehen hat, der du werden konntest. Wo wärst du jetzt ohne ihn?«

				»Tot. Und, bei Gott, ich wünsche, ich wäre es.«

				»Das war es wert«, sagte sie zu seinem steifen Rücken. 

				»Was?«

				»Gestern, mit dir – das war es wert, dafür zu sterben.« Sie drang tiefer vor, unter die Furcht, und fand einen Kern der Zufriedenheit, die sie ihm zum Beweis darbot. 

				»Jenna, nicht.«

				»Warum nicht?«

				Er wirbelte zu ihr herum. Eine seiner Hände war stark verletzt, aber er schien es gar nicht zu bemerken. »Mitch ist meinetwegen gestorben, weil ich nicht schnell genug war. Ich habe nicht genug getan.«

				»Es war ein Jagdunfall.« Alte Erinnerungen ordneten sich neu, als sie die Wahrheit dessen spürte, was er sagte. Bei der Beerdigung war der Sarg geschlossen gewesen. Als Zwölfjährige hatte sie noch nicht verstanden, warum. 

				»Nur, wenn du es als ›Unfall‹ bezeichnest, wenn einem das Gesicht abgebissen wird.«

				Kälte sickerte in ihre Brust, betäubte sie. Das war mehr, als sie nach allem anderen noch ertragen konnte. Sie befeuchtete sich die eiskalten Lippen mit der Zunge. Sie trockneten im Wind, brachen dann auf und bluteten. Aber sie kannte Mason. Er war zäh und tüchtig, nicht leichtsinnig. 

				Schieres Pech. Wie das hier. 

				»Es war nicht deine Schuld.«

				»Du hast ja keine Ahnung. Ich habe mein ganzes Team einen nach dem anderen sterben sehen, sogar Mitch, und dann … war nur noch ich da. Nur ich allein, Jenna. Ich bin nach Westen gegangen, wie Mitch es mir geraten hatte. Ich habe versucht, mir ein Leben aufzubauen, aber vor allem habe ich … gewartet. Auf dich.« Sein Kiefer zuckte. »Wenn ich dich nicht retten kann, kann ich niemanden retten, und all die anderen können zur Hölle fahren.«

				Sie konnte ihn nicht erreichen, und das brach ihr das Herz. Ihre Freunde brauchten ihn, aber das wollte er nicht hören. Also wurde sie still, als er die Führung übernahm, und war sich des Bluts bewusst, das unter ihrem provisorischen Verband hervorsickerte. Hier draußen hätte Jenna genauso gut schreiend im Kreis rennen können, weil der Geruch verkündete, dass sie Futter war. Es würden mehr Monster kommen. Bald. 

				Sie hatte ihn zu sehr bedrängt und zu viel von ihm verlangt. Er stapfte jetzt einfach geradeaus, statt weiter den leichtesten Weg auszukundschaften. Sie tat ihr Bestes, um mitzuhalten, aber bei jedem Schritt schossen quälende Schmerzen durch ihren Oberschenkel. Von weiter vorn ertönten ein dumpfes Geräusch und ein Ächzen, als wäre er hingefallen. 

				»John, wo bist du?«

				Sie kam zum Rand einer flachen Schlucht und hörte ihn außer Sichtweite an ihrem Grund fluchen. Er war abgestürzt. In der Ferne rauschte fließendes Wasser – vielleicht der Fluss, der die Generatoren speiste. 

				»Kannst du mich hören?«, rief sie. 

				Die Flüche verklangen. Jenna hörte ihn antworten. Seine Stimme kam von Westen und aus einiger Entfernung. Sie folgte dem Pfad und unterdrückte ein Stöhnen. Ihr Oberschenkel brannte. Mason hatte aufgewühlten Schnee hinterlassen, aber sie konnte nicht auf demselben Weg hinuntergelangen.

				Atme. Das hier ist nicht das Ende. Du kannst ihn finden.

				Und wenn auch aus keinem anderen Grunde so doch, um Abschied zu nehmen. Wenn sie auch nur noch einen einzigen Kuss bekam, würde sie glücklich sterben.

				Die Erinnerung an die erlebten Genüsse durchlief sie prickelnd. Im Osten erklang Geheul, und sie kämpfte sich durchs Unterholz, suchte nach einem anderen Weg nach unten. Aber vielleicht war sie in diesem endlosen Winter allein, umgeben von toten Bäumen und widernatürlichen Monstern. Vielleicht hat er beschlossen, den Abschied kurz zu machen.

				Nein, John würde sie nie verlassen. 

				Konzentrier dich. Finde ihn. 

				Jenna beruhigte ihren Verstand und versuchte, sich seinen Gedanken zu öffnen, aber er hatte unmittelbar nach dem Biss begonnen, ihr den Zugang zu verwehren. Ihre Verbindung zu kappen musste es für ihn erträglicher gemacht haben – und wer war sie, ihm das zu missgönnen? Aber das Schweigen erschwerte es, ihn aufzustöbern.

				Jenna …

				Verzweifelte Furcht. Ein Aufblitzen von Wärme. Verlangen.

				Nachdem sie einen weniger steilen Weg abwärts gefunden hatte, versuchte sie hinunterzuklettern. Die Wunde riss bei dieser Belastung weit auf, und der Verband half nicht mehr. Blut gefror und ließ den Jeansstoff steif werden. Jenna kämpfte sich bis auf ebenen Boden hinab und zwängte sich durch das Gewirr aus Zweigen, aber Mason war nirgends zu sehen. Panik durchzuckte sie. Sie mussten es zurück zur Station schaffen. Sie wollte nicht der Grund dafür sein, dass vier Menschen – darunter Kinder – erfroren. 

				Knurren schien von allen Seiten zu ertönen. 

				»John!«, schrie sie, und es kümmerte sie nicht mehr, wer oder was sonst ihre Rufe hören mochte. 

				Sie würde den Weg zurück ohne ihn niemals finden, also konnte sie sich genauso gut hinsetzen. Er hatte alle Vorräte und sogar ihr Gewehr. Er hatte ihr das Gewicht abgenommen, um es ihr leichter zu machen. Wie zur Hölle konnte er da kämpfen? 

				Ein Schuss ertönte. Dann noch einer. Dann die Geräusche eines Kampfs und der Aufschrei eines Menschen. 

				John! Nein!

				Er würde für sie leben, ganz gleich um welchen Preis. Sogar wenn es sie ihre Seele kostete. Zorn und Entschlossenheit verschmolzen zu etwas Neuem, härter als Stahl, flüssiger als Quecksilber. Dieses neue Gefühl überstieg den Schmerz. 

				Jenna stand auf – oder zumindest ein Teil von ihr. Es fühlte sich an, als würde sie sterben. Für einen ewigen, winzigen Moment starrte sie aus weiter Ferne auf ihren Körper hinab. Von krampfartigen Schauern durchzogen zitterte und zuckte sie auf dem Boden. Starb sie wirklich?

				Nein. Sie sah zu, wie ihr Fleisch sich umzuformen begann. Sie sah, wie Knochen brachen und sich zu neuen Strukturen zusammenfügten, spürte es aber nicht. Und dann sauste sie zurück, zwängte sich verdreht durch eine unsichtbare Wand. Schauer überliefen sie. Jenseits davon lag eine Ebene aus schierem Schmerz, der ihre Sinne in Feuer badete und ihren Verstand in zwei Stücke spaltete. Der denkende Teil stürzte in ein tiefes, dunkles Loch und lag weinend am Boden.

				Der andere Teil von ihr hob den Kopf und nahm im Wind Witterung auf. Sie lag zitternd und außer Atem auf der Seite. Aber ihr war warm. Eine weiße Pfote hob sich, erprobte den Schnee. Kalt. Sie erforschte einen heruntergefallenen Ast und hockte sich darauf. 

				Der Wind trug Verwesungsgeruch mit sich. Sie knurrte. Wandelnde Wesen sollten nicht so riechen. Ein Bedürfnis stieg in ihr auf, tiefer als Hunger. Töten.

				Noch mehr laute Geräusche. Sie ließ sich von ihrer Nase leiten. 

				Die Wälder boten viele Fährten. Sie schnüffelte. Totes Eichhörnchen. Frisches Blut. Menschengestank.

				Furcht.

				Es gab etwas, das sie tun musste. Ihr rechtes Hinterbein tat weh, aber das machte sie nicht langsamer. Sie fühlte sich stark und sicher. Fließende Eleganz durchströmte sie, als sie Sprung um Sprung machte und der menschlichen Duftspur folgte. Ihre Muskeln traten hervor, als sie zwischen den Bäumen hindurchsetzte. Der Wind fuhr durch ihren Pelz. Jagen. Ihr knurrte der Magen. Fleisch finden.

				Nein. Beschützen.

				Die Bäume stellten kein Hindernis dar. Sie schlängelte sich schnell und gekonnt zwischen ihnen hindurch. Im Wind erkannte sie den Geruch des Mannes. Er war wichtig. Sie konnte sich nicht daran erinnern, von menschlichen Händen berührt worden zu sein, aber sie wollte seine spüren. Er würde sie zwischen den Ohren kraulen und ihr mit starken Handflächen den Bauch reiben. Er würde ihr glänzendes Fell bewundern und ihre Fähigkeiten loben. Wärme wallte in ihren schnellen Muskeln auf. Retten. Ja.

				Sie fand ihn von einem Rudel Falsch-Hunde umringt. Sie hatten Blut auf ihrem verklebten Pelz und stanken nach toten Dingen. 

				Der Mensch machte Lärm. Er musste stillhalten. Sie würden ihn als die größere Bedrohung betrachten. Aber sie mussten wissen, dass diese Wälder diesem Weibchen gehörten. Sie ließ ein warnendes Knurren ertönen, um den Falsch-Hunden mitzuteilen, dass sie in ihr Revier eingedrungen waren. 

				Sie hielten in ihrem Angriff inne und ließen die schleimigen Schnauzen in ihre Richtung herumwirbeln. Einem von ihnen entschlüpfte ein verunsichertes Winseln. Trotz ihres Gestanks würde sie sie davonkommen lassen, wenn sie flohen. Sie würde nicht weggehen. Bewachen. Sie sträubte das Nackenfell und bleckte die Zähne, bis das Zahnfleisch zu sehen war. Wenn ihr bleibt, werdet ihr zur Beute.

				Aber sie waren zu hungrig. Die Falsch-Hunde zeigten sich unterwürfig, wandten mit leisem Winseln den Blick der gelben Augen ab, aber sie kehrten zu ihrem in die Enge getriebenen Futter zurück. 

				Nein. Er gehört mir.

				Als der erste den Menschen anfiel, duckte sie sich tief und sprang.
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				Mason rollte sich ab, sodass Himmel und Erdboden die Plätze tauschten, bis er sein Gewehr zu fassen bekam. Er schlang die Hände um den Kolben, richtete sich in die Hocke auf und zielte mit dem Lauf. Er traf einen Dämonenhund zwischen die Augen, sodass seine Hirnschale im Wind explodierte, feuerte noch einmal und ließ das Brustbein eines anderen implodieren.

				Dann tat er etwas, wovon er geglaubt hatte, dass er es niemals mitten in einem Angriff tun würde: Er senkte die Waffe. 

				Die Brust tat ihm von den kalten, raschen Atemzügen weh, als er die Tiere anstarrte, die im Schnee miteinander kämpften. Die monströsen kannte er gut genug. Es waren noch drei von ihnen da. Ein viertes lag tot neben dem Gerangel. Höllisch unrein stanken sie nach feuchtem, verwesendem Fleisch. Blut und Laub vermengten sich in ihrem Fell. Sie waren schmutzige Seelen, die Überreste einer gewalttätigen Welt, die es nicht mehr gab, die aber einer noch tödlicheren gewichen war. 

				Und sie kämpften gegen einen Wolf.

				Eine Wölfin, dachte er, nach ihrem schmalen, kompakten Körperbau und ihren schlanken Muskeln zu urteilen. Ihr Pelz war strahlend weiß und wies am Rücken silberne Haarspitzen auf. Sie bleckte glänzende Zähne vor ihren Gegnern. Ihre Schnauze war mit frischem Blut verschmiert. Sie versenkte die Reißzähne in den Nacken des nächstbesten Monsters und schüttelte dann den Kopf, bis ein Maulvoll Pelz und Haut sich löste. Ihr Opfer quiekte, winselte und duckte sich. Sie veränderte den Winkel ihres Halses und schloss die Kiefer zu einem tödlichen Biss. 

				Das hier war keine stumpfsinnige Bestie, sondern ein richtiges Tier. Ein denkendes Tier. 

				Sie wirbelte herum und bekam mit voller Wucht einen Angriffssprung ab. Sie fiel hintenüber, rollte sich ab und brachte sich mit einem Sprung in Sicherheit. Er konnte ihren leuchtend grünen Augen ansehen, wie sie sich eine Strategie zurechtlegte, als sie die verbliebenen beiden Hunde mit düsterer Intensität musterte. Ihre Schultern und Flanken entspannten sich, wurden schlaffer und lockerer, als wären die Dämonenhunde nicht mehr als ein Ärgernis.

				Er stand auf. Die Wölfin behielt ihre Blickrichtung bei, aber ihre Haltung veränderte sich. Sie drehte sich langsam um und wandte Mason den Rücken zu. Die Monster umkreisten sie, bis die Wölfin knurrte und sich zum Kampf stellte. 

				Was zur Hölle …?

				Er hatte es noch nie erlebt, dass ein wildes Tier einem Menschen den Rücken zuwandte, aber sie hatte sich mit Absicht zwischen ihm und den Monstern aufgebaut. Mason nutzte die Gelegenheit, den Lauf seines Gewehrs zu heben und zu zielen. Er verlagerte sein Körpergewicht, bis mehr davon auf dem Ballen seines rechten Fußes ruhte. Die Wölfin duckte sich zu einer wilden, kraftvollen Zusammenballung aus Muskeln und Sehnen. Sie sprang nach links. Mason feuerte und erledigte den rechten Dämonenhund mit einem einzigen Schuss in den Schädel. 

				Als der Pulverdampf sich verflüchtigt hatte und das Winseln verklungen war, stand die Wölfin mit einer toten Bestie zwischen den Kiefern da. Sie ließ sie fallen, setzte sich hin und hob die Schnauze zu den Wolken. Ihr wildes Heulen durchbrach die stille Waldluft – nicht der klagende Laut, den ein verhungerndes Rudel ausstieß, und auch nicht das gespenstische, warnende Geheul der Monster auf der Jagd.

				Nein, das hier war ein Triumphschrei. 

				Mason ließ sich zu Boden gleiten. Er landete neben den beiden schweren Rucksäcken, die er abgeworfen hatte, als die Hunde ihn umzingelt hatten. 

				Die Wölfin richtete den Blick ihrer grünen Augen auf ihn. Ihr Brustkorb hob und senkte sich, als sie hechelte. Sie öffnete die langen, hundeartigen Kiefer und wirkte selbstgefällig, fast so, als würde sie lächeln. Und warum nicht? Sie war vom Maul bis zu den Vorderbeinen mit Blut bedeckt, dem Blut eines hart erkämpften Sieges.

				»Danke«, murmelte Mason. 

				Sie neigte den Kopf und lief dann ohne jeden Anschein von Furcht an seine Seite. Mason runzelte, hypnotisiert von ihrem Blick, die Stirn. Erst dann erkannte er, dass eine silbrige Aura um ihren Körper herum schimmerte, wenn auch nicht so offensichtlich wie bei den monströsen Bestien. Sein hektischer Herzschlag verlangsamte sich. 

				Zaghaft streckte er in der Erwartung, dass sie jeden Augenblick fliehen würde, die Hand aus und rieb ihr das seidige Fell hinter den aufgerichteten Ohren. Aber sie lief nicht davon, sondern schmiegte sich an seine Hand. Ihre vertrauensvolle Reaktion, die Wohlbehagen verriet, ließ ihn an den Körper einer Frau denken, der mehr verlangte. 

				Jenna.

				Er sprang auf. Die Wölfin wich zurück. Mit dem Gewehr in der Hand joggte Mason zurück, suchte einen Weg, auf dem er hinaufklettern konnte. Wo zur Hölle steckte sie? Nachdem er einen Einschnitt in dem steilen, baumgesäumten Abhang gefunden und sich hineingezwängt hatte, nutzte er die Wurzeln, um sich hochzuziehen. Aber als er auf einer Ebene mit dem Rest des Waldes war, sah er nur Bäume. Zahllose Stämme und Äste und Schatten. 

				Keine Spur von seiner verletzten Geliebten. 

				»Jenna!« Zum Teufel mit den Hunden und dem Wald. Er musste sie wieder bei sich haben. Sie hatten nicht viel Zeit. Die Dunkelheit wartete schon … Und das war’s dann. »Schätzchen, wo bist du?«

				Keine Antwort. Kein Vogelgezwitscher. Noch nicht einmal der Wind. Sein Herz trommelte einen hektischen Rhythmus gegen sein Brustbein. Er hielt den Atem an und lauschte, aber das ließ nur das Blut lauter in seinen Ohren rauschen. 

				Mason verließ sich nicht länger auf seine fünf Sinne, sondern benutzte das Einzige, was ihm noch blieb. Er schloss die Augen und stellte sich ihr Gesicht vor – nicht so, wie er es zuletzt gesehen hatte, traurig und schmerzverzerrt. Nein, er erinnerte sich daran, wie ihr angespannter Lippenbogen erschlafft war, als das Erschauern ihres Orgasmus verklungen war und ihr Gesicht weich und rosig hinterlassen hatte. Er griff durch Zeit und körperlichen Abstand nach ihr, über die Verbindung, die zwischen ihnen bestand. 

				Und sie stand direkt hinter ihm.

				Mason wirbelte herum und sah die Wölfin, die dasaß und ihn beobachtete. Ihr Fell funkelte, als wäre es von innen beleuchtet. 

				»Weg mit dir. Verschwinde!«

				Sie rührte sich nicht, blinzelte nur. Nach einem großen, klaffenden Gähnen ließ sie sich auf dem Boden nieder, eine Pfote über die andere gelegt, um ihr blutiges Kinn darauf zu betten. 

				Mason schüttelte den Kopf und versuchte, das Schädelbrummen daraus zu vertreiben. Irgendetwas war gerissen. Er war an einen sehr falschen Ort gelangt – noch falscher als die Hölle der letzten paar Wochen. Die Hölle gehorchte wenigstens noch gewissen Regeln. Töten oder getötet werden. Das hier ergab überhaupt keinen Sinn.

				Aber eine logische Möglichkeit nagte an ihm. Was, wenn noch ein Rudel da gewesen war? Was, wenn Jenna zugelassen hatte, dass sie sie töteten, weil sie sich in ihr Schicksal ergeben hatte? Er hatte alles bei sich getragen, sogar ihr Gewehr – in dem Versuch, ihr die Reise zu erleichtern. Jetzt …

				»Jenna!« Die Bassschwingungen seines Gebrülls hallten unter dem Kronendach des Waldes wider. Ihm tat der Hals weh, aber er rief noch einmal.

				Die Wölfin winselte. Mit erhobenem Kopf neigte sie ein Ohr in die eisige Winterluft. Lauschte. Dann stand sie auf und kam wieder zu ihm. Mit der kalten, schwarzen Haut ihrer feuchten Schnauze schnüffelte sie an seiner verletzten Hand und begann dann, seine Wunden zu lecken. Gezielt. Um sie zu reinigen. Seine Finger zuckten beim Kitzeln ihrer glatten Zunge. Er griff mit der anderen Hand um sie herum und rieb ihr das glänzende Fell. Die Wölfin stieß einen kameradschaftlichen Laut aus und stupste dann sanft mit der Stirn gegen sein Bein. 

				Mason kniete sich hin und nahm ihre lange, geschmeidige Schnauze zwischen die Hände. Grüne Augen sahen ihn seinerseits an. 

				Das Herz drehte sich ihm in der Brust um. 

				»Oh nein. Nein. Nein.« Er sprang auf und wich zurück. Während er herumwirbelte und Ausschau nach irgendeiner anderen Antwort hielt, kämpfte er gegen eine Flutwelle schwindelerregender Schwärze an. »Jenna! Nun komm schon, Barclay. Wo zur Hölle steckst du?«

				Die Wölfin wirkte ruhelos. Sie setzte sich hin und rollte sich zusammen. Sie leckte sich den rechten Hinterlauf, säuberte ihn so, wie sie seine Wunden ausgewaschen hatte. Erstarrt kniete Mason sich neben sie, während sein Atem rasselte. Er stieß ihr sanft gegen die Schnauze und rechnete immer noch damit, dass sie ihn beißen oder davonlaufen würde. Aber sie blieb und ließ zu, dass er ihr Bein berührte. 

				Unter dem Fell verunzierten Bisswunden ihre Haut. Sie war gebissen worden. Wie Jenna.

				Die Wölfin schnupperte an der Seite seines Halses. Mason öffnete seinen Verstand und fand Jenna dort, neben sich, einen urtümlichen Teil ihrer Seele im Körper eines Tiers. 

				Ein Schrei entrang sich seiner Brust. Er stieß die Wölfin von sich und rannte davon. Tränen drohten ihm aus den Augenwinkeln zu strömen, als er die Rucksäcke fand. Nachdem er seine AR-15 mit einem neuen Patronenstreifen geladen hatte, hob er sich die schweren, vollgestopften Bündel wieder auf den Rücken. Schwarze Trauer überlagerte alles andere, aber er schob sie in eine dunkle Ecke seines Verstands. 

				Eine halbe Stunde später fand er einen Weg, auf dem er mit dem Gewicht, das er trug, vorankommen konnte. Mason kam in der Nähe eines einen Meter zwanzig hohen Tunneleingangs aus dem Wald, wo Wasser aus einem Bach unter der Erde verschwand. Nach seiner Position zu urteilen war das hier wohl die Stelle, an der die Monster unter die Erde krochen und geradewegs zur Hintertür des Stationskellers spazierten. 

				Aber er hatte keine Zeit, um Nachforschungen anzustellen, und durfte nicht unter der Erde in eine Falle geraten, wenn er belastet, müde und allein war, schon gar nicht, wenn er die Vorräte bei sich hatte. Stattdessen würde er zurück zur Lichtung gehen, wie sie es geplant hatten. Mehr als erpicht darauf, diese Reise endlich hinter sich zu haben, ließ er seine Beine wie Kolben pumpen. Keine Gefühle. Kein Zwischenhalt. Sogar das Dickicht des Unterholzes gab seinem Ansturm nach. Äste, Schnee, Eiseskälte – nichts davon spielte noch eine Rolle. Er versuchte nicht einmal, unauffällig zu bleiben. 

				Kommt nur, ihr Scheißer.

				Die Lichtung lag in Sichtweite vor ihm, aber er hielt den Blick auf die Tür zur Forschungsstation gerichtet. Er feuerte einen Schuss in die Luft ab und wusste selbst nicht recht, ob er es tat, um jemanden im Beobachtungsturm auf sich aufmerksam zu machen oder um das Rudel zu provozieren. 

				Aber er würde nicht so verrecken wie Bob. Stattdessen würde er feuern, bis schnappende Kiefer diesem Albtraum ein Ende setzten. 

				Monster kamen von den Rändern der Lichtung her angeschlichen. Mason blieb in Bewegung. Eis brach unter seinen Füßen. Die untergehende Sonne überzog den Schnee mit kaltem gelbem Licht. 

				Die Außentür schwang auf. Welsh steckte den Kopf heraus. Dann kam Tru, das Gewehr im Anschlag, wie das letzte Mal, als Mason ihn gesehen hatte. Allerdings ging er diesmal langsam. Keine Eile. Keine Jenna. 

				Völlig distanziert bewunderte er Trus Haltung. Der Junge zielte mit müheloser Bereitschaft. In seinem Kopf fragte Jenna: Wer soll Tru beibringen, was er wissen muss?

				Er zuckte zusammen. Dann erhöhte er das Tempo. 

				Der Junge beschattete sich die Augen, kniff sie zusammen und winkte zur Warnung. Mason drehte sich um. Die Wölfin. Sie folgte ihm in respektvollem Abstand. Ihr glänzendes Fell fing die letzten Sonnenstrahlen auf. 

				»Feuer einstellen!«, rief er Tru zu. 

				Die Wölfin verringerte den Abstand mit wenigen, unregelmäßigen Schritten. Ihr verletztes Hinterbein musste entsetzlich wehtun. Aber die Bestien wollten ihr Abendessen. Sie würden nicht zulassen, dass die beste Aussicht auf Fleisch seit Wochen einfach in die Station zurückspazierte. Es waren nur noch halb so viele Monster, aber sie waren alle dicker. Mehr Kannibalismus, um den Tod abzuwenden. Mitchs Gedanke – Das Böse ist anpassungsfähig, Überleben um jeden Preis – regte sich wieder. Mason fragte sich, wie viele Strafgefangene sich in diese Wälder geflüchtet hatten.

				Die Wölfin streifte ihn mit dem Schwanz. Sie knurrte die nahende Bedrohung an und duckte sich dann in angespannter Haltung. Kampfbereit. Mason behielt die Rucksäcke auf den Schultern. Scheiß drauf! Keiner von diesen Drecksäcken würde auch nur einen Bissen von ihm zu kosten bekommen. Sie hatten schon genug gefressen. 

				»Tru? Halt dich links! Ich nehme die rechts. Ich will eine Schneise in der Mitte.«

				»Verstanden!«

				Ihre Gewehre streckten eine angreifende Bestie nach der anderen nieder. Nach ein paar Schüssen, um die nächsten Angreifer zu verschrecken, holte Mason tief Luft und sprintete zur Tür. Jedes Quäntchen Energie, Trauer und Zähigkeit ergoss sich in seine Gliedmaßen. Er ballte die Fäuste. Brüchige Luft brannte ihm in der wunden Lunge. Die Wölfin hielt mit ihm Schritt. Ihre Schnauze verzog sich zu diesem Beinahe-Lächeln.

				Knapp zwanzig Meter von der Station entfernt durchbrach eines der Monster Trus Linie und stürzte sich auf die Wölfin. Mason rannte weiter. Er zwängte sich an Tru vorbei bis unmittelbar hinter die Tür und warf die Rucksäcke auf den Betonboden. Dann wandte er sich wieder der Lichtung zu. 

				Tru hob das Gewehr. »Was soll ich machen?«

				»Mach weiter wie gehabt. Halt sie mir einfach vom Leibe.« Er riss die Neun-Millimeter-Pistole aus dem Holster und marschierte unbelastet in den Schnee hinaus. 

				Der Junge gab ihm Feuerdeckung, kaltblütig und tapfer, als wäre er für diese gewandelte Welt geboren worden. Und die Wölfin? Sie war unglaublich wagemutig, kämpfte mit Herz und Können. Aber die Verletzung an ihrem Hinterbein behinderte ihre Bewegungen. Sie würde es nicht schaffen, nicht ohne ihn. Ganz gleich, was sie war – keine normale Wölfin, da war er sich höllisch sicher –, er musste den Gefallen erwidern. Ein Leben für ein Leben. 

				Eine Bestie grub die Reißzähne in ihr anderes Hinterbein. Sie wirbelte herum, stürzte und schlitterte auf der Flanke weiter. Ihre Pfoten scharrten über den glatten Schnee, fanden aber keinen Halt. Knurrend und mit gebleckten schwarzen Zähnen sprang der Hund sie an. Mason feuerte drei Schüsse in rascher Folge ab. Ein kaltes Lächeln huschte über sein Gesicht, als das tote, durchsiebte Monster krachend zu Boden stürzte. 

				Auf der übrigen Lichtung wurde es ruhig. Trus Gewehr schwieg. Das bedeutete, dass der Kampf vorbei war. Für den Augenblick. Mason drehte sich nach der Wölfin um, aber sie war nicht mehr da. 

				Stattdessen lag Jenna nackt auf dem eisigen Boden.
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				Tru hatte in seinem Leben ja schon einigen Scheiß gesehen, aber das hier … Das hier …

				Sein Gehirn konnte das einfach nicht nachvollziehen. Er wusste, was er gesehen hatte, aber … Fleisch nahm keine neuen Formen an, zumindest nicht ohne das Opfer umzubringen. Reißzähne konnten nicht einfach verschwinden. 

				Aber das hatten sie getan. Und es hatte ausgesehen, als ob es wehtat. Kein Wunder, dass Jenna das Bewusstsein verloren hatte. 

				Sie anzustarren würde nichts ändern, sondern nur dafür sorgen, dass er wie ein Arschloch wirkte. Tru eilte Mason zu Hilfe, der Jenna auf den Armen trug. Sie nackt zu sehen sorgte dafür, dass er sich komisch vorkam, als hätte er vor der Dusche gelauert – was er nie tat. Aber das hier waren die ersten Titten, die er direkt vor Augen hatte, also konnte er gar nicht anders, als hinzuschauen. 

				Gott sei Dank bemerkte Mason nichts. Er hätte Tru sonst sicher den Hintern versohlt.

				Nachdem der große Kerl die Forschungsstation betreten hatte, knallte Tru die Tür zu und legte mit tauben Händen das Vorhängeschloss vor. Drinnen war es unglaublich kalt. Es hatte noch nicht einmal gereicht, jeden Fetzen Kleidung übereinander zu tragen. Mehr als einmal hatte Tru sich gewünscht, er hätte jemanden, an den er sich kuscheln könnte. Chris und Ange hatten mindestens eine der langen, eiskalten Nächte aneinandergeschmiegt verbracht. Tru missgönnte niemandem ein bisschen Glück, aber er konnte auch einen Hauch Neid nicht unterdrücken. 

				Mason schob einen der Rucksäcke zu Harvard hinüber. »Wir haben die Dichtungen. Geh den Generator reparieren. Sie erfriert.«

				Der Wissenschaftler schnappte sich die Rucksäcke und ging wortlos ins untere Kellergeschoss hinunter. 

				»Wo ist Ange?«, knurrte Mason dann.

				»Hier«, sagte sie. »Ich hole den Verbandskasten.«

				»Oben. Wärmer.« Mason schien unfähig zu sein, in ganzen Sätzen zu sprechen, als wäre etwas in seinem Gehirn gerissen. Er drehte sich um und durchbohrte Tru mit einem Blick. »Decke.«

				Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Tru ihm eine freche Antwort gegeben, aber er sah ein, dass es nicht die passende Gelegenheit war, den großen Kerl herauszufordern. Er rannte die Treppe hinauf. Sogar die mildere Sonne des frühen Abends brannte ihm nach all der Zeit im Dunkeln in den Augen. Er ging Mason im Treppenhaus entgegen und reichte ihm die Wolldecke. Masons Gesichtsausdruck, als er Jenna darin einhüllte, ließ Trus Eingeweide zu Wasser werden. Zusammen stiegen sie hinauf in den Aufenthaltsraum, weil Wärme schließlich nach oben steigen sollte, aber es war schon seit Tagen nicht mehr geheizt worden. 

				Ange kam mit einer Taschenlampe und Verbandszeug. Mason legte Jenna nicht hin, er hielt sie einfach auf dem Schoß. Tru hatte einmal eine Mutter so etwas tun sehen. Ihr Kind war auf die Straße gerannt, um einem Ball hinterherzulaufen, und von einem Auto zu Brei gefahren worden. Sie hatte auf dem Bürgersteig gekniet und die Leiche gewiegt, bis die Sanitäter sie davon weggezerrt hatten. Tru sah in Masons Gesicht die gleiche Art von Schädigung an und wusste nicht, was er damit anfangen sollte. 

				Jenna war erschreckend blass. 

				Tru legte das Gewehr hin. So viel zum Thema »Mason mit dem, was ich geleistet habe, beeindrucken«. Gott, wann würde er bloß aufhören, so dämlich zu sein?

				Er nahm an, dass es schwierig sein würde, Jenna im Dunkeln zusammenzuflicken, und das Licht, das durch die Fenster fiel, nahm ab. Wie zur Antwort gingen die Neonleuchten an. Die Wärme würde bald folgen. 

				Er rieb die kalten Hände aneinander. »Ein Hoch auf Team Harvard.«

				»Wo ist sie verletzt?«, fragte Ange. 

				»Oberschenkel.« Ja, Mason war ziemlich einsilbig geworden. 

				Die Frau, die hier einer Krankenschwester noch am nächsten kam, zog die Decke von Jennas Körper und sog scharf die Luft ein. »Mason … das ist ein Biss.«

				Mason bleckte die zusammengebissenen Zähne zu etwas, das man nicht als Lächeln bezeichnen konnte. »Ja.«

				Ange sah aus, als hätte sie eine Rasierklinge verschluckt, aber sie ging daran, die Wunde mit sicheren Händen zu reinigen. Dann sah sie Mason unendlich traurig in die Augen. »Du weißt …«

				»Nein.«

				Sie senkte den Blick. »Ich suche ihr eben etwas zum Anziehen. Wenn Chris zurückkommt, kannst du uns erzählen, was passiert ist.«

				»Ja, Mann«, sagte Tru. »Was hast du ihr nur angetan?«

				Er hatte das scherzhaft gemeint. Aber Mason richtete leere Augen auf ihn und zog ihn in eines dieser postmodernen Gemälde hinein, auf denen alle Wege in die Hölle führten. »Ich habe bei ihr versagt.«

				Tru trat zurück und stieß mit seinen Beinen gegen einen Tisch. Er setzte sich hin und kam sich jung und dumm vor. 

				Harvard kam nach oben, um ihnen nicht mehr von der Seite zu weichen. Ange brachte saubere Kleidung mit – und Penny, die sich über die Dunkelheit nicht aufgeregt hatte und sich, soweit Tru es beurteilen konnte, überhaupt nur über weniges aufregte. Er fragte sich, ob sie glaubten, was auch er dachte – dass ihr Verstand nie mehr nach Hause kommen würde. 

				Mason nahm die Kleider, da er anscheinend niemand anderem genug vertraute, um ihn Jenna berühren zu lassen. Es war, als würde man einem Mann bei dem mühsamen Versuch zusehen, einem Sack Reis Kleidung überzustreifen. Tru wandte das Gesicht ab. 

				Endlich legte Mason Jenna ausgestreckt auf die Couch. Ange zog die Decke über sie. »Möchtest du uns erzählen, was passiert ist?«

				Mason schüttelte den Kopf. »Ihr zuerst.«

				»Ich habe die Tür im Keller bewacht«, sagte Tru. »Es war arschkalt. Und wir hatten ein paar kritische Situationen. Ein paarmal dachte ich, sie würden die Tür aus den Angeln brechen, aber sie hat gehalten, wenn ich mich dagegen gelehnt habe.«

				Der große Kerl wirbelte zu Harvard herum. »Du hast ein Kind drei Tage lang da unten im Dunkeln sitzen lassen? Was für ein Arschloch bist du eigentlich?«

				»Ich bin kein Kind«, knirschte Tru. 

				Aber niemand hörte ihm zu, weil der Wissenschaftler sich auf Mason stürzte und ihm einen Fausthieb auf die Nase versetzte. 

				Chris drückte die schmerzende Faust in seine Handfläche. Sein ganzer Unterarm zitterte, und seine Fingerknöchel fühlten sich an wie glühende Kohlen. Der Kopf des größeren Mannes war noch nicht einmal zurückgeschnellt. Aber wenigstens fasste Mason sich an die Nase und fluchte. Nicht schlecht für den ersten Schlag, den er seit der dritten – nein, seit der siebten – Klasse ausgeteilt hatte. 

				»Scheiße, was sollte das denn?«, fragte Mason.

				»Ich weiß, dass du eine Weile im Wald verbracht hast, aber könntest du bitte deine Stimme dem Innenraum anpassen? Sonst machst du dem Kind noch Angst.«

				»Ich habe doch schon gesagt, dass ich kein Kind bin.«

				»Nein, du bist ein Arschloch«, blaffte er. »Besser so?«

				Tru grinste. 

				»Ich habe sie gemeint.« Chris zeigte mit dem Daumen auf die Ecke, in der Penny saß. »Und wir haben hier übrigens drei Tage in der Falle gesessen. Denk ja nicht, dass du einfach wieder hereintrampeln und erwarten kannst, dass wir nach deiner Pfeife tanzen. Jetzt die Fakten. Bitte.«

				Mason knurrte unterdrückt: »Schlag mich noch einmal, dann reiße ich dir den Kopf ab.«

				»Können wir bitte mit der Scheiße aufhören?« Chris fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, bis es hochstand. »Ich bin müde. Wir sind alle richtig, richtig müde. Zu grunzen und Drohungen auszustoßen wird Jenna auch nicht helfen.«

				Er hatte schon lange genug mit Tieren zu tun, um zu erkennen, wenn eines verletzt war. Jennas Bisswunde war offensichtlich, aber Mason quoll förmlich vor Schmerz über. 

				Chris fuhr in sanfterem Ton fort: »Nur damit du es weißt: Das Arschloch da hat sich freiwillig für den Keller gemeldet.«

				»Und ich war bewaffnet«, murmelte Tru. 

				Mason ließ sich auf einen Metallstuhl neben Jenna sinken. Vielleicht hatte der Fausthieb doch etwas Gutes bewirkt. Nach Wochen gescheiterter Versuche war es Chris endlich gelungen, Masons Sprache zu sprechen. 

				»Sie ist auf dem Rückweg im Wald gebissen worden. Das Fieber hat fast sofort eingesetzt, aber sie wollte weitergehen, um mich mit dem Gepäck hierher zu begleiten.«

				Während Mason redete, bandagierte Ange seine aufgerissenen Fingerknöchel. Das gefiel Chris an ihr: Mehr als jeder andere hielt sie die Station am Laufen, ganz gleich, wie sie sich fühlte. Sie verlor überhaupt nur dann die Nerven, wenn es um ihre Tochter ging. 

				»Wir wurden getrennt, und ich wurde von einem kleinen Rudel in die Enge getrieben.« Masons Blick ging in weite Ferne. »Dann ist diese … Wölfin … aufgetaucht. Sie hat mir geholfen, mich gegen sie zu wehren.«

				Als Tru sprach, war sein Ton der düsteren Lage angemessen. »Ich habe es geschehen. Erst war sie eine Wölfin … und dann war sie Jenna.«

				»Eine Gestaltwandlerin?«, fragte Ange. 

				Chris warf ihr einen überraschten Blick zu. »Was bedeutet das?«

				»Leute wie Edna, die aber überlebt haben«, sagte sie. »Ich habe nie daran geglaubt. Bevor alles den Bach runtergegangen ist, habe ich Gerüchte darüber gehört, dass im Osten alles wieder besser wird. Leute, die nach Westen vordrangen, haben Geschichten erzählt …«

				»Über diese … Krankheit, an der Jenna leidet?«, fragte Mason mit konzentriertem Blick. 

				Ange zog den Kopf ein. »Ich weiß nicht mehr als das, was ich euch schon erzählt habe.«

				Chris sah, dass es ihr zuwider war, Mason mit ihrem mangelnden Wissen enttäuschen zu müssen. Der große Mann seufzte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. 

				Statt wieder auf seine Faust zurückzugreifen, nahm Chris mit dem, was noch an Logik blieb, die Zügel in die Hand. »Lasst uns das einmal gründlich durchdenken. Was wissen wir?« Er zeigte zu den Fenstern hinaus, die jetzt, da die Sonne nicht mehr da war, schwarz vor ihnen lagen. Nicht, dass die Sonne je verschwand. Nicht wirklich. Aber Menschen hätten sich nicht in Wölfe verwandeln sollen, also war Naturwissenschaft jetzt keine große Hilfe. »Diese Monster da draußen. Was wissen wir über sie?«

				»Sie waren schlechte Menschen«, sagte Mason in ausdruckslosem Ton. »Sträflinge und Kriminelle.«

				Tru schnippte mit den Fingern. »Oh ja, die Overalls. Erinnert ihr euch, in der Grube?«

				»Was wissen wir noch?«, fragte Chris. 

				Mason räusperte sich. Als Ange ihn losließ, spannte er die Finger unter dem Verband an – und Chris verspürte große Erleichterung darüber, dass sie ihn nicht mehr berührte. Er blinzelte. Die Nacht, die er damit zugebracht hatte, sie im Dunkeln im Arm zu halten, musste größeren Eindruck auf ihn gemacht haben, als er geglaubt hatte. 

				»In der Stadt haben wir Leichen gesehen, halb Mensch, halb … anderes Tier«, sagte Mason. 

				Chris zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Andere Tiere?«

				»Katzen, Schweine. Manche sahen wie Insekten aus, andere wie Reptilien.« Mason sah mit erbarmenswerter Miene zu Jenna hinüber. »Sie haben versucht, sich zu verwandeln. Haben es nicht geschafft.«

				»Ich nehme an, das waren normale Leute, keine Kriminellen.« Chris konnte nicht stillsitzen. Er begann, auf und ab zu gehen. Sein Gehirn erlitt einen Kurzschluss. Zu viele Variable. Keine Kontrollgruppen. »Sie hat sich nicht sofort verwandelt, oder?«

				»Nein«, sagte Mason. »Erst nach einigen Stunden.«

				»Unter welchen Umständen?«

				Die Anspannung in Masons Schultern ließ ihn wie ein sprungbereites Tier wirken, aber seine Stimme hatte nicht mehr diesen warnenden Unterton. »Stress, nehme ich an. Wir waren voneinander getrennt worden. Sie muss auf der Suche nach mir gewesen sein.«

				»Also wirkt ein Trauma möglicherweise als Katalysator einer erfolgreichen Verwandlung«, sagte Chris, obwohl es ihm nicht behagte, ohne Beweise Behauptungen aufzustellen. »Schmerz hat eine bemerkenswerte Auswirkung auf Enzyme. Er kristallisiert sich im Gehirn und …« Er sah sich um und bemerkte, dass sein Publikum ihm nicht mehr folgen konnte. »Nicht so wichtig. Fest steht …«

				»Fest steht, dass Jenna sterben könnte.« Masons dunkle Augen verengten sich. »Du kannst mir nichts anderes weismachen.«

				Chris erspähte Anges blasses, von Sommersprossen übersätes Gesicht und versuchte, über die Art zu lächeln, wie sie ihn ansah, ganz ruhig und stolz. Aber das Lächeln wollte nicht kommen. »Nein, das kann ich nicht.«

				Mason stand auf und wirkte seltsam demütig. »Was kannst du denn tun?«

				Na, das ist eine Überraschung. Er hatte bisher nie auch nur eine freundliche Bitte von Mason gehört, und schon gar keine, die auf Vertrauen in Chris’ Fähigkeiten hindeutete. »Ich kann Blut abnehmen. Jenna, einem Kadaver, uns allen. Mal sehen, was ich unter dem Mikroskop herausfinden kann. Es muss ganz einfach eine wissenschaftliche Erklärung für all das hier geben. Ich kann mich einfach nicht mit … na ja … Magie abfinden.«

				Mason schnaufte, als glaubte er, dass Chris dumm war, weil er sich an den Gedanken klammerte, dass die Welt einen Sinn ergab. 

				»Was brauchst du?«, fragte Ange. 

				»Einen Hundekadaver.« Er hob die Hände, als Mason zu einem Protest ansetzen wollte. »Gern ohne Kopf.«

				»Das weiß ich zu schätzen.« Seltsamerweise hatten die Haltung des Mannes und seine heisere Stimme beinahe einen entschuldigenden Beiklang. Die Welt war ein dunklerer Ort geworden, wenn ein Fausthieb das war, was einem ein wenig Höflichkeit sicherte. 

				»Du beeilst dich besser«, sagte Tru, »bevor sie die Toten wegschleifen wie beim letzten Mal.«

				Chris musterte Jenna, deren Decke sich kaum hob und senkte. »Und was machst du mit ihr?«

				Masons Hand zitterte, als er ihre Stirn berührte. »Ich habe ihr etwas versprochen. Sie wollte nicht mit zurückkommen, wenn die Gefahr bestand, dass sie auch nur einem von euch – von uns – schaden könnte. Also werde ich Wache halten.«

				Wie immer war Angela die Angst um Penny an den aufgerissenen Augen abzulesen. »Du meinst … sie könnte uns etwas tun?«

				»Nein«, antwortete Mason. »Das lasse ich nicht zu. Aber ich lasse auch nicht zu, dass sie allein stirbt.«
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				Nachdem er sich gegen die Kälte gewappnet hatte, stapfte Mason, eine Feueraxt in der Hand, in die Schneenacht hinaus. Obwohl es erst gegen acht Uhr abends war, schien es in der absoluten Dunkelheit des Winters schon viel später zu sein. Tru baute sich mit dem Gewehr in der Tür auf, und Welsh leuchtete mit einer Taschenlampe in jeder Hand hinaus. 

				»Beeil dich«, sagte Tru. »Ich kann sie erst sehen, wenn sie sich schon auf uns stürzen.«

				»Der Doktor will Gedärme und Blut. Das kriegt er auch.«

				Kein Problem. Dreißig Sekunden, raus und rein. 

				Mason fand die verwachsene Bestie, die er mit drei Kugeln aus der Neun-Millimeter-Pistole durchsiebt hatte, und hackte dem Ding den Kopf ab. Dann schlug er ein großes, fleischiges Stück aus seiner Mitte heraus. Er schulterte die Axt und sammelte die widerliche Probe auf. Die Kälte hatte den Kadaver schon steif werden lassen. 

				Er streckte Welsh den Fleischbrocken hin. »Viel Spaß.«

				Nachdem sie die Tür gesichert hatten, holte er Jenna von oben und legte sie auf sein Bett im Schlafsaal. Bewusstlos war sie viel schwerer.

				Totes Gewicht.

				Er ballte die verletzte Hand zur Faust und spürte, wie die Haut unter den Bandagen wieder aufbrach. Kein totes Gewicht, nicht bei Jenna. Sie würde nie zu schwer sein. Nie eine Last. 

				Er kniete sich neben das Bett und legte eine Hand auf den Verband, der die aufgerissene Haut ihres Oberschenkels bedeckte. Sein Verstand driftete zu der Wunde, die Edna erlitten hatte, und der Art, wie sie Fleisch und Knochen und Hoffnung aufgezehrt hatte. Sie war schreiend gestorben, als ihr Körper sich in dem Versuch, irgendetwas Geheimnisvolles zur Welt zu bringen, von innen nach außen gestülpt hatte. Mitch hatte gesagt, dass die Menschen, wenn die Magie zuschlug, versuchten, sich in ihr Totemtier zu verwandeln – dass jedem eine Tierseele innewohnte. Diese Affinität zeigte sich in ihrer endgültigen Gestalt. 

				Im Moment war das Mason scheißegal.

				Er hatte alles getan, was Mitch von ihm verlangt hatte. Er hatte an der Hütte die Rituale zu ihrem Schutz durchgeführt, selbst die, die er für zwecklos gehalten hatte. Aber vielleicht war das alles, was Jenna und ihn davor bewahrt hatte, wie die armen Schweine in Wabaugh zu enden. 

				Mason blickte mit brennenden Augen auf die Stelle, an der sich in Jennas Armbeuge ein blauer Fleck gebildet hatte. Welsh hatte ihr Blut abgenommen, als ob sie eine verdammte Laborratte wäre, aber sie war noch nicht einmal zusammengezuckt. Jetzt war ihr schlaffes Gesicht bleich und still. Ihr Brustkorb hob und senkte sich kaum. 

				Er hüllte sie in die Decke wie in einen Kokon und strich ihr lose Haarsträhnen aus dem Gesicht. Kein Fieber mehr. Nur Kälte. Obwohl er wenig Hoffnung empfand, beugte er sich vor und hauchte ihr einen Kuss auf den Mund. Sein Schneewittchen – nur dass Jenna sich nicht rührte. Ihre Lippen reagierten nicht. Er öffnete seinen Verstand, schickte ein verzweifeltes SOS aus. Aber sogar die unsichtbare Straße, auf der sich ihre Gedanken einst getroffen hatten, beschritt er allein. 

				Mason sackte zu Boden, unfähig, sie noch länger anzusehen. Gott, ihm tat alles weh. 

				Halb formulierte Fragen stießen in seinem Kopf aufeinander, Bilder einer Wölfin mit silbernen Haarspitzen. Die Art, wie sie sich an seine Hand geschmiegt hatte, hatte ihm ein flüchtiges Gefühl des Friedens geschenkt, das ihn bis in die Knochen getröstet hatte. Aber er würde sie nicht miteinander verschmelzen lassen. Jenna war Jenna. Alles andere war ein Albtraum und vor allem völlig zwecklos, wenn sie nicht aufwachte. 

				Die andere Möglichkeit – dass sie versuchen könnte, einem von ihnen Schaden zuzufügen – war von unmittelbarerer Bedeutung. Er würde sein Versprechen nicht brechen. Also überprüfte Mason seine Neun-Millimeter-Pistole und schob ein neues Magazin hinein. Der Gedanke, Jenna wie einen Ansteckungsherd und eine Bedrohung zu behandeln, bereitete ihm Übelkeit, aber die Alternative war viel, viel schlimmer. 

				Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn den Kopf heben. Er hatte mit Angela gerechnet, aber Tru stand in der Tür. »Hi.«

				Mason nickte zum Gruß. 

				»Mit all dem Zeug, das ihr mitgebracht habt, ist es wie Weihnachten. Na ja, wenn man Geschenke aus dem Baumarkt toll findet. Ange hat sich über die Batterien gefreut.«

				Der Junge ließ sich auf das gegenüberliegende Bett gleiten. Wie immer erinnerte seine Haltung Mason an eine jüngere Version seiner selbst – angespannt und von dieser Anspannung aufrecht gehalten. Aber alles, was Mason jetzt empfand, waren Erschöpfung und eine Angst, die bis tief in seine Eingeweide reichte. 

				»Warum?«

				»Wegen Penny«, sagte Tru. »Ange sucht ständig nach ihr und hasst die Dunkelheit.«

				»Du aber nicht, was?«

				»Egal. Jetzt ist ja das Licht an.« Er zuckte die Schultern. »Ich schätze, ich bleibe im Keller.«

				»Warum?«

				»Ich dachte ja nur …« Tru warf einen Blick auf Jenna. »Du bleibst bei ihr. Kümmerst dich um sie.«

				Mason stand auf und schüttelte sich die Taubheit aus den Gliedmaßen. »Jenna ändert nichts. Wir haben alle unsere Aufgaben. Wenn du im Keller Wache halten willst, ist das deine Entscheidung. Aber jetzt hast du Verstärkung.«

				Komisch, wie wenige Worte das ganze Auftreten einer Person verändern konnten. Mason hatte bei Jenna gesehen, dass seine Worte sie glücklich gemacht und ihr ein gewisses Maß an Trost gespendet hatten, das reine Körperkraft ihr nicht bieten konnte. Er hatte nur nicht erwartet, dass sie dieselbe Wirkung auf irgendeinen anderen haben würden. 

				Aber als Tru aufstand, war seine untypische Zaghaftigkeit verschwunden. »Ja, Verstärkung ist gut.«

				»Und ich habe es nicht so gemeint, als ich dich als Kind bezeichnet habe, klar?« Mason nagelte ihn mit einem ernsten Blick fest. »Ich weiß zu schätzen, was du hier geleistet hast.«

				Tru strahlte kurz und setzte dann wieder seine Mir-doch-scheißegal-Miene auf. »Kein Problem.« Wieder huschte sein Blick zu dem Bett hinüber, auf dem Jenna lag. »Was also jetzt?«

				»Ein Schloss. Ich brauche ein Schloss.«

				Eine Stunde später hatte er eine Kette vor die Tür ihres Schlafzimmers geschweißt. Er würde Tru pünktlich ablösen, auf Patrouillie gehen, Essen in sich hineinschaufeln und pinkeln gehen können – alles, ohne sich zu fragen, ob Jenna auf der Suche nach Frischfleisch die Station durchstreifte. Er legte die Kette vor und schlug kräftig mit der Stirn gegen die Tür. 

				Sie hatte sich in eine gottverdammte Wölfin verwandelt.

				Nein. Denk nicht darüber nach.

				Also weg damit – er schob es in eine Ecke. 

				Er ging zur Dusche. Lauwarmes Wasser prasselte auf seinen nackten Rücken, ließ die Haut so prickeln, wie Jenna das gelungen war – nur dass ihre Küsse nicht so beliebig wie das Plätschern des Wassers gewesen waren. Sie hatte ihn gezielt berührt, alle Stellen gefunden, die wehtaten, und den Schmerz gelindert, bis seine Verteidigungswälle sich in Dampf aufgelöst hatten.

				Ein Schrei baute sich in ihm auf, sammelte sich in seinen Bauchmuskeln unmittelbar unter dem Bauchnabel, versengte seine Organe und drängte durch seinen Körper nach oben, bis nichts mehr ihn zurückhalten konnte. Angst, Trauer und hohles, zerstörtes Verlangen brachen als Gebrüll hervor und hallten von den gekachelten Wänden wider. Am Ende, als seine Lunge leer war, fiel er auf dem Boden der Dusche auf die Knie. Wasser strömte ihm über seinen Kopf. Er kratzte sich die nasse Kopfhaut. Die tagealten Stoppeln juckten wie Stahlwolle. Müde holte er sein Messer und wünschte, er hätte es gegen sich selbst richten können – eine endgültigere Lösung, als sich nur die Haare vom Kopf zu schaben. Mason schäumte sich ein und rasierte sich, weil er dieses Minimum an Ordnung durchsetzen musste. Der Zugriff auf die Realität entglitt ihm und sickerte ihm aus den Poren. Er spürte, wie er innerlich abtauchte. 

				In einer letzten Aufwallung von Energie drehte er die Dusche ab. Das Wasser lief nicht weiter. Er zitterte. Das Knie, das er sich auf dem Eis aufgeschlagen hatte, blutete wieder. Er sah zu, wie ein dünnes Rinnsal seines Bluts in den Ausguss lief. Er wusste nicht, wieso er sich noch bewegte, aber irgendwie gelang es ihm. Jede Bewegung war schwerfällig und gedämpft, als er sich abtrocknete. Nachdem er Jeans und ein T-Shirt angezogen hatte, stieg er zu den Schlafräumen hinauf und löste die Kette von Jennas Tür.

				Keine Veränderung. Sie war nicht wach und lächelte ihn nicht zur Begrüßung an, aber sie lag auch nicht im Fieber, war nicht verwandelt oder tot – zu viele entsetzliche Möglichkeiten. Nein, dieser Augenblick schien ganz gut geeignet, um sich auszuruhen. 

				Also tat er das. 

				Er schob die Neun-Millimeter-Pistole in Griffweite unter das Stockbett und legte sich zu ihr. Sein Körper ließ ihren winzig wirken und spottete der schmalen Matratze, aber er musste sie festhalten. Er wickelte sie beide in die Decke ein und schob das Gesicht in ihr Haar. Als er einen Hauch von Moschus und Schnee wahrnahm, sagte er sich, dass ihn das nicht kümmerte. Sie war Jenna. Seine Jenna. Und er würde sie bis zum Morgen festhalten. 

				Vier Tage vergingen in einem verschwommenen Albtraum. Jeden Morgen erwachte Mason erschöpfter als am Abend zuvor. Die anderen behandelten ihn wie ein rohes Ei, aber er zügelte seinen Frust. Er wusste es jetzt besser. Sie konnten neben ihren eigenen Sorgen nicht auch noch seinen Zorn gebrauchen. Also legte er die Kette vor, stapfte hinaus, um sich etwas zu essen zu holen, und beantwortete ihre stummen Fragen knapp mit: »Keine Veränderung.«

				Er fütterte Jenna und rieb ihr die Kehle, um sie zum Schlucken zu bringen. Er säuberte sie, wenn ihr Körper dieses Essen verarbeitete. Und er hörte einfach nicht auf, es weiter zu versuchen, ganz gleich, wie hoffnungslos es aussah. 

				Welsh wirkte so zerschlagen, wie Mason sich fühlte. Früher war der Wissenschaftler immer ordentlich rasiert gewesen und hatte frisch gebügelte Kleider getragen. Jetzt hatte er tagelang dieselben Sachen an und war auf dem besten Wege, einen zotteligen Ziegenbart zu entwickeln. Die Brille war alles, was noch von dem Forscher übrig war, den sie damals kennengelernt hatten. 

				»Es ergibt einfach keinen Sinn«, murmelte er, als Mason am fünften Abend am Labor vorbeikam. Welsh kritzelte irgendetwas auf einen Notizblock neben seinem Mikroskop. 

				Mason hoffte, dass der Kerl schlaflose Nächte mit der Arbeit verbrachte, weil Jenna ihm wichtig war – nicht als potenzielle Geliebte, sondern als Mensch. Aber er wusste, dass Welsh nicht so dachte. Jenna war ein Rätsel, das er lösen musste. 

				Gut. Dann löse es.

				Dann saß er wieder an Jennas Bett. Er hatte die Funkstille in seinem Kopf satt, hatte es auch satt, jeden Erinnerungsfetzen durchzugehen, um festzustellen, ob ihm etwas entgangen war. Und verdammt, er hatte es satt, sich neben der Frau auszustrecken, die er liebte, ohne jede Hoffnung, dass sie die Augen öffnen würde.

				Mason ließ den Löffel fallen. Er traf mit einem Klappern wie aus weiter Ferne auf den Boden. Die Haferflocken spritzten durch die Gegend, aber das war ihm egal. 

				Liebe. Gottverdammt.

				Tru stand in der Tür, schnippte mit den Fingern. »He, Mason. Bist du ansprechbar, Junge?«

				Ich liebe sie.

				»Ja«, sagte er mit zugeschnürter Kehle. 

				»Harvard will wissen, ob du zu ihm kommen kannst.«

				Als Mason im Labor eintraf, sah er Welsh und Ange leise miteinander reden. Tru folgte ihm bis in die Tür und blieb dort stehen, um die Vorgänge zu beobachten. Und wo er auch hinging, war Penny nicht weit. Ja, sie war draußen auf dem Flur, den Blick starr auf Tru gerichtet. 

				Welsh schaute mit müdem Gesicht auf. »Freut mich, dass du hier bist. Du willst dir das hier sicher ansehen.«

				»Was sehe ich denn da?«, fragte Mason und schaute mit zusammengekniffenen Augen durchs Mikroskop.

				»Zellen.« Welsh nickte zu dem Fleischhaufen hinüber, der auf einer Platte in der Nähe lag. Aus mehreren Organen und Geweben ragten Stecknadeln hervor.

				»Was ist das? Asche? Holzkohle?«

				»Nicht ganz.« Der Wissenschaftler nahm seine John-Lennon-Brille ab und rieb sich die Augen. Dann deutete er auf die Platte mit dem Monsterfleisch. »Es ist das hier. Es sieht wie Gewebe aus, zur Hölle, es riecht sogar wie verwesendes Gewebe. Aber so sieht es vergrößert aus. Wie Asche. Überhaupt nicht wie ein Tier.«

				Mason versuchte, seinen Ärger zu verbergen. Das hieß noch lange nicht, dass Welsh ein Heilmittel gefunden hatte. »Und?«

				»Das ist nicht möglich, verstehst du? Es muss eine Zellstruktur geben. Das hier …« Er atmete aus wie ein Mann, der eine Niederlage eingestand. »Ich kann es nicht erklären. Es ist keine Wissenschaft. Es ist … anders.«

				Ange fragte: »Was verrät uns das über Jenna?«

				»Ich wünschte, das wüsste ich.« Welsh deutete auf einen weiteren Satz Objektträger. »Das hier ist ihre Probe.«

				Er trat vom Mikroskop zurück und ließ Tru und Ange abwechselnd die unnatürlichen Proben in Augenschein nehmen. Mason fragte sich, ob Welsh jetzt die Existenz von Magie eingestehen würde. Sie zu leugnen schien in der gewandelten Welt unmöglich zu sein, aber vielleicht war der Kerl entschlossen, die Augen vor dem zu verschließen, was er unmittelbar vor sich hatte. Weiß Gott, die Leute in Fresno hatten das Gleiche getan, bis es zu spät gewesen war. 

				Als sie fertig waren, wechselte Mason den Objektträger aus und starrte auf Jennas auf dem Glas verwischtes Blut hinab. Was er sah, erstaunte ihn. »Das ist wie ihr Fell.«

				»Was meinst du?«, fragte Welsh. 

				»Als sie eine Wölfin war, hat ihr Fell … geleuchtet. Nur ein bisschen.«

				»Ja«, sagte Tru. »So, als stünde sie unter einem Scheinwerfer. Ihre Zellen sehen auch so aus.«

				Welsh nickte. »Was das auch bedeutet, es besteht ein grundlegender Unterschied zwischen ihr und den Bestien.«

				Mason konnte nicht atmen. Er sah Welsh an, um eine Bestätigung seiner Hoffnungen zu erhalten. »Du meinst, dass sie sich nicht in eines dieser Monster verwandeln wird?«

				Der Wissenschaftler zuckte in einer Wer-weiß-Gebärde die Achseln. »Ich hoffe nicht, aber sicher kann ich mir nicht sein. Das hier übersteigt alles, was ich je gesehen habe.«

				»Ist sie gefährlich?«, fragte Ange. 

				Masons Nacken kribbelte. »Nicht, wenn sie bewusstlos und eingesperrt ist.«

				»Das Risiko darfst du nicht eingehen. Nicht, wenn es um das Leben meiner Tochter geht.«

				Er ballte die verletzte Hand zur Faust. »Ich frage mich, was für ein Leben dein Kind jetzt führen würde, wenn Jenna euch die Hüttentür nicht geöffnet hätte.«

				»He, macht euch darum jetzt noch keine Sorgen. Sie muss erst einmal am Leben bleiben, bevor wir uns Gedanken darüber machen, ob sie eine Bedrohung darstellt.« Welsh schien plötzlich zu begreifen, was er gesagt hatte. »Mensch, tut mir leid.«

				Mason nickte, aber seine Innereien fühlten sich an, als ob sie glühende Kohlen enthielten. Er richtete einen düsteren, kalten Blick auf Angela. »Wenn es so weit kommt, machen wir einen Spaziergang in den Wald. Nur sie und ich allein.«

				Sie wurde blass. »Ich habe doch nicht gemeint … Oh Gott.«

				Welsh legte unbeholfen den Arm um sie. 

				So ist das also. Und der Leopard wird beim Böckchen lagern. 

				Das war nicht der rechte Zeitpunkt für Mitchs Prophezeiungen, aber die Worte brannten in Masons Kopf. 

				»Mama?« Penny stand in der Tür. Der helle Stoff, aus dem Ange ein Nachthemd genäht hatte, schien vor ihrer porzellanweißen Haut zu schimmern. Ihr schmutziger Teddybär hing in ihren schmalen, anmutigen kleinen Fingern. 

				Es war das erste Wort, das irgendjemand sie seit dem Wandel laut hatte sprechen hören. 

				Mit vor Staunen strahlendem Gesicht streckte Ange die Hand nach ihrer Tochter aus. Tränen strömten ihr aus den Augen, obwohl sie lächelte. »Was ist denn, Baby?«

				Das Mädchen erwiderte das Lächeln. »Mama, die Wölfin ist wach.«
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				Formen ragten bedrohlich im Dunkeln auf.

				Sie war noch nie hier gewesen. Es roch sonderbar, und ein großes Ding stand zwischen der Freiheit und ihr. Kein Wind. Ein schwacher Geruch nach Tod. Ihr Blut. Menschengestank – mehr als ein Mensch. Es war zu warm. Sie ließ die Zunge hängen, als sie etwas Vertrautes roch. Gut.

				Aber sie hörte Bewegungen. Bedrohung? Wenn sie sie an diesen Ort fern von Bäumen und Freiheit gebracht hatten, waren sie ihre Feinde. Sie zog die Lefzen hoch und stellte die Nackenhaare auf. Ein zorniges Knurren entrang sich ihr, als das Ding sich bewegte. Licht fiel herein.

				Sie wich so weit zurück, wie sie konnte, bis ihr Rumpf an etwas Hartes stieß, und sie stand mit nach vorn gewandten Ohren da und drohte. Das neue Ding war ein Mensch. Er kam herein, und sie knurrte ihn an, um ihn wissen zu lassen, dass sie hier war. Er schob sich näher heran. Seine vertraute Gestalt ließ sie innehalten.

				Er kam immer näher. Sie spannte die Muskeln an, bereit, ihn anzuspringen, wenn er ihre Warnung nicht beherzigte. Sein Körper faltete sich zusammen, als er sich hinkniete, und bei der Bewegung atmete sie seinen Duft ein. Jagdgefährte. Sie hatten gemeinsam Beute gemacht, einen Blutbund geschlossen. Sie erinnerte sich an diesen Menschen. Er hatte gute Hände. Sie erinnerte sich daran, sie auf ihrer Schnauze gespürt zu haben. Die Furcht verflog langsam. 

				Mit einem leisen Winseln schob sie sich langsam näher heran. Der Mensch brachte Geräusche hervor. Sie ergaben keinen Sinn für sie, aber sie versuchte, mit ihm zu kommunizieren. Sie beugte sich in einer halben Verneigung vornüber und wedelte mit dem Schwanz, um ihm mitzuteilen, dass sie nichts dagegen hätte zu spielen. Er schien es nicht zu verstehen, denn er bewegte sich noch immer so langsam wie ein verkrüppelter Wolf. 

				Glücklich, aber am Ende ihrer Geduld angelangt, sprang sie auf und knabberte sanft an seinem Arm, bevor sie davonstolzierte. Sie drehte sich um, um zu sehen, ob er sie fangen würde. Stattdessen starrte er reglos seinen Arm an. Sie schnaufte ein wenig.

				Spielen wir nicht?

				Vielleicht wollte er nicht. Vielleicht war er müde. 

				Bedrückt darüber, dass sie nicht in der Lage war, ihn zu verstehen, kroch sie, den Bauch nahe am Boden, vorwärts. Er rührte sich nicht, stieß aber weiter diese murmelnden Laute aus. Er roch nicht ängstlich. Er roch … gut. Nicht wie Futter, sondern wie etwas anderes, was sie wollte. 

				Als sie so nahe heran war, dass er sie hätte berühren können, wälzte sie sich in einer Haltung extremer Unterwürfigkeit auf den Rücken. Sie hätte nicht versuchen sollen, ihn zum Spielen zu verleiten. Nur Welpen gingen Rudelmitgliedern mit so etwas auf die Nerven. Sie hätte es besser wissen müssen. 

				Langsam streckte er die Hand aus und rieb ihr den Bauch. Gut. Sie wand sich auf dem Rücken hin und her und ließ zu, dass er sie streichelte. Irgendetwas landete dumpf neben ihm, und dann legte er die andere Hand auf sie. Sie versuchte nicht, sich loszureißen, als er sie hochhob. Stattdessen setzte sie sich hin und sah ihm in die Augen.

				Wasser lief ihm das Gesicht hinab. Sie leckte daran. Salzig.

				Der Mensch stieß einen Laut aus, den sie erkannte, ein schmerzliches Wimmern. Verletzt? Sie leckte wieder an ihm, suchte nach einer Wunde, und er schlang die Vorderbeine um sie, als ob er mit ihr rangeln wollte, aber sie glaubte nicht, dass es darum ging. Dann hallte eines seiner Geräusche in ihr wider.

				Jenna.

				Das Wort durchfuhr sie wie das Krächzen einer Krähe. Sie legte den Kopf schief. Er sagte es noch einmal. 

				Ich bin Jenna. 

				Feuer folgte. Sie landete winselnd auf der Seite, als die Welt ihr entglitt. Sie suchte für einen ganz kurzen Augenblick jenen Leidensort auf und wirbelte dann zurück. Quälende Schmerzen durchfuhren sie, als ob sie sich alle Knochen auf einmal gebrochen hätte. 

				Als sie wieder deutlich sehen konnte, lag Jenna in Masons Armen. Er streichelte ihr den nackten Bauch, als ob sie ein Tier wäre. Noch schlimmer, er sah aus, als hätte er ganz allein gegen die Heerscharen der Finsternis gekämpft.

				Die Erinnerung an Tage und Empfindungen kehrte in einzelnen Fetzen zurück. Der Biss. Der Kampf. Sie hatte davon geträumt, als Wölfin auf die Jagd zu gehen. Warum zur Hölle bin ich noch am Leben?

				Sie versuchte zu sprechen, aber es gelang ihr nicht, und so befeuchtete sie sich die Lippen mit der Zunge. »Nutzt du meine Hilfslosigkeit aus? Mann, das muss ja eine tolle Party gewesen sein!«

				Sein heiseres Lachen durchgrollte sie. »Mein Gott, Jenna. An wie viel erinnerst du dich?«

				»Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube …« Sie begegnete seinem dunklen Blick, als die letzten Wolken sich lichteten. »Ich hab’s getan, oder?«

				Mason nickte düster. »Du hast deine Gestalt verändert.«

				Sein Tonfall hinterließ in ihr eine geballte Spirale der Sorge. »Heißt das, dass ich jetzt ein Monster bin? Oder bald eines sein werde?«

				»Ich weiß es nicht. Du hast mich nicht verletzt. Du hast an meinem Arm geknabbert, aber es hat nicht wehgetan.«

				»Oh mein Gott. Ach du Scheiße. Habe ich …«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht geblutet.«

				Tränen traten ihr in die Augen. Sie mühte sich ab, sich ihm zu entziehen, aber er ließ einfach nicht los. Er streichelte sie auch nicht mehr. Tief in ihren Knochen wusste sie, dass zwischen ihnen alles aus sein würde, wenn er jetzt zuließ, dass sie sich losmachte. 

				Ich könnte dir wehtun.

				Du hast es nicht getan.

				Das hier blieb ihnen also noch. Jenna holte tief Luft und konzentrierte sich darauf, undurchdringliche Barrieren zu errichten. Er sollte nicht davon befleckt werden, dass sie geschädigt war, sollte ihre Krankheit nicht im Kopf haben. Als sie auf seinem Schoß hin- und herrutschte, streiften ihre Finger kaltes Metall auf dem Boden. Blind ergriff sie den Gegenstand und hob ihn hoch. Seine Pistole.

				Das ist die perfekte Art, mit einem Mädchen Schluss zu machen, das auf den Hund gekommen ist.

				Sie schnaubte verärgert. Die Brust tat ihr unmöglich weh. Er hatte vorgehabt, sie wenn nötig zu erschießen. Das hätte dafür sorgen sollen, dass sie sich besser fühlte, aber stattdessen wollte sie schreien. Ganz gleich, für wie abgebrüht er sich hielt, er hätte damit nicht leben können. Und zum Teufel mit den anderen dafür, dass sie ihn diese Bürde tragen ließen.

				»Die gehört dir«, sagte sie und streckte ihm die Waffe hin. »Du solltest sie bei dir tragen.«

				Falls sie tollwütig wurde und die anderen als Futter zu betrachten begann. 

				»Das wird nicht passieren.«

				»Was ist mit den anderen? Meinst du, sie werden bereit sein, das Risiko einzugehen?«

				Er bleckte die Zähne. »Sie werden tun, was ich sage.«

				»Sonst schickst du sie in die Verbannung? Das ist nicht fair, John. Wenn es hart auf hart kommt, gehe ich. Ich kann in den Wäldern überleben.« Sie versuchte zu lächeln, aber dabei taten ihr die wunden, trockenen Lippen weh. »Ich wäre vielleicht sogar glücklich dort.«

				»Können wir einfach nicht darüber reden?«

				»Meinetwegen.« Aber wie konnte sie weitermachen und so tun, als ob alles normal wäre? »Ich muss ohnehin unter die Dusche. Ich rieche wie ein nasser Hund.«

				Als sie sich auf die Beine stemmte, fühlte ihr Körper sich überraschend fit an. Ihr Schenkel trug ihr Gewicht, und nur beim ersten Schritt durchzuckte sie ein heftiger Schmerz. Trotz der Kälte zog Jenna sich nicht an. Sie hatte anscheinend alles Schamgefühl verloren, weil sie keinen Sinn darin sah, sich zu bedecken, wenn sie binnen einer Minute ohnehin wieder nackt sein würde. Nachdem sie ihre Sachen eingesammelt hatte, tappte sie den Flur entlang zur Dusche. Welche Rolle spielte es jetzt noch, wenn jemand ihren nackten Hintern sah?

				Sie hatte nicht damit gerechnet, aber John folgte ihr. Wacht er über mich, oder vergewissert er sich, dass ich auf niemanden Jagd mache?

				Natürlich konnte er nicht antworten, weil sie ihn nicht ließ. Sie war sich ihres Körpers stärker bewusst, auch dessen, was er bewirken konnte, und das hieß, dass sie John auf Distanz halten musste. Ihre Muskeln fühlten sich geschmeidiger und stärker an. Die Bisswunde in ihrem Oberschenkel war verheilt. Gerüche stiegen auf und boten sich ihr wie Geschenke dar. Kräuter im Garten, ein Hauch von totem Fleisch. Ange kochte oben irgendetwas. Jenna konnte auch im Dunkeln besser sehen. Jede Kante trat nun schärfer hervor. 

				Sie suchte sich einen Weg durch den Wirtschaftsraum und merkte erst, dass sie es im Dunkeln tat, als John den Lichtschalter umlegte. Sie drehte sich um, trat in den Wasserstrahl und bückte sich, um das Shampoo aus einem Korb mit Kosmetika auf dem Boden zu heben. John stand wie hypnotisiert da und betrachtete das Wasser auf ihrer Haut. 

				Das war Balsam für ihre Unsicherheit. Wenigstens gefiel ihr Aussehen ihm immer noch. 

				Sie spielte damit, machte ein Hohlkreuz, als sie sich die Haare wusch. Ihre Brüste hoben sich. Sie rieb sich mit den Händen durchs Haar, um es auszuspülen, und kniete sich dann hin, um nach der Seife zu suchen und ihm einen anderen Anblick zu bieten. Jenna seifte sich langsam ein. Ihre Fingerspitzen streiften ihre Brustwarzen und ihren flachen Bauch. Sie erinnerte sich, wie er ihr beim Waschen zugesehen hatte. Er hatte sie da berührt … und da. Sie spürte immer noch das Gewicht seines Blicks, als sie sich mit klarem Wasser abspülte. John stand da wie versteinert.

				»Du bist das Beste, was ich je gesehen habe«, sagte er leise. 

				Ein wilder Instinkt wallte in ihr auf. Sie wollte aus dem Wasser springen, auf ihn, ihn einfach zu Boden stoßen und mit Zähnen und Klauen nehmen. Die Stärke des Verlangens ließ sie erschauern, aber sie verbarg es, indem sie so tat, als ob das Wasser kalt geworden wäre. 

				Jenna drehte den Hahn zu. Statt nach einem Handtuch zu suchen, schüttelte sie sich kräftig. Mein Gott, was habe ich da getan? Sie konnte kaum hoffen, dass er es nicht gesehen hatte. 

				Sie zog sich schnell an und achtete darauf, John nicht zu berühren, als sie an ihm vorbeischlüpfte, um auf die Suche nach den anderen zu gehen – nach Essen, Licht und Gesellschaft. Unter diesen Bedürfnissen lauerte Furcht. Sie war sich nicht unbedingt sicher, wie sie reagieren würden. Ob sie sie ausschließen würden?

				Doch es würde ja nichts helfen, sich im Bett zusammenzurollen. Und sie hatte Hunger. Sie roch das Essen und war bereit, so gut wie alles zu verschlingen.

				Nur keine Menschen. Ganz bestimmt keine Menschen.

				Gereizt und ruhelos rannte sie den Flur entlang, die Treppe hinauf und dann den nächsten Gang hinunter. John fluchte hinter ihr. Er hatte sie immer noch nicht eingeholt, als sie das obere Stockwerk erreichte. 

				Zuerst bemerkten die anderen nichts. Chris und Ange waren dabei, den Tisch zu decken, und tauschten dabei ein heimliches Lächeln. Ihre Hände berührten sich mehr als einmal. Aber noch stärker als durch diese sichtbaren Hinweise nahm Jenna die Veränderung in der Chemie zwischen ihnen am Geruch war. Leicht moschusartig. Der Duft der Anziehung. Tru und Penny saßen wartend da und zankten sich um irgendein Besteckteil. 

				Jenna räusperte sich. Alle drehten sich gleichzeitig um und starrten sie wie gelähmt an. Dann machte Chris einen halben Schritt vorwärts, als ob er die Kinder beschützen wollte. Jennas Lächeln, das aus der Freude am Laufen geboren war, starb einen schmerzlichen Tod.

				»Es tut mir leid«, murmelte sie. Natürlich wollten sie sie nicht dabeihaben. Sie musste ihnen jetzt wie der Feind vorkommen. »Ich habe nicht nachgedacht. Wenn es euch nichts ausmacht, mir einen Teller zu füllen, kann ich ihn mit nach unten nehmen.«

				Sie wirbelte in den Flur herum und lehnte den schmerzenden Kopf gegen die kühle Wand. Aber dann passierten zwei Dinge mehr oder minder gleichzeitig: John kam auf sie zu, und eine kleine Hand schob sich in ihre und zog. 

				Sie warf einen Blick nach unten. Pennys Augen waren indigoblau und von vergoldeten Wimpern gerahmt. Ange hatte ein außergewöhnlich hübsches Kind zur Welt gebracht, und jetzt lächelte Penny. 

				Penny lächelte nie. 

				»Komm.« Sie zupfte. »Essen.«

				Über Pennys Kopf hinweg starrte Jenna John aus tiefster Seele verwirrt an. Aber die kleinen Finger verschränkten sich mit ihren. Warm. Einladend. Unerklärlicherweise brannten Jenna Tränen in den Augen, aber nicht vor Traurigkeit. 

				»Du hast doch gehört, was das Kind gesagt hat«, sagte John. »Lass uns essen.«
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				Während des Abendessens beobachtete Chris Ange, um zu sehen, ob ihr Misstrauen zurückkehren würde. Aber nein. Jennas Fähigkeit, Penny zum Sprechen zu verlocken, schien die Anspannung zu lindern. Die Kleine hatte ihren Appetit wiedergefunden, knabberte Cracker und hielt sie ihrem Teddy hin. Ange verbreitete ein strahlendes Lächeln, das faszinierende Dinge mit Chris’ Herzschlag anstellte. 

				»Du wirkst abgelenkt«, sagte Mason mit zusammengekniffenen Augen. »Gibt es etwas, das du uns mitteilen möchtest?«

				Chris legte die Hände flach auf die Tischplatte. Früher habe ich nie an den Nägeln gekaut. Aber seine zerfetzte, gerötete Nagelhaut war der Beweis. »Ich glaube, wir müssen darüber reden. Über Jenna.«

				Sie zuckte zusammen. »Was ist mit mir?«

				»Es besteht kein Grund, gleich so abweisend zu werden«, sagte er ruhig. »Ich bin nicht hier, um zu richten. Ich will nur herausfinden, womit wir es zu tun haben.« Jahre der Ausbildung machten ihm das, was er vorhatte, sehr schwer. Chris war kein Mann, der einfach … riet. »Aber vergesst nicht, dass ich nicht in der Lage sein werde, irgendetwas zu beweisen, zumindest nicht direkt. Ich habe keine Kontrollgruppe. Ich könnte keinen Artikel schreiben …«

				»Rede«, sagte Mason unverblümt.

				Chris holte sich einen Notizblock aus einem nahen Schrank. »Okay, was passiert, wenn eine Population einem neuen Virus oder Bakterium ausgesetzt ist? Nein, wartet, in noch kleinerem Rahmen. Welche Möglichkeiten bestehen, wenn ein Individuum dem ausgesetzt ist?«

				Tru schnaufte. »Man wird krank.«

				»Nein, schneller. Was ist die einfachste Möglichkeit?«

				»Der Tod.« Ange warf einen nervösen Blick auf Penny.

				Chris schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Das stimmt. Der Körper verfügt nicht über die nötigen Mittel, damit umzugehen. Denkt an die Azteken, als die Konquistadoren gelandet sind. Ausgelöscht. Das ist also die erste Möglichkeit.« Er zeichnete ein Strichmännchen auf das gelbe Papier und zog dann eine Linie abwärts zu dem Wort Tod. Dann zog er noch eine Linie und fragte seine Schüler: »Was ist eine weitere Möglichkeit?«

				»Widerstand«, sagte Mason. 

				»Gut.« Er schrieb mit Bleistift das Wort Fieber ans Ende der zweiten Linie. »Der Körper bekommt Fieber. Die weißen Blutkörperchen spielen verrückt und erzeugen – wenn sie Glück haben – neue Antikörper. Das Fieber sinkt wieder. Und dann Genesung.«

				Ange wurde blass. »Edna hatte Fieber.«

				Während die anderen nickten, leckte Chris sich die Lippen. Er hätte nicht so eifrig sein sollen, aber der Rausch, die Einzelteile zusammenzusetzen, beschleunigte seine Atmung.

				»Ihr Körper hat versucht, sich zu wehren«, sagte er. »Also haben wir uns vielleicht geirrt, als wir angenommen haben, dass das Fieber Teil eines unausweichlichen Krankheitsfortschritts bis zum Tode war. Wir nehmen jetzt an, dass Menschen wie Edna versucht haben, sich zu verwandeln. Was, wenn sie gestorben sind, weil ihre Körper das falsch gemacht haben? Vielleicht ist der Tod eingetreten, als ihre Körper sich von innen nach außen gestülpt haben, um zu genesen.« Er hielt inne und sah Jenna an. »Aber du hast es richtig gemacht.«

				»Also hat die Verwandlung mir das Leben gerettet?« Jennas Blick huschte ruckartig von Chris zu Mason und wieder zurück. Sie war gewiss nicht mehr dieselbe Frau. Faszinierend. Und irre. »Und all die Leute, die wir in der Stadt gesehen haben – halb Katze oder halb Schwein – sind bei dem Versuch des Körpers, eine Heilung herbeizuführen, gestorben?«

				Chris nickte. »Das vermute ich zumindest.«

				»Warum habe ich dann überlebt?«

				»Na ja – darin besteht doch der Unterschied, oder? Du hast dich verwandelt, und das Fieber, das du im Wald bekommen hast, ist nie zurückgekehrt. Du bist stattdessen ins Koma gefallen, so als ob dein Körper sich innerlich neu geordnet hätte. Was den Zeitverlauf angeht …« Er zeichnete zwei weitere Linien, die von Fieber abwärts verliefen. Eine endete bei Verwandlung, die andere bei Tod.  »Jenna, glaubst du, dass du dich absichtlich verwandeln könntest? Sofort, wenn es sein müsste?«

				Ange schien in Panik zu geraten, nicht aus Angst, sondern als hätte Chris sich gerade bei einem festlichen Abendessen auf den teuren Teppich übergeben. Beinahe verlegen darüber, dass er so etwas tat.

				Aber Jenna grinste nur mit einem Anflug von Wildheit. »Ich weiß es nicht.«

				»Kannst du versuchen, es zu beschreiben?«, fragte Chris. 

				Sie runzelte die Stirn, als würde sie in sich hineinsehen. »Ihr wisst doch, wie das früher beim Anstehen im Supermarkt war, wenn sich einer in der Schlange vorgedrängelt hat? Man hat sich damit abgefunden, weil die Sache es nicht wert war, deswegen die Beherrschung zu verlieren.« Sie zuckte die Schultern. »Es ist, als ob ich meine Selbstbeherrschung bewahre.«

				Chris nickte und schwelgte im Rausch der Entdeckung. »Was hat die Verwandlung das erste Mal ausgelöst?«

				Jenna warf noch einen raschen Blick auf Mason, aber diesmal so gefühlvoll, dass Chris beiseite sah. »Ich habe mir Sorgen um John gemacht«, flüsterte sie. 

				»Also ein extremes Gefühl – ein Trauma, wie ich es vermutet habe«, sagte Chris. »Glaubst du, du wärst zwölf Stunden später in der Lage gewesen, das Gleiche zu tun? Zwei Tage später?«

				»Nein«, sagte sie fest. »Ich war schon ziemlich müde. Mir tat das Bein weh.«

				»Dann hatte eurer Freundin Edna, die schon fünf Tage lang befallen war, solch ein Trauma vermutlich gefehlt.« Chris schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht liegt es auch an der allgemeinen Belastung durch den Erreger. Der Katalysator könnte jetzt in der Luft sein, in winzigen Partikeln, aber konzentrierter in den Hundebissen. Wir sind ihm nun schon seit Wochen ausgesetzt. Vielleicht hat das Potenzial endlich Früchte getragen. Aber worin auch die Kombination bestanden hat – Jenna, dein Timing war richtig gut.«

				»Warum hast du all das nicht erwähnt, als sie noch bewusstlos war?«, fragte Mason. 

				»Warum hätte ich das tun sollen?« Er sah auf seine einfallslose Zeichnung hinab. »Ich habe euch doch schon gesagt, dass ich nur raten kann. Ich wollte euch nicht zu große Hoffnung machen. Wir hatten keine Möglichkeit festzustellen, ob sie aufwachen und wie sie sich benehmen würde.«

				»Sie benimmt sich gut«, sagte Jenna säuerlich. 

				Tru wurde neugierig. »Warte mal, also könnten wir alle Gestaltwandler sein? Das wäre klasse!«

				Mason knurrte: »Sei kein Idiot.«

				»Es tut mir ja leid, dir die Idee gleich wieder zu vermiesen«, sagte Chris, »aber du müsstest schon das Bein nach da draußen strecken, gebissen werden und dann hoffen, dass es dir gelingt, dich zu verwandeln. Gar nicht zu reden davon, dass du das anschließende Koma überleben müsstest. Oh, und ich müsste mit allem, was ich gesagt habe, zu hundert Prozent recht haben. Die Wahrscheinlichkeit ist gering, Junge.«

				»Besonders die, dass du recht hast«, sagte Tru grinsend. »Aber wäre das nicht echt krass?«

				»Vielleicht ist gar kein Biss nötig«, sagte Jenna. »Du redest über alles, als ob es Wissenschaft wäre. Aber es wird Zeit, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Das hier ist Magie, und wir kennen nicht alle Regeln.«

				Chris hasste dieses Wort. Hasste es. 

				Ange hatte blass, aber aufmerksam dagesessen. Sie hielt gut durch, das musste er ihr lassen. »Aber was ist mit den Monstern? Warum sind sie anders?«

				»Ich weiß es nicht.« Chris zeichnete noch eine Linie von Fieber weg und schrieb Monster. »Die Chemie im Gehirn? Vielleicht ist das die Art, wie der Wandel sich auf Menschen auswirkt, die schon gewaltbereit sind?«

				»Was hat Mitch doch gleich gesagt?«, fragte Jenna Mason. »Dass das Böse sich schneller an die Magie anpasst?«

				»Magie«, sagte Chris hölzern. Die schon wieder. Sie zu ignorieren würde nicht dafür sorgen, dass sie verschwand. 

				»Stimmt.« Masons Blick war herausfordernd. »Es sei denn, du hast eine Erklärung für die geschwärzten Zellen.«

				Tru grinste. »Oder fürs Gestaltwandeln.«

				»Vergiss es«, sagte Mason grob und stand auf. »Es spielt keine Rolle. Dieser ganze Blödsinn erklärt doch die anderen seltsamen Veränderungen auf der Welt nicht, oder?«

				Einfach so verflog Chris’ Enthusiasmus. Selbst wenn er jede Einzelheit ihrer Situation in wissenschaftlicher Hinsicht hätte erklären können, was mit jeder neuen Enthüllung unwahrscheinlicher wurde, wäre es ihnen nicht besser ergangen. Ganz gleich, wie zutreffend die Ergebnisse seiner Nachforschungen waren, sie garantierten noch lange nicht, dass sie den Winter überleben oder im Frühling gegen die Monster bestehen würden. 

				Intellektuelle Masturbation.

				Er ließ die Schultern hängen. In seinen Schläfen flammten Kopfschmerzen auf. Es würde der Gruppe mehr nützen, wenn er seine Mikroskope beiseitestellte und den Mut zusammenraffte, ein Gewehr in die Hand zu nehmen. 

				»Danke für das Essen«, murmelte Tru, bevor er wieder nach unten ging. Er benahm sich, als ob etwas Fürchterliches geschehen würde, wenn er seinen Posten für mehr als fünfzehn Minuten verließ. Zum Teufel, vielleicht hatte er recht damit. 

				Jenna und Mason zogen sich zurück, sobald ihre Teller leer waren. 

				Chris sah Ange beim Abwaschen zu, war aber mit den Gedanken woanders. Penny blieb, um zu helfen, was neu war. Sie trocknete die Teller sorgfältig ab und wartete jedes Mal, wenn sie mit einem fertig wurde, auf Anerkennung. Als das Geschirr abgewaschen war, beugte Ange sich vor und küsste das Mädchen auf die Wange. Pennys Arme schlangen sich zu einer festen Umarmung um ihren Hals. 

				Chris wusste, dass er diesen Anblick als durchaus tröstlich hätte empfinden sollen. Er hätte sich besser fühlen sollen, weil er Teil dieser Familie war, zumindest am Rande. Zur Hölle, er hätte auch allein und wahnsinnig enden können. Aber ihre offensichtlich enge Bindung trug nicht dazu bei, ihn aufzumuntern. 

				»Ist es in Ordnung, wenn Maisie und ich nach unten gehen und mit Finn spielen?«

				Maisie war ihr Bär, aber wer war Finn? Chris hatte keine Ahnung.

				»Meinst du Tru?«, fragte Ange. 

				»Nein.« Penny lachte leise. »Ich meine Finn. Er wartet auf mich.«

				Ein Phantasiefreund, wie Chris annahm. Das war für die Verhältnisse dieses Kindes schon sehr normal. 

				Ange küsste Penny von oben auf den Kopf. »Aber lauf nicht im unteren Kellergeschoss herum.«

				»Mache ich nicht.«

				Sobald sie allein waren, wandte sie sich Chris zu. »Geht es dir gut?«

				»Warum sollte es mir nicht gut gehen?«

				Sie seufzte und schob sich eine rote Haarsträhne hinters Ohr. »Weil Mason dich so abgebügelt hat.«

				Er zuckte die Schultern, obwohl sie sich versteift hatten. »Das bin ich gewohnt.«

				»Das heißt noch nicht, dass es auch richtig ist. Wir müssen herausfinden, was wir nur können. Die Regeln haben sich geändert.«

				Chris musterte sie und fragte sich, was sie wirklich von ihm hielt. »Glaubst du, was Mason gesagt hat? Über die Magie?«

				»Ich glaube, weil ich es muss. Entweder das, oder ich werde verrückt.« Sie berührte seinen Arm. »Ich wünschte nur, wir könnten etwas Sinnvolles damit anstellen, kochen zum Beispiel. Im Augenblick können wir nur auf die sich wandelnden Umstände reagieren, die man unmöglich verstehen kann. Wenn es eine Energie ist, sollten wir in der Lage sein, sie zu formen. Aber wir wissen nicht genug.«

				»An der Uni hatte ich keine Seminare über hermetische Theorie. Tut mir leid.« Chris wusste, dass er verbittert klang. 

				»Chris?«

				»Ich bin zu nichts nütze«, murmelte er. »Nichts, was ich tue, hilft. Alles, was ich jahrelang gelernt habe, ist wertlos.«

				Ange schüttelte den Kopf. »Hör mal, Tru läuft zwar nicht hinter dir her, als ob du ein großer Held wärst, weil du einen Generator reparieren kannst, aber wo wären wir ohne dich? Wir würden im Dunkeln hocken und erfrieren – so ist das nämlich.« Sie atmete leise aus. »Du bist wichtig, Chris.«

				»Wirklich?« Er selbst hörte seinem Tonfall an, dass er damit noch eine andere Frage stellte. 

				Das war wahrscheinlich nicht der rechte Zeitpunkt, und es würde vielleicht … kompliziert werden. Funktionierende Beziehungen waren nie seine Stärke gewesen, selbst in den besten Zeiten nicht. Er hätte nicht auf mehr drängen sollen. Aber irgendetwas an der Verzweiflung, mit der sie sich tagtäglich auseinandersetzen mussten, brachte ihn dazu, Angela anzusehen und den Blick nicht wieder abzuwenden. 

				Nachdem sie zu ihm herübergekommen war, legte sie ihm die Arme um die Taille und zog ihn sanft an sich. »Ja«, sagte sie mit Nachdruck und legte die Wange an seine Brust. 

				Chris fühlte sich so starr wie ein Eisenbarren, aber die weibliche Wärme linderte seine Anspannung. Anges Körperformen passten sich seinen an, und er ließ das Kinn auf ihrem Haar ruhen. Sie standen da, redeten nicht, sondern waren einfach, bis er seinen Dank gegen ihre Schläfe murmelte. 

				»Kein Problem. Willst du dir mit mir den Schnee ansehen? Er fällt richtig dicht.« Sie hielt inne und musterte ihn, als ob sie sich so unsicher wie er fühlte. »Es sei denn, du hast noch Arbeit. Du musst auch nicht.«

				»Na ja, ich muss eigentlich …« Er berührte sie leicht an der Wange. »Weißt du was? Es läuft ja nicht weg.«

				»Macht es dir etwas aus, wenn wir erst nach Penny sehen?«

				»Nein, das wollte ich gerade vorschlagen.«

				Sie gingen Hand in Hand zu den Schlafräumen hinunter und warfen einen Blick durch die Tür. Penny saß auf ihrem Bett, wiegte Maisie den Bären und summte leise: »Finn, du hast eine schöne Stimme. Ich mag es, wie lustig du Wörter aussprichst. Was sollen wir heute machen?«

				Chris lächelte. Das war … na ja, fast normal. Er führte die Mutter des Mädchens weg, bevor Penny bemerkte, dass sie sie beobachtet hatten. 

				Vielleicht spielte es keine Rolle, wenn die Wissenschaft nicht mehr alle Antworten geben konnte. Er konnte sich anpassen. Mason würde Jenna im Auge behalten, also würden sie nachts nicht zerfleischt werden. Penny war unter die Lebenden zurückgekehrt, und Ange wollte Zeit mit ihm verbringen. Möglicherweise war die gewandelte Welt nicht so düster, wie er befürchtet hatte. 
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				Während Jenna sich auf das Bett setzte, in dem früher Tru geschlafen hatte, streifte sich Mason das Hemd ab. Er spürte ihren Blick auf sich ruhen, der jede Bewegung auf die Art verfolgte, die er schon unter der Dusche beobachtet hatte. Überdeutliches weibliches Interesse, gepaart mit Erinnerungen an ihre rutschige, seifige Haut, bescherte ihm Schmerzen an Stellen, an denen nur Jenna sie lindern konnte. Sie trug eine Wölfin in sich, aber in Wirklichkeit war er zum Tier geworden – ruhelos, in einen Käfig gesperrt, misstrauisch.

				Er stand mit gesenktem Kopf vor der verschlossenen Tür des Schlafraums. Die hellen Neonlichter an der Decke würden ihm Jenna mit unbarmherziger Klarheit zeigen. Kein warmer Lampenschein wie im Gartenzelt. Er glaubte nicht mehr, dass sie ihn absichtlich unbefriedigt lassen würde, aber der Boden hatte sich bewegt, und sie konnten das Erdbeben nicht mit schierer Willenskraft aufhalten. 

				»Dunkle Magie«, sagte er, und die Worte waren nur ein leises Grollen. »Ein Dunkles Zeitalter.«

				Er drehte sich um. Jennas Blick huschte zu seiner nackten Brust, seinen Bauch hinunter und dann weiter hinab zu seinem Hosenschlitz. Ihre Nasenflügel blähten sich leicht. Die grünen Augen wurden dunkel. »Gut und Böse. Vielleicht verbrennen sie jetzt irgendwo dort draußen Hebammen als Hexen.«

				Sie streckte die Gedanken nach ihm aus und strich mit warmen Empfindungen über seinen Nacken. Seine Brustwarzen wurden steinhart, und seine Bauchmuskeln spannten sich an. Mit geöffnetem Verstand konnte er, wenn er mit ihren Augen sah, erkennen, wie sehr sie den Anblick seines nackten Oberkörpers genoss. Zum ersten Mal wurde ihm klar, wie schön sie ihn fand, und das rührte ihn auf eine Art und Weise, die ihn verletzlich werden ließ. 

				»Und dann gibt es noch das hier.« Ein Lächeln hob ihre Mundwinkel. »So richtig heiß magisch.«

				»Willst du Chris davon erzählen?«

				»Nein. Er würde nur versuchen, es wegzudiskutieren, und dann sauer sein, wenn es ihm nicht gelingt. Er hat es schon schwer genug mit den Monstern, und die sind nun wirklich nicht schwer zu durchschauen.« Sie stieß ein kleines Lachen hervor. »Hoffentlich verliebt Ange sich nicht in ihn, sonst quantifiziert er auch das noch in Grund und Boden.«

				Masons Brust verkrampfte sich, als sie das Wort aussprach. Er hatte sie geliebt. Liebte sie wahrscheinlich immer noch. Aber er wusste nicht, ob er den Mumm hatte, das bis zum bitteren Ende durchzustehen. Womit würden sie es in den kommenden Jahren zu tun bekommen? Nur mit noch größerem Verlustpotenzial. Er konnte es nicht aufhalten, und er konnte sie nicht einsperren. Sie machte ihn verwundbar. Die Tage, in denen er angenommen hatte, dass sie sterben würde – dass es gar nicht anders ausgehen könnte –, waren die schlimmsten seines Lebens gewesen. Das Bedürfnis, sie auszusperren, entsprang seinem Selbsterhaltungstrieb, während sie ihn ihrerseits verführte, noch mehr mit ihr zu teilen. 

				»Wie würdest du es erklären?«, fragte er und ließ sich auf dem Bett gegenüber von ihr nieder. 

				Jenna löste die Beine, die sie übereinandergeschlagen hatte, voneinander und beugte sich vor, die Ellenbogen auf die gespreizten Knie gestützt. Die Haltung war selbstbewusster als jede, die sie zuvor je eingenommen hatte, und die Herausforderung, die sie darstellte, kochte in seinem Blut. Er war schon steif wie ein Stock, nur weil er sich im selben Raum mit ihr aufhielt, aber er wollte sie auf die Probe stellen. Sie zähmen. 

				»Du bist mein Gefährte«, sagte sie mit halb geschlossenen Augen und durchdringendem Blick. »Als wir mit fünf Sinnen nicht ausgekommen sind, haben wir eine andere Möglichkeit gefunden zu kommunizieren.«

				Sein Schwanz pochte. »Du bist meine Gefährtin.«

				»Ja. Willst du, dass ich hier bei dir bleibe, oder machst du dir nur Sorgen um das, was ich anrichten könnte?«

				»Ich mache mir keine Sorgen.«

				Sie versteifte sich. »Das ist keine Antwort.«

				»Was willst du denn, das ich sage? Ich pflege dich seit Tagen. Und jetzt bist du wieder da.« Aber nicht dieselbe. Er leckte sich die Lippen. »Sollen wir einfach da weitermachen, wo wir aufgehört haben?«

				»Ja.«

				»Das kann ich nicht.«

				»Warum nicht?« Das Funkeln in ihren Augen war vielleicht eine Herausforderung. Oder zeigte es, dass sie verletzt war? »Weil ich mich verwandelt habe?«

				Geschmeidig und silbern, lauernd und misstrauisch war sie zu ihm zurückgekehrt. Verwandelt – Scheiße, ja. Unwiderruflich. Aber in dem Moment war sie immer noch Jenna. Er wollte sie und hatte zugleich Angst vor der Verletzlichkeit, aber ihrem angespannten, zurückhaltenden Gesichtsausdruck nach zu urteilen rechnete Jenna damit, dass er … was? Sich vor ihr fürchten oder ekeln würde?

				»Du bist du«, sagte er rau.

				»Ja. Und du bist John Mason. Du bist kein Wolf, aber du bist immer noch ein Mann.«

				Mit geschmeidigen, sicheren Bewegungen stand sie auf und streifte erst das Sweatshirt, dann das Baumwollhemd darunter ab. Kein BH. Nur nacktes Fleisch. Mason stöhnte. Wenn sie einen Schritt vorwärts machte, würden ihre straffen, pinkfarbenen Brustwarzen auf Höhe seines Mundes sein.

				Sie tat es. 

				Steif und heiß umfasste Mason ihre schlanke Taille mit beiden Händen. Er drückte sie grob und war verrückt nach ihrem Geschmack. »Ich will dich. Immer noch. Aber verdammt, Jenna, verlass mich nicht wieder.«

				»Das kann ich nicht versprechen.«

				Jetzt verstand er ihr Bedürfnis, etwas Aufmunterndes zu hören. In dem Moment hätte er sich eine Lüge gewünscht. Es wird schon alles gut, John. Ich werde dich nie verlassen. Aber sie sagte die Wahrheit. 

				»Wann bist du so stark geworden?«, flüsterte er. 

				»Irgendwann zwischen dem Zeitpunkt, zu dem ich in den Kofferraum meines Autos geworfen wurde, und … jetzt. Du hast mir gezeigt, wie das geht.« Ihre grünen Augen glänzten hell. »John?«

				»Ja?«

				Sie stützte sich mit beiden Händen auf seine Schultern. »Zieh mir die Hosen aus.«

				Mason schluckte schwer. Sie hielten still, beobachteten einander. Ihr schiefes Lächeln neckte ihn, wettete, dass seine Begierde alle Zweifel, die er noch hatte, schon überwinden würde. Er war geneigt, sie die Wette gewinnen zu lassen. Nach den höllischen Sorgen, die er tagelang ertragen hatte, brauchte er sie. Alles andere konnte warten. 

				Er beugte sich näher zu ihr, leckte über die Unterseite einer Brust und ließ die Zunge bis zur Spitze ihrer straffen Brustwarze gleiten. Ihre Beckenknochen traten scharf hervor, wo sie einst fleischiger und runder gewesen war, und erinnerten ihn daran, wie viele Tage er ihr Hühnerbrühe aus der Dose eingeflößt hatte, während er ihre Bisswunde behandelt und gewartet hatte. 

				Er steckte die Daumen in den Hosenbund. Ein kurzer Ruck enthüllte braune Locken. Ihm wurde der Mund trocken. »Trägst du keine Unterwäsche mehr?«

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Beschwerst du dich etwa?«

				»Nein.«

				»Gut.«

				»Mir scheint, eine Frau, die ohne Unterwäsche herumläuft, hat Sex im Sinn. Stimmt das?« Er ließ den Stoff vorsichtig ihren Oberschenkel hinabgleiten. Die Wunde war so weit verheilt, dass sie keinen Verband mehr trug. »Sabberst du deshalb so, als ob ich der Nachtisch wäre?«

				»Du eingebildeter …«

				»Hast du dich deshalb für mich gewaschen?« Er umfasste die Rückseite ihrer Beine und ließ die Hände vom Knie bis zum Oberschenkel hochgleiten, dann wieder hinunter. 

				»Du bist mir in die Dusche gefolgt. Ich wollte nur sauber sein.«

				»Ach ja.«

				Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich kann doch nichts dafür, wenn dich das Zuschauen scharf macht.«

				»Das macht mich nicht scharf.« Er ließ den Zeigefinger der Länge nach zwischen ihre Beine gleiten und fand warme, weiche Falten. 

				»Du redest zu viel«, hauchte sie. 

				»Der Meinung warst du früher nicht.«

				Sie neigte den Kopf, um ihm in die Augen zu sehen. Direkt. Herausfordernd. »Ich habe mich verändert.«

				»Ja«, flüsterte er gegen die Haut ihres Bauchs. »Ich glaube, das hast du.«

				Jenna stieß ihn aufs Bett und stieg aus ihren Hosen. Dann stürzte sie sich auf seine Jeans, riss den obersten Knopf auf, öffnete den Reißverschluss und zog ihm den Stoff über die Hüften. Dann kam seine Unterhose an die Reihe. Die ganze Zeit über verschlang sie ihn mit Blicken, und jeder Zentimeter Haut brannte unter ihrem wilden Starren. 

				Sie stützte sich mit den Händen neben ihm auf und beugte sich über seinen nackten Körper. Heiß wie ein glühendes Eisen schoss ihre Zunge hervor und berührte ihn unmittelbar oberhalb des Bauchnabels. Mason zischte und spannte sich an. Jenna schob sich weiter nach oben, bis ihr Gesicht auf Höhe seiner Brust war. Sie atmete tief ein und grinste. 

				»Was hast du noch gesagt, John? Du gehörst mir.«

				Sie biss ihn ins Fleisch seines Brustmuskels. Erst spannte er die Muskeln gegen den heftigen Schmerz an, wehrte sich dagegen. Aber ihre Zähne drangen tiefer ein. Mason schloss die Augen und unterwarf sich ihrem scharfen, prüfenden Griff. Er ließ sich vom Schmerz betäuben wie von einer Droge in seinen Adern. Sie würde die Haut bald durchstoßen, aber das kümmerte ihn nicht. Und die ganze Zeit über pulsierte sein Glied steif und dick, erfasst vom gedankenlosen Reiben ihres Bauchs an seinem. 

				Ihre Zähne drangen ein, gerade tief genug, um Blut aus der durchtrennten Haut hervorquellen zu lassen, und sie kostete von ihm, wild und erotisch. Er lag still unter ihrem Mund, und der Herzschlag pochte ihm in den Ohren. Das Schimmern um sie herum wurde intensiver, als hätte sie … irgendetwas getan, indem sie sein Blut nahm. Vielleicht hatte sie sogar Magie gewirkt – die stärkste von allen. Er war sich beschissen sicher, völlig unter ihrem Bann zu stehen. 

				Sie hob den Kopf von seiner Brust. Ihre grünen Augen blickten erschrocken und betroffen. »Ach du Scheiße. Tut mir leid. Du hättest mich aufhalten sollen …«

				»Das kann ich aushalten«, sagte er und atmete ihren Duft ein. »Wenn es schon passiert, will ich, dass es von dir kommt, nicht von ihnen. Er packte sie am Handgelenk und nuckelte sanft an ihrem Puls dort. Ihr Mund erschlaffte in einem leisen Stöhnen. 

				Sie drückte die Lippen auf die noch wunde Bissspur. »Aber du kannst nicht noch mehr Narben gebrauchen.«

				»Darüber reden wir später noch einmal.«

				»Das will ich nicht.«

				»Ich will in dich hinein.«

				Die Verbindung zwischen ihnen gewann an Kraft. Er war so erregt, dass er es nicht länger ertragen konnte. Nicht auf sie warten konnte. Ihr Bedürfnis zu ficken schrie auch in seinem Kopf. 

				In ihrem willigen Körper zu versinken würde alle Schrecken auslöschen, denen sie sich jetzt noch gegenübersahen. Er konnte alles vergessen, wenn sie sich ihm öffnete. Jenna war sein – für alle Zeit, über den Tod hinaus. Du gehörst mir. Mein. Und er wusste nicht, wessen Gedanke das war. 

				Er betastete ihren Oberschenkel und brachte seinen Schwanz in Stellung, aber sie protestierte. »Nicht so.«

				Verwirrung durchlief ihn, und er zögerte. Aber als sie sich auf den Rücken wälzte und die Beine breit machte, schwand alle Unsicherheit. Es war eine unterwürfige Position, die ihm die Dominanz anbot, und das gefiel ihm. Sie packte seine Seiten und rieb einen Tropfen Flüssigkeit um seine angeschwollene Eichel. Helle Pünktchen explodierten ihm vor den Augen. 

				»Nicht«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Rein. Jetzt.«

				Sie flüsterte beim Ausatmen Ja, als sie ihn einführte. Mason hielt den Körper aufrecht, entfernt von ihrem. Ihm gefiel die Distanz – er brauchte sie, so wie sein Körper die mahlende Erlösung benötigte. Sie berührten sich nur dort, wo ihre Hände seine Oberarme umfassten und massierten, und dort, wo sein Schwanz zwischen ihre Beine ragte. Alles Aufreizende war verflogen und hatte nur das bis in die Knochen reichende Bedürfnis, Besitz von ihr zu ergreifen, hinterlassen. Wenn er sie heftig genug fickte, wenn er tief genug eindrang, dann würde er sie miteinander verschweißen. Darin lag keine Furcht. Nur Vergessen. 

				Mason stieß nach oben und hinein. Jenna bäumte sich auf und schlang die Beine um sein Kreuz. Ihre seidigen, heißen Tiefen zogen sich zusammen. Stumpfe Nägel kratzten über seinen Bizeps. Das Bedürfnis, an der Seite ihres weichen Halses zu saugen, machte ihm den Mund wässrig, aber er blieb oben und hielt sich mit den Armen aufrecht. Seine Kraft hielt sie voneinander getrennt. 

				Der krampfartige Druck des Orgasmus baute sich in seinen Eiern und am Ansatz seines Glieds auf. Er verdoppelte sein Tempo, und ihre Körper näherten sich gemeinsam in schnellem, entschlossenem Rhythmus dem Höhepunkt. Jenna hielt mit seiner Geschwindigkeit mit und schleuderte ihr zerzaustes, feuchtes Haar auf dem Kissen umher. Sie biss sich auf die Unterlippe. Wilde kleine Laute aus ihrem Rachen feuerten ihn an, bis sie mit geöffneten Augen erschauerte und seinen Namen schrie.

				Mason war jetzt so auf sie eingestellt, dass er knurrte, als ihr Orgasmus eine gewaltige, weiß glühende Explosion der Lust durch seinen Verstand peitschen ließ. Sein Körper folgte. Mit einem letzten Pumpen rieb er ihr Becken an seinem und ritt das letzte Erschauern seines Ergusses. 

				Zitternd und schwindelig wälzte er sich neben Jenna auf den Rücken. Erst Minuten später, als seine Atmung sich normalisierte, fiel ihm auf, dass sie sich nicht geküsst hatten. Er hatte so viel von sich selbst zurückgehalten, wie er nur gekonnt hatte. 

				Er berührte zur stummen Entschuldigung ihr Haar mit den Lippen, aber sie hatte sich schon in den Schlaf zurückgezogen. 

				Das Walkie-Talkie meldete sich. Mason schoss hoch, und Jenna rollte gegen die Wand. »Verdammt«, sagte sie. »Was ist das?«

				»Tru, glaube ich.« Die leuchtenden Zeiger der mechanischen Uhr zeigten ein Uhr morgens. Sie hatten drei Stunden geschlafen. Er sprang aus dem Bett und schnappte sich den Hörer. »Was ist?«

				»Mason, beweg deinen Arsch sofort hier runter!«

				Und dann fielen Schüsse. 
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				Jenna streifte sich eilig die Kleider über und folgte Mason, der schon im Laufschritt zur Treppe gestürmt war. Mein Gott. Es kam ihr nicht mehr seltsam vor, mit Waffen in Griffweite zu schlafen. Sie überprüfte im Laufen ihr Gewehr. Geladen und einsatzbereit. 

				Sie hätte Mason überholen können, aber das hätte ihn verärgert. John tat sein Bestes, ihre Wolfsnatur zu ignorieren, also war es besser, wenn sie sich nicht vordrängte. Er konnte sich ja gern selbst belügen, wenn er wollte, und so tun, als hätte er eine Wahl. Sie würde ihn nicht gehen lassen. Das war keine Frage mehr.

				Du gehörst mir. Die letzte Spur ihrer derben Lust kribbelte durch ihren Körper. Sie hatte sich auf eine Art mit ihm verbunden, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. 

				Aber würde es künftig immer so sein? Würden sie in ständiger Krisenstimmung leben? Sie wusste nicht, ob sie es ertragen konnte, nie Pläne zu machen, sondern einfach Hals über Kopf von einer Katastrophe in die nächste zu rennen. Irgendwann würde etwas da nicht mehr mitmachen. Jenna hoffte nur, dass sie nicht dieses etwas sein würde. Oder John.

				»Tru?«, bellte er ins Walkie-Talkie. 

				Noch mehr Schüsse, jetzt aus größerer Nähe. 

				Sie rannten am Generator vorbei zu der beschädigten Tür, an der sie Tru von Kadavern umgeben vorfanden. Die Bestien hatten die Türangeln schließlich doch noch herausgebrochen und den Aktenschrank beiseitegestoßen. Der Junge war völlig blutüberströmt und traumatisiert. Hinter ihm lag ein Tunnel, der sich in die Dunkelheit wand. John trat als Kundschafter durch die Tür. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Jenna.

				»Ich glaube schon. Ja.«

				John kam zurück, wandte den Blick aber nicht von der Bresche ab. »Was ist geschehen?«

				»Ich bin eingeschlafen«, sagte Tru. »Sie müssen alle gleichzeitig gegen die Tür gesprungen sein und ihr Gewicht eingesetzt haben. Die Türangeln des Schranks sind gebrochen, und dann haben sie die Tür niedergerissen.«

				Jennas Kopfhaut kribbelte. »Das ist Taktik.«

				»Wir mussten früher oder später damit rechnen«, sagte John. »Das hast du toll gemacht, wie du sie allein erlegt hast.«

				»Haben sie geheult, bevor du sie alle erwischt hast?« Jennas Instinkt trieb sie zu der Frage. 

				Tru nickte. »Bevor ich den letzten erschossen habe, hat er geheult. Glaubst du, das spielt eine Rolle?«

				Sie überprüfte ihr Gewehr noch einmal. »Damit hat er vielleicht den anderen etwas mitgeteilt.«

				»Wir sollten mit mehr von ihnen rechnen«, sagte John grimmig. 

				»Gibt es irgendeine Möglichkeit, den Schrank wieder aufzurichten?« Jenna musterte die Stelle, an der die Scharniere verbogen waren. »Wohl eher nicht.«

				»Die Tür ist keine Lösung«, sagte John. »Wir müssen den Tunnel sichern.«

				Schritte ertönten hinter ihnen. Ange und Penny folgten Chris. Sie wirkten alle verängstigt, aber Chris schien doch noch etwas Stahl in sich gefunden zu haben. Er erfasste die Situation mit einem Blick und einem geflüsterten: »Verdammt.«

				Ange reichte ihre Tochter an Chris weiter und machte einen Schritt auf Tru zu. Witzig – ihr erster Gedanke schien nicht toten Hunden, Waffen, der Munition oder dem Tunnel zu gelten. Stattdessen strich sie mit forschenden Händen über Tru, suchte nach Verletzungen und ignorierte ihn, als er sie mit einem Schulterzucken wegzustoßen versuchte. 

				Dafür brauchen wir sie, jemanden, der zuerst an die Menschen denkt.

				Wenn das je Jennas Rolle gewesen war, hatte sich das in den Wäldern geändert. Sie würde sich um John kümmern. Alle anderen … Na ja, ganz gleich, wie sehr sie sie mochte, sie waren verzichtbar. Mit faktischer Gewissheit wusste sie, dass sie alle anderen würde sterben lassen, um John zu retten. Ein kälterer, wilderer Teil von ihr bestand darauf, dass es so sein musste, denn Wölfe blieben einander ein Leben lang treu.

				»Mir geht es gut«, sagte Tru und schüttelte Ange ab. »Verdammt, Mädchen, sie sind nicht nahe genug herangekommen, um ein Stück von mir abzubeißen. Ich bin zurückgerannt, als ich den ersten Aufprall gehört habe, und war schon auf der anderen Seite des Raums, als die Tür umgefallen ist.«

				John nickte. Er war offensichtlich stolz. »Du hast das ganze Magazin leer geschossen.«

				»Ja.« Der Junge neigte den Kopf und tat so, als würde ihm die Anerkennung nichts bedeuten, aber Jenna sah sein kleines Lächeln, als er die Schultern hochzog und den Blick abwandte. 

				»Welsh, welche Tür ist die stabilste im Gebäude?«, fragte John. 

				Penny hielt ihren Bären fest, und der Wissenschaftler hielt sie im Arm. Irgendwann war er darin ziemlich gut geworden. Das blonde Mädchen legte ihm den Kopf auf die Schulter und schloss schläfrig die Augen. Sie wirkte nicht besorgt. Nach allem, was sie schon erlebt hatte, würden die Erwachsenen schon eine Lösung finden. 

				Muss ja nett sein.

				»Die im Wirtschaftsraum«, sagte Chris. »Das ist feuersicherer 18er-Stahl. Sie soll die Ausbreitung von schädlichen Stoffen bei der Reinigung verhindern, deshalb ist auch die Dusche da.«

				»Dann möchte ich, dass du mit Ange und Penny dorthin gehst.« Mason reichte dem Mann seine Neun-Millimeter-Pistole. »Wenn es so weit kommt, wenn wir hier draußen versagen …«

				»Nein.« Chris’ Gesicht erstarrte und wurde aschfahl. Dann sagte er mit größerer Überzeugung: »Das tue ich nicht.«

				Jenna blinzelte verblüfft, als Ange mit ruhigen Händen nach der Pistole griff. »Wenn du es nicht tust, tue ich es. Wenn wir sicherstellen können, dass das, was mit Jenna passiert ist, bei uns allen funktioniert, wäre es etwas anderes. Aber wir haben keine Garantie, und ich bin willens zu tun, was ich tun muss. Weder Penny noch ich werden als halb verwandeltes Ding oder als Futter enden. Lieber möchte ich sterben.«

				Chris wirkte entsetzt und hob eine Hand, um den Kopf des Mädchens zu beschirmen. »Das würdest du wirklich tun?«

				»Mutter zu sein bedeutet, schon vor dem Frühstück tausend schwere Entscheidungen zu fällen«, sagte Ange. »Manchmal auch schreckliche Entscheidungen, Dinge, die man sonst nie in Erwägung ziehen würde – wenn sie das sind, was das eigene Kind braucht. Gottverdammt, das tut man eben! Wieder und wieder. Wenn also ein schneller Tod für sie das Beste ist, dann tue ich es.«

				»Das solltest du nicht tun müssen.« Chris griff nach ihr. 

				Stattdessen nahm Ange ihm Penny ab. »Nein, aber es gibt jetzt vieles auf der Welt, was nicht sein sollte. Es hat mir nicht sehr geholfen, Dingen nachzutrauern. Wenn du es nicht kannst, nehme ich die Pistole.«

				Chris straffte die Schultern und wirkte, als hätte er eine Faust ins Gesicht bekommen. Er tat Jenna leid. Er gehörte einfach nicht in diese Welt. Zu logisch, zu nachdenklich, zu sehr auf Ursache und Wirkung fixiert. Ein neuer Gott war erschienen, einer, dem nur das Überleben etwas bedeutete. 

				»Nein, ich sollte das machen.« Er schob sich die Pistole hinten in den Hosenbund und rückte sich dann die Brille zurecht.

				Ange nickte und vertraute anscheinend auf seine Entschlossenheit. »Warum greifen sie dann jetzt nicht an?«

				»Es liegt am Schnee«, vermutete Chris. »Das ist der schlimmste Sturm, den wir bisher hatten. Vorhin sind vor unseren Augen mindestens dreißig Zentimeter frischer Pulverschnee gefallen. Stellt euch nur vor, dabei draußen zu sein. Und sie sind nicht mehr viele. Der Kannibalismus, mit dem sie bisher weitergekommen sind, ist bald auch keine Option mehr.«

				Keine Hoffnung. Jenna bedauerte die Tiere nicht, aber sie konnte sich mit ihrem Selbsterhaltungstrieb identifizieren. Das störte sie, und sie hatte Angst vor dem, was es über ihre wahre Natur aussagte, dass sie sich so schnell angepasst hatte. 

				»Nichts zu verlieren«, sagte John. »Jetzt gilt es. Alles oder nichts.«

				Jenna biss die Zähne zusammen. »Wir können kämpfen. Sie brauchen Zeit, um zu sammeln, was noch vom Rudel übrig ist. Sie haben sich sicher getrennt, um in kleineren Gruppen zu jagen – das ist unter schwierigen Bedingungen einfacher durchzuhalten. Aber sie werden sich auf den Befehl ihres Alphatiers hin versammeln.«

				Erst als sie die Last der gesammelten Blicke auf sich ruhen fühlte, ging ihr auf, dass sie im Brustton der Überzeugung gesprochen hatte. Keine Spekulation. Sie wusste es einfach. 

				»Bist du sicher?«, fragte Chris. 

				Ange leckte sich die Lippen und hob die Hände, um Pennys Kopf zu beschirmen, als hätte sie Angst, dass Jenna plötzlich zur Wölfin werden und Appetit auf kleine Mädchen entwickeln könnte. Das bin ich also, dachte Jenna düster. Nennt mich einfach die Oberböse. Der Drang, zu schnappen und zu knurren, ballte sich in ihr zusammen.

				Nicht, ertönte Johns Stimme in ihrem Verstand. Tust du’s für mich? Wir können das jetzt nicht gebrauchen.

				Mühsam entspannte sie ihre Muskeln. Nur, weil er darum bat. 

				»Hundeartig ist hundeartig«, sagte sie. »Die Rudelstruktur ist ähnlich. Und man könnte sagen, dass ich neue Erfahrungen gewonnen habe.« Sie bleckte die Zähne. 

				John sah sie kopfschüttelnd an. 

				Was? Das war ein Lächeln.

				»Dann lasst uns zur Sache kommen.« Ihr Gefährte musterte den Tunnel, als ob er damit rechnete, düstere, tollwütige Gestalten auftauchen zu sehen, trotz allem, was sie gesagt hatte. Aber so war John eben, immer zupackend. Besitzergreifende Wärme breitete sich in ihr aus. »Ihr Anführer zeigt Anzeichen höherer Denkfähigkeit. Er verteilt seine Streitkräfte strategisch oder hat das zumindest früher getan. Wir müssen hier auf das Gleiche vorbereitet sein.«

				»Ich verstecke mich nicht«, sagte Tru ruhig. »Ich warte nicht irgendwo und lausche dem Kampf, bis diese Dinger die letzte Tür niederreißen. Was dann? Soll ich mich erschießen? Nein.«

				John trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du dabei?«

				Ein Schauer durchlief den Jungen. »Klar. Was ist der Plan?«

				»Ich brauche dich, damit du uns den Rücken deckst, während Jenna und ich uns bis zur Biegung vorkämpfen. Wir drängen sie zurück, lassen den Tunnel einstürzen und machen dann, dass wir hierher zurückkommen. Wir nehmen die Walkie-Talkies mit, um Kontakt zu halten und euch mitzuteilen, wie weit wir schon sind. Verstanden?«

				Obwohl das mehr oder minder dem entsprach, was Jenna sich vorgestellt hatte, klang die Idee laut ausgesprochen noch selbstmörderischer als in ihren Gedanken. 

				Chris schüttelte schon den Kopf, nicht um zu widersprechen, sondern mit ungläubiger Miene. »Warum die Tunnel?«

				»Wir werden nie in Sicherheit sein«, sagte John. »Nicht solange unsere Energiequelle eine Hintertür bildet, die weit offen steht. Ein Einsturz wird die Hunde fernhalten.«

				»Ihr müsst eine Stelle finden, an der ihr die Tunnel sperren könnt, ohne dass der Wasserzufluss unterbrochen wird.« Chris wies mit dem Daumen nach hinten auf den Generator. »Sonst haben wir wieder keinen Strom.«

				»Notiert«, sagte John. »Ich kenne die Stelle, unten in der Schlucht. Was haben wir an Sprengstoff?«

				Chris spulte eine Liste von Chemikalien und Mengen ab, aber John schüttelte immer wieder den Kopf. Am Ende warf der andere Mann die Hände in die Luft. »Das hier ist keine Munitionsfabrik, Mason. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich … oh, warte mal.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Dosen mit Maschinenschmieröl. Zwei Kästen voll.«

				John grinste ebenfalls, als wären sie zwei Jungen, die einen Streich mit Feuerwerkskörpern planten. Typisch. Sie wollten etwas in die Luft jagen. 

				»Gut«, sagte John. »Zusammen mit dem Benzin sollte das wirken. Wir haben doch Benzin, oder?«

				»Klar, Diesel«, sagte Chris und nickte. 

				Tru schien auch mitspielen zu wollen. »Wie funktioniert das?«

				»Wir wickeln jede Dose in einen benzingetränkten Lappen«, sagte John. »Dann sprengen wir die Dose mit einem Geschoss. Wumm!«

				Womöglich wurde Ange noch blasser. »Das ist bescheuert. Ihr werdet euch selbst in die Luft sprengen.«

				Ja nun, dachte Jenna. Es war ja nicht so, dass sie einen Computer gehabt hätten, um die beste Position für den Sprengstoff zu errechnen. Sie konnten von Geröll zermalmt werden, gefressen werden, ersticken – eine endlose Auswahl von Todesarten. Aber das kam ihr nicht so schlimm vor, solange John an ihrer Seite kämpfte. 

				Tru drückte es am besten aus: »Hast du eine bessere Idee?«

				»Nein.« Ange hielt Penny fest. »Ich hole Vorräte.«

				»Nehmt viel Essen und Wasser mit«, fügte Jenna hinzu. »Alles, was ihr braucht, um eine Belagerung auszusitzen.«

				Vielleicht würde es ja so weit kommen: Die drei gegen eine Armee von Bestien. Die Wahrscheinlichkeit war gar nicht zu berechnen. Im Herzen wusste Jenna, dass sie vorher voneinander Abschied nehmen mussten und nichts ungesagt lassen durften. 

				Sie packte Ange sanft am Arm. »Ich weiß, dass du Angst vor mir hast … und das tut mir leid. Aber ich will, dass du eines weißt: Du bist mir wie eine Schwester geworden.« Sie hielt inne, weil sie spürte, wie die Anspannung der anderen Frau abebbte. »Und ich habe auch dein Mädchen lieb. Ich werde alles geben, um für ihre Sicherheit zu sorgen.«

				Sie kämpfte Schuldgefühle wegen der Gedanken nieder, die ihr vorhin darüber gekommen waren, dass ihr allein Johns Überleben wichtig war. Gegenläufige Instinkte rangen in ihr miteinander – Mensch gegen Tier. Ihr wurde übel. 

				Vielleicht ist es uns nicht bestimmt, das hier zu überleben. Vielleicht hat Mitch sich geirrt.

				Jenna. Ihr Gefährte erfüllte sie mit Wärme. Mitch hat sich nicht geirrt. Vertrau darauf.

				Ange schluchzte leise, schlang einen Arm um Jennas Hals und drückte sie, bis ihr die Luft wegblieb. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Du bist immer noch meine Freundin. Bitte … sei vorsichtig.«

				»Das habe ich jetzt nicht mehr in der Hand«, würgte Jenna hervor.

				Penny reckte sich mit einem verträumten Lächeln und küsste Jenna auf die Wange. Sie hatte gedacht, das Kind würde schlafen, aber nein, es hatte die ganze Zeit gelauscht. Sie fragte sich, was Penny wohl noch mit angehört hatte. Wusste sie, was das alles bedeutete? Sie wirkte nicht verängstigt. Gott sei Dank. Das Mädchen hatte es nicht verdient, seine letzten Stunden in Entsetzen zu verbringen. 

				Jenna wandte sich an Chris, als Ange davonhuschte. »Du bist der Mann, der die Antworten hat. Vielleicht klingt das im Moment nicht nach viel, aber es hat seinen Grund, dass du hier bist.«

				Als sie geendet hatte, begriff Jenna, dass sie es ernst meinte. Jeder von ihnen verfügte über Aspekte, die einander ergänzten, sodass alles ineinandergriff und auf das Überleben der Gruppe hinarbeitete. Die alten Paradigmen würden zusammenbrechen und etwas Neues hervorbringen. Veränderungen mussten nicht tödlich sein, nicht, wenn der Organismus gesund und stark war. 

				Chris nickte. »Danke.«

				Sie konnte ihn nicht so lesen wie John, und so wusste sie nicht, wie sie seinen seltsamen Gesichtsausdruck deuten sollte, als er sich zum Gehen wandte. 

				Tru hob die Hände. »Versuch gar nicht erst, bei mir sentimental zu werden, Mädchen.«

				Jenna grinste. »In Ordnung. Du weißt ja ohnehin, was ich sagen würde.«

				»Egal.« Seine hellen Augen zuckten zur Seite und blinzelten ein paarmal.

				»Also«, sagte John, »ich brauche einen Freiwilligen für die Bomben. Der andere bewacht die Tür.«

			

		

	
		
			
				

				39

				Mason warf sich den Tornister mit zwei Dutzend eingewickelten Dosen Maschinenöl über die Schulter und entsicherte sein Gewehr. Die Axt lag schwer zwischen seinen Schulterblättern, ebenso die Tasche mit Ersatzmagazinen und Leuchtgeschossen. Eine Schutzbrille schnitt in die Haut seiner Stirn. Neben ihm hielt Tru seine eigene Waffe, als sei er schon damit geboren worden. Bewunderung und ein Gefühl tiefer Traurigkeit hielten Mason davon ab, dem jungen Mann in die Augen zu sehen. 

				Jenna, die in der Tür wartete, wirkte angespannt und misstrauisch. Sie stand schon seit einer Stunde mit dem Finger am Abzug da. Ihre kühlen grünen Augen musterten jeden Schatten außerhalb der Sicherheit des Kellers. »Seid ihr Jungs so weit?«

				»Klar«, sagte Mason. »Haben wir schon Gesellschaft?«

				»Ich habe nichts gehört. Und ich kann sie jetzt aus sehr großer Entfernung hören.«

				»Gut. Ich gehe als Erster hinaus.« Er brachte die AR-15 in Anschlag und trat vor Jenna in die Tür. »Ich kann mich nicht so schnell wie ihr beiden anderen bewegen, nicht mit der ganzen Ausrüstung. Betrachtet mich einfach als Panzer. Kapiert?« Sie nickten beide. »Und wenn ihr auf mich schießt, habe ich nicht bloß eine Schusswunde. Dann fliege ich in die Luft.«

				Tru zuckte die Schultern. »Solange Harvard bleibt, wo er ist, musst du dir da keine Sorgen machen.«

				Der Tag, an dem sie in der Forschungsstation eingetroffen waren, schien Jahre zurückzuliegen. Die Hütte, die Welt vor dem Wandel – das alles war verblasst wie alte Schwarzweißfotos. Nur die Gegenwart zählte. Mason fing Jennas Blick auf und sah sie einen versengenden Atemzug lang an. 

				Sie nickte und nahm so zur Kenntnis, was er alles nicht gesagt hatte. »Packen wir es an.«

				Er schob sich durch die Tür und schwang den Gewehrlauf hin und her. Eine kurze Überprüfung der beiden Generatoren im alten hölzernen Vorraum bestätigte, dass die Leitungen in Fetzen gebissen worden waren. Er hoffte, dass Chris, wenn sie dies alles überlebten, die neuen Ersatzteile würde benutzen können, um die Ersatzgeneratoren wieder einsatzfähig zu machen. 

				Du prescht zu weit vor, hörte er Jenna sagen. Bleib bei uns.

				Mason holte Luft. Sie hatte recht. So durcheinander war er schon lange nicht mehr gewesen, wenn überhaupt jemals, vielleicht weil so viel auf dem Spiel stand. Aber wenn er sich jetzt ablenken ließe, würde es sie alle das Leben kosten. 

				Er zog eine Leuchtfackel hervor, entzündete sie und schleuderte sie aus dem Vorraum hinaus. Sie landete mit einem leisen Klappern. Das Gewehr voran drang er in den Tunnel vor. Auf sein Zeichen, dass die Luft rein war, folgten Jenna und Tru ihm und nahmen ihn in die Mitte. 

				Beleuchtet vom grellen orangefarbenen Licht der Leuchtfackel erwartete sie links die langgestreckte, niedrige unterirdische Höhle. Der Dampf der heißen Quelle strömte durch eine zu ihren Füßen eingegrabene Rinne, die halb von Stalagmiten und Felsformationen verdeckt wurde. Wasser tropfte von den engen, gewölbten Wänden, sporadisch, aber so allgegenwärtig wie das gleichmäßige Zischen der Leuchtfackel. Schatten reckten sich zwischen den Felsvorsprüngen. 

				»Wo sind sie?«, flüsterte Tru. 

				Mason runzelte die Stirn und wagte sich vorsichtig weiter in den Tunnel vor. Sie drangen immer weiter ins untere Kellergeschoss vor. Nachdem Mason die dritte Leuchtfackel geworfen hatte, gab es genug Licht. Grimmig und ernst fühlte er sich eher, als würde er an einer Beerdigung teilnehmen, statt in die wichtigste Schlacht seines Lebens zu ziehen. Kein Blutdurst mehr. Keine Angst. Nur eine Resignation, die ihn schwindelig werden ließ. 

				Jenna hob die Hand. »Hört mal.«

				Ein Kratzen von Krallen auf Stein ertönte: Monster kamen auf sie zugestürmt. Das Scharren hallte von den Wänden wider. Hektische Schatten huschten über die Felsen. Mason hob das Gewehr und feuerte. Das Geräusch dröhnte in seinen Ohren. In dem beengten Raum klangen die Schüsse wie Kanonendonner. Dämonenhunde jaulten und fielen. Tru fluchte über die Bestien, aber Mason sah ihn nicht an, sondern behielt die Ziele im Auge. Er vertraute seinen Partnern, dass sie den Rhythmus des Kampfs finden würden. Zielen. Feuern. Durchladen. 

				»Ladet versetzt nach«, rief er. »Tru, du zuerst.«

				Er und Jenna schlossen zueinander auf, während Tru sich zwei Schritte zurückfallen ließ. In der nächsten Minute tauschten die drei die Plätze. Dann drangen sie vor. Jeder sabbernde Angriff brach unter ihrem Verteidigungsfeuer zusammen. Keine verschwendete Munition, aber auch kein Zögern. Mason erspähte den Ausgang, durch den das Licht der Morgendämmerung drang.

				»Wartet«, sagte er, als die Bestien sich neu formierten. »Wir müssen dorthin gelangen, wo der Tunnel in die Schlucht mündet. Dort werden wir besser in der Lage sein, das Ergebnis zu kontrollieren und den Tunnel zu versiegeln, ohne die Wasserquelle aufzustauen.«

				Jennas Atem ging schnell, aber beherrscht. »Es werden noch mehr kommen.« 

				Er wies mit dem Kopf in Richtung Station. »Tru, ich will dich hier haben. Keine Widerrede. Mach dich bereit, alle zu erledigen, die auf deiner Seite auftauchen.«

				»Was meinst du damit – auf meiner Seite?«, fragte der Junge. 

				Mason wies mit einer Kopfbewegung zu dem ein Meter zwanzig hohen Ausgang. »Wir gehen raus und kämpfen. Versiegeln den Eingang.«

				Nachdem sie ein neues Magazin eingesetzt hatte, lud Jenna ihr Gewehr durch. »Was ist mit der Wasserversorgung?«

				»Wir gehen ein Risiko ein. Aber wenn sie hereinkommen, sind wir erledigt.« Er streifte sich den Tornister mit dem Sprengstoff ab. »Mit denen hier liegt die Entscheidung bei uns. Tru, lass das Walkie-Talkie an, und mach dich bereit, uns hereinzulassen.«

				Zum ersten Mal wirkte der Junge verunsichert, aber er nickte langsam. Er sah Mason in die Augen. »Viel Glück, Mann.«

				»Dir auch.« Mason sah zu, wie er ein paar Schritte zurückwich, bevor er sich zu Jenna umdrehte. »Jetzt du. Raus. Durch den Tunnel. Halt mir den Weg frei, damit ich die Sprengladungen anbringen kann.«

				»Scheiße, nein.« Jenna hob das Gewehr, als ob sie es lieber gegen ihn richten wollte, als zu gehorchen. »Ich weiche dir nicht von der Seite. So war es abgemacht, John.«

				»Damit wir bei dem Versuch hier sterben können? Das hat doch keinen Sinn.« Er öffnete den Tornister, platzierte die Kanister auf verschiedenen Felsvorsprüngen und zwängte manche sogar in Risse in der Decke. »Du bist ein gutes Stück schneller als ich. Hau ab, und schlag einen Bogen zur Vordertür.«

				Sie verzog den Mund. »Warum? Warum sollte ich das tun?«

				»Im schlimmsten Fall – wenn das hier schiefgeht – habt ihr keinen Strom. Keine Heizung. Und der Tunnel ist vielleicht nicht komplett verschlossen. Die Hunde kommen rein, oder ihr erfriert. Du bist alles, was sie haben, Jenna. Jede – aber auch wirklich jede – Überlebenschance löst sich in Luft auf, wenn wir beide sterben.«

				»Ich bin nicht …«

				»Es reicht!« Seine Geduld war erschöpft. Er stieß sie gegen die rutschige, gebogene Wand. »Ich bin also dein Gefährte? Alles, worauf es ankommt?« Ihre Schultern spannten sich unter seinen Händen an. »Ich spüre es, Schätzchen. Du würdest sie alle im Stich lassen. Mich retten, uns beide in Sicherheit bringen. Trotz allem, was du im Wald zu mir gesagt hast, würdest du das doch tun, oder?«

				»Ja!«

				»Und wenn du es wieder tun müsstest, würdest du einem verängstigten Häuflein Fremder die Tür öffnen?«

				»Ich …«

				»Halt’s Maul. Ich sehe es in deinen Augen, und mir wird übel davon.« Er packte sie am Kinn und beugte sich nahe heran, wobei Zorn und Todesangst seine Hände zittern ließen. »Willst du etwa, dass Chris meine Pistole benutzt? Ich frage mich, wen er zuerst erledigt, Penny oder Ange.«

				Ihre Nasenlöcher weiteten sich, als sie scharf die Luft einsog. »Das ist nicht fair.«

				»Es ist die Wahrheit. Du hast behauptet, du hättest ihr kleines Mädchen lieb, und doch würdest du Ange das antun? Das glaube ich nicht. Nicht von dir.« Er schmetterte die Handfläche gegen die Wand, froh, dass er sie noch zum Zusammenzucken bringen konnte, froh, dass sein Zorn auch bei dieser neuen Jenna noch einen Stellenwert hatte. »Denn wenn ich so verdammt wichtig bin, warum hast du zugelassen, dass ich Tru weggeschickt habe? Warum hast du ihn nicht den Sprengstoff zünden lassen?«

				»Hör auf, John.« Scharfe Fingernägel gruben sich in seine Unterarme. »Das alles ergibt nur unter der Bedingung Sinn, dass du noch hier bist. Bei mir.«

				Er packte sie am Hinterkopf und zog sie zu einem schnellen, heftigen, verzweifelten Kuss an sich. 

				»Weißt du, auch ich habe mich verändert«, sagte er. »Du hast mir das angetan. Noch vor zwei Monaten – zum Teufel mit ihnen. Nur du und ich, oder?« Er strich ihr mit dem Daumen über die geschwollene Unterlippe. Sein eigenes Lächeln fühlte sich taub an. »Aber wir brauchen sie auch. Die ganze Welt ist den Bach runtergegangen, und wir brauchen sie. Das weißt du.«

				»Unser Rudel«, flüsterte sie.

				Mason schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Sorgen, die ihn seit Wochen verzehrt hatten, verschwanden mit einem Schlag. Er konnte sie jetzt nicht besser beschützen als sich selbst. Er musste einfach darauf vertrauen, dass sie es schaffen würde – und dass er weitermachen konnte, wenn sie es nicht tat. Ihre Verpflichtungen erstreckten sich jetzt auf die ganze Gruppe, und wenn sie das aus den Augen verlor, würde sie nicht mehr seine Jenna sein. 

				»Ich dachte, ich hätte dich verloren«, flüsterte er rau. »Aber ich habe weitergemacht – ihretwegen. Das Versprechen hast du mir abgenommen, weißt du noch? Ich liebe dich zu sehr, als dass ich mit ansehen könnte, wie du diesen Teil von dir aufgibst.«

				Sie bleckte die Zähne, aber in ihren Augen glänzten Tränen. »Du sagst mir, dass du mich liebst, und dann, dass ich dich verlieren könnte. Das ist grausam.«

				»Es wird alles gut. Du wirst sehen.«

				»Bisher hast du nie etwas für mich beschönigt.«

				»Es ist die Wahrheit – die Wahrheit, die ich hören muss.« Nach einem letzten Kuss zerrte er sie von der Wand weg und versetzte ihr einen kleinen Stoß. »Jetzt raus mit dir. Enttäusch mich nicht, Barclay.«

				Einen Moment lang glaubte er, dass sie nicht gehen würde. Sie stand so fuchsteufelswild da, wie er sie noch nie gesehen hatte. Er konnte die Wölfin in ihr schimmern sehen, das animalische Knurren, die aufgestellten Nackenhaare. Ein Glimmen flammte um ihren schlanken, zitternden Körper auf. Eine erschreckende Minute lang dachte er, dass sie sich gleich verwandeln würde. 

				Dann schloss sie die Augen und überwand den Impuls. Jenna drückte ihm einen Kuss auf den Hals, unmittelbar unterhalb seines linken Ohrläppchens. Er berührte die Stelle, als sie mit der Waffe im Anschlag aus der Höhle rannte. 

				Schüsse ertönten draußen, gemeinsam mit dem Heulen der sterbenden Bestien. Mason wandte sich wieder dem Tornister mit dem Sprengstoff zu und vertraute darauf, dass Jenna ihm den Rücken freihalten würde, während er die verbliebenen Sprengladungen anbrachte. Als alles an Ort und Stelle war, kroch er ins schwache, blasse Dämmerlicht hinaus. Keine Bestien. Keine Geräusche. Keine Spur von Jenna. Jetzt hoffte er, dass die verdammten Kanister funktionieren würden. 

				»Mach dich bereit, Tru«, brüllte er in den Tunnel hinein und riss das Gewehr an die Schulter. Auf diese Distanz wirkte jedes Ziel durch das Zielfernrohr riesig. Er entschied sich für den Kanister in der Mitte und dann für die nächsten sechs Pakete, die er versteckt hatte. Wie bei einer Generalprobe zielte er nacheinander auf jedes von ihnen. Seine Muskeln würden sich daran erinnern, selbst wenn er nichts sehen konnte. Wenn dann der Tunneleingang erst zusammengebrochen war, na ja … dann war alles möglich. 

				Mason atmete aus. Und betätigte den Abzug.

			

		

	
		
			
				

				40

				Jenna schlitterte den Hügel hinunter und heulte ihre Angst zum Himmel hinauf. Angst nicht um sich selbst. Um John. Er hatte den Gesichtsausdruck eines Mannes gezeigt, der glaubte, dass es vielleicht auf ein persönliches Opfer hinauslaufen würde. Sie brauchte einen lebendigen Geliebten, keinen toten Helden. Sie feuerte ein paar Warnschüsse ab, rannte los und schrie dabei immer noch. Sie blieb nicht stehen, bis sie die Aufmerksamkeit der Monster rings um den Tunneleingang auf sich gezogen hatte. Dann hielt sie nur inne, um eines zu erschießen. Ihre Zielkünste hatten sich mittlerweile von ganz ordentlich auf verdammt gut gesteigert. 

				Ein wildes, klagendes Heulen ertönte von den übrigen. Zwei stürzten sich mit geifernden Fängen auf den frischen Kadaver, während die anderen beschlossen, dass das Frischfleisch vielversprechender aussah. Die Jagd hatte begonnen. 

				Jenna rannte los. 

				»Lock sie weg! Das sagt sich so leicht für ihn.«

				Was sich in der Theorie ganz einfach angehört hatte, erwies sich in der Praxis als höllisch furchterregend. Sie krabbelte die Wand der Schlucht hinauf und rannte auf die fernen Bäume zu. Der Schnee erschwerte es ihr, Halt zu finden, und verbarg Gefahren, die zu jeder anderen Jahreszeit offensichtlich gewesen wären. Sie stolperte über eine Wurzel und stürzte schwer. Die Hälfte ihrer Ersatzmunition purzelte davon. Keine Chance, sie zurückzuholen. 

				Gewinn Zeit für John.

				Er musste die Sprengladungen zünden, ohne dass die Bestien seine Konzentration störten. Jeder Fehler würde sich als katastrophal erweisen. Der Eingang musste versiegelt werden, keine Frage. Wenn es der Menschheit nicht so ergehen sollte wie einst den Mammuts, dann musste sie rennen wie noch nie zuvor. 

				Hunde knurrten und rannten hinter ihr her. Jenna dachte nicht darüber nach, was geschehen würde, wenn das Rudel sie einholte. Als sie ebenen Boden erreichte, wirbelte sie herum, schoss und streckte noch einen Hund auf blutbespritztem Boden nieder. Rot auf Weiß. Die grellen Farben blieben ihr im Gedächtnis, als sie wieder losraste. Jedes Mal wenn sie stolperte oder stehen blieb, um sich zu orientieren, kamen sie ein bisschen näher. Der Tod ihrer Kameraden störte sie überhaupt nicht. 

				Aber mit jedem Monster, das sie niederstreckte, dünnte sie ihre Reihen aus. Jenna nutzte die Bäume und huschte dazwischen hindurch. Sie hatte in diesen Wäldern schon einige schlimme Situationen gemeistert. Die hier würde nicht die letzte sein.

				In der Ferne donnerte eine Explosion. Er hatte es geschafft. Sie betete, dass John wohlbehalten war. Jetzt musste sie nur noch dieses Versteckspiel überstehen. 

				Jenna kroch unter die tief hängenden Zweige einer Kiefer, obwohl die Nadeln sie stachen. Der Geruch des Harzes war durchdringend genug, ihre Spur zu verwischen. Alles, was die Hunde aufhielt, sodass sie Atem schöpfen konnte, war ihr recht. Wenn sie einen Baum fand, der ihr Gewicht tragen konnte, würde sie vielleicht hinaufklettern und sich von oben als Scharfschützin betätigen. Nein, schlechte Idee. Dann würde sie festsitzen, wenn ihr die Munition ausging, und sie konnte nicht darauf zählen, gerettet zu werden. 

				Ihr Verstand raste. Die Monster waren in der Nähe; sie schnüffelten und knurrten einander etwas zu. Sie konnte auf keines von ihnen feuern, ohne die ganze Bande anzulocken. Hatte sie noch genug Kugeln für alle? Sie hatte den Überblick verloren. 

				Sie sah sich um und machte eine Bestandsaufnahme ihrer Umgebung. Sie konnte nicht mehr als anderthalb Kilometer von der Station entfernt sein, aber die Strecke würde nur mühsam zurückzulegen sein. Eine Umgebung voller Ziele, wie John es ausgedrückt hätte. Sie hoffte, dass es ihm gut ging. Alles würde sich gelohnt haben, wenn er nur überlebte. Jenna holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Als sie ausatmete, umwirbelte der Atem ihren Kopf wie Rauch. 

				Sicher waren die meisten hinter ihr her. Das war zumindest eine gute Nachricht. Sie drang durchs wintertrockene Unterholz vor. Eine Bestie lauerte jenseits davon und stürzte sich auf sie. Sie riss das Gewehr hoch, zielte und feuerte mit derselben Bewegung. Die Kugel durchschlug die Brust des Monsters und verspritzte Eingeweide. Es zuckte und lag dann still, nur ein paar Meter entfernt. Sie jagte ihm noch eine Kugel in den Kopf, nur um sicherzugehen. 

				Ein Heulen ertönte in der Nähe, sowohl als Ausdruck der Trauer als auch zum Informationsaustausch. Der Rest des Rudels würde sie jetzt bald finden. Ihr Herz dröhnte wie eine Trommel. Sie kämpfte nicht gern allein. Ihr Rücken fühlte sich kalt und verletzlich an. Sie hatte sich daran gewöhnt, dass jemand ihn im Auge behielt. 

				Jenna rannte los. Sie hatte keine Zeit, sich vorsichtig voranzutasten. Bloß in Bewegung bleiben! Sie wäre direkt zur Station gelaufen, wenn sie gewusst hätte, wo genau sie lag. Hier im Wald sah alles gleich aus. Ihre Fußabdrücke und ihr Geruch hinterließen eine Fährte, aber darum konnte sie sich keine Gedanken machen. Sie fror, und der bleigraue Morgenhimmel drohte mit noch mehr Schnee. Schwarze Zweige peitschten auf sie ein, während sie floh, zerrten an ihrer Jacke, ihren Haaren, ihrer Haut. 

				Zwei Dämonenhunde brachen aus den Bäumen hinter ihr hervor. Sie hörte sie und roch sie, den kräftigen Gestank von verwesendem Fleisch und stahlhartem Hunger. Sie wirbelte herum. Sie nahmen sie in die Mitte – schlaues Manöver. Sie konnte das Gewehr nicht schnell genug schwingen, um sie beide zu treffen. Jenna schoss auf den rechts von ihr. Er jaulte und stürzte tot hin, während sein Partner sie von links ansprang. Zähne drangen ihr in den Oberarm und wollten sie zu Boden zerren. Wenn sie das zuließ, würde der Hund sich über ihre Eingeweide hermachen.

				Heute nicht. Nicht ich. Ich bin kein Futter.

				Der Biss brannte höllisch, als ob Säure aus den Reißzähnen sickerte. Jenna warf das Gewehr in ihre linke Hand und schlug es der Bestie mit aller Kraft auf den Schädel. Keine Angst mehr, nur Zorn. Der Schlag betäubte den Hund so lange, dass Jenna feuern konnte. Noch mehr Blut im Schnee. Sie glaubte nicht, dass sie das noch einmal tun konnte. Ihr rechter Arm fühlte sich schwach an. Irgendetwas unter der Haut war gerissen. 

				Das Gewehr entglitt ihren Fingern. Zu schwer. Hält mich nur auf.

				Noch mehr Geheul in der Ferne. Sie würden sie bald finden. Sie brauchte Hilfe. Sie brauchte John. 

				Nein, reiß dich zusammen. Sie rang ihre Panik nieder und arbeitete schnell, riss sich einen Streifen vom Hemd ab und schlang ihn sich um den Arm – kein Druckverband, aber er würde die Blutung verlangsamen. Sie suchte den Himmel ab, bevor sie sich für eine Richtung entschied, aber sie konnte sich nicht mehr schnell bewegen. Sie war so müde. 

				»Du musst dich verwandeln«, sagte sie laut. 

				Aber es geschah nicht, ganz gleich, wie sehr sie es wollte. Nichts. Sie konnte sich nicht durch Gedanken dazu bringen, zur Wölfin zu werden, nicht so, wie sie gehofft hatte. 

				Langsam steigerte sie ihr Tempo. Sie glaubte, dass sie auf dem Nachhauseweg war. Sie rannte geradeaus, stolperte über einen halb vom Schnee verborgenen Felsen und prallte mit dem Gesicht voran auf einen umgestürzten Baum. Ihre Wange brannte, wo die Rinde ihr die Haut aufgeschürft hatte. Schmerz schoss ihr ins Gehirn. Vielleicht hatte sie sich die Nase gebrochen. Sie verlor noch mehr Blut. Gott, mit zwei Wunden gab sie eine hervorragende Duftfährte ab. 

				Das Heulen kam näher. 

				Ein primitiver Teil von ihr erschauerte. Sie war keine Wölfin. Sie war ein gejagter Mensch. Beute. Wandelndes Fleisch. Ihre Muskeln erstarrten vor Kälte und Entsetzen. Sie konnte gerade noch in einen Baumstumpf kriechen, der im Laufe vieler Jahreszeiten ausgehöhlt worden war. Sie kauerte sich zusammen und versuchte, die Blutung zu stillen. Sie würden sie bald finden, und Jenna hatte ihr Gewehr nicht mehr – nicht, dass sie mit ihrem verletzten rechten Arm viel damit hätte anfangen können. Der Baumstumpf war nur ein Ort zum Sterben.

				Ein Knurren ertönte in ihrer Kehle. 

				Ihre Wölfin war eingeschlafen, als sie sie in der Höhle niedergerungen hatte. Sie hatte nachgegeben, zumindest bis ihr Überleben auf dem Spiel gestanden hatte. Urtümliche Kraft durchströmte ihre Knochen und zog Feuer nach sich. Ihr Körper brannte vor Qual, als die Verwandlung begann. Diesmal schoss sie nicht hoch, um von oben zuzusehen, ohne etwas zu empfinden. Nein, sie blieb dabei und atmete den Wandel. Nichts hatte je so wehgetan, flüssige Qual, die in ihren Adern tobte. Sie huschte wieder durch diesen seltsamen Nicht-Ort, einen Ort, der aus Schmerz gemeißelt war. Als sie sich auf die andere Seite durchgewunden hatte, trug sie die Haut ihrer Wolfsschwester. 

				Aber diesmal war mehr von Jenna dabei. Sie erinnerte sich, wer sie war. Auf der anderen Seite eines Traums lebte sie als Menschenfrau mit einem Mann namens John zusammen. Sie war verletzt und musste nach Hause gelangen. Aber erst einmal musste die Wölfin ein bisschen jagen. 

				Sie sprang aus dem Baumstumpf und ließ sich von einer schmerzenden Pfote und einer wunden Schnauze nicht aufhalten. Ein Schnüffeln brachte sie auf die Fährte der Falsch-Hunde. Sie stanken, und sie würde sie alle jagen. Sie warf den Kopf zurück und heulte, warnte sie, dass sie wieder in ihr Revier eingedrungen waren.

				Meine Wälder.

				Zwei standen auf der Lichtung unmittelbar vor den Bäumen. Die Ohren der Wölfin zuckten. Sie sprang auf sie zu, stürmte Hals über Kopf durch den Schnee. Ihre Muskeln spannten sich an. Sie sprang und packte den einen mit einer geschmeidigen, befriedigenden Bewegung an der Kehle. Sie spuckte aus. Das Fleisch war ranzig, und das Blut schmeckte widerlich. Dann schlug sie mit der Pfote nach dem anderen, eine Warnung, die er nicht beherzigte. Sie warf sich mit ganzem Gewicht nach vorn und zerfleischte ihm die Schulter. Er stürzte, und sie konnte einen tödlichen Biss anbringen. 

				Weitere kamen, und sie kämpfte. Mit Zähnen und Klauen zerriss sie ihnen das Fleisch und bleckte die Zähne. Sie war eine Wölfin, während die anderen bloß faulige Promenadenmischungen waren. Sie starben, einer nach dem anderen, aber sie zahlte einen Preis dafür. Einer biss sie in das verletzte Vorderbein, ein anderer in die Flanke. Sie bekam eine Klaue an der Brust ab. Irgendwann würde sie der Überzahl unterliegen. Ihr tat alles weh. 

				Noch mehr Geheul erklang in der Ferne. 

				Nach Hause. Sie musste nach Hause. Wenn sie starb, dann würde es kein Jagen mehr geben. Die Wölfin drehte sich um und schnupperte. Sie erhaschte den schwachen Geruch nach Menschen, einen Geruch, der sie so stark anlockte wie rohes Fleisch. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Hier entlang.
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				Tru behielt die Außentür im Auge und das Walkie-Talkie am Ohr. Er hasste es zu warten. 

				Er war im Tunnel gewesen, als die Explosion erfolgt war. Die ganze Höhle hatte gebebt, und einen Augenblick lang hatte er gedacht, dass alles zusammenbrechen würde. Aber keiner der Hunde hatte sich hindurchgewunden, also war er zur Vordertür gerannt. Noch länger warten. Er vertrieb sich die Zeit damit, Risse im Putz der Wand zu zählen und sich blutigen Ruß von den Händen zu reiben. 

				Beschissene dumme Viecher. Sie sollten klug genug sein, sich nicht mit uns anzulegen.

				Er erinnerte sich nicht gern daran, dass sie einst Menschen gewesen waren. Es war besser, sich darauf zu konzentrieren, was aus ihnen geworden war. Das Walkie-Talkie meldete sich knisternd und ließ ihn zusammenzucken. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte Harvard. 

				»Ja. Haltet ihr durch?«

				»Penny schläft. Ange und ich kommen schon klar. Hat Mason den Tunnel verschlossen? Wir haben die Explosion gehört.«

				»Auf meiner Seite sah es gut aus.« Tru runzelte die Stirn. Er hatte Schädelbrummen. »Jetzt müssen sie nur noch nach Hause kommen.«

				Aber das war das Schwierige. Er schaltete ab, nachdem er Harvard versprochen hatte, ihn auf dem Laufenden zu halten. 

				Jenna und Mason waren schon lange da draußen. Er ermahnte sich selbst, sich keine Sorgen zu machen. Sie wussten, was sie taten. Aber wenn sie starben, lag sein Überleben in Harvards Händen. Die Aussicht behagte Tru nicht.

				Er hatte die Anweisung erhalten, sich nicht von der Stelle zu rühren und bereit zu sein, ihnen Feuerdeckung zu geben, falls es hoch herging, wenn sie zurückkamen. Das Schießen lag ihm mehr als sonst irgendetwas, aber im Wald kam er nicht so gut zurecht. Er war nicht so leise wie Mason oder Jenna in Wolfsgestalt. Also wäre es dumm gewesen, auf die Suche nach ihnen zu gehen, und er war nicht dumm.

				Er würde hierbleiben. 

				Ein leiser Schrei rüttelte ihn auf. Eindeutig der Schrei einer Frau. Er hatte damit gerechnet, dass sie erst über das Walkie-Talkie Kontakt aufnehmen würden, aber er wusste, wie Jenna sich anhörte, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. Da er wusste, was Mason an seiner Stelle getan hätte, öffnete Tru die Schlösser und riss die Tür auf, ohne lange nachzudenken. Ein kalter Windstoß fuhr durch den Flur und bescherte ihm trotz seiner Jacke eine Gänsehaut. 

				Er erfasste die Situation mit einem Blick. Jenna lag nackt am Boden, gleich am Waldrand. Der Schnee war blutbefleckt. Da sie eine ganze Anzahl von Wunden hatte, sah es nicht so aus, als ob sie die Kraft hätte, auch nur einen Meter weit oder gar bis zur Station zurückzukriechen. 

				Tru kniff die Augen zu. Es war dumm, da hinauszugehen. Verdammt dumm.

				Er schnappte sich sein Gewehr und rannte los. Die dunklen Bäume hinter ihr wirkten mehr als beeindruckend, eine übernatürliche Ehrengarde, die über ihre letzten Augenblicke wachte. Der Himmel wölbte sich hinter ihr wie ein graues Grabmal, und die Welt wirkte ganz düster, nur Kontraste, keine Farben. 

				Blödmann. Er hatte Der Herr der Ringe einmal zu oft gelesen. 

				Monster sprangen aus den Schatten hervor. Er feuerte wieder und wieder, errichtete einen Schutzwall aus Kugeln. Er schoss nicht, um zu töten, sondern eher, um sie in die Flucht zu schlagen. Was hätte er jetzt nicht für eine vollautomatische Kalaschnikow gegeben! Wenn das hier ein Computerspiel gewesen wäre, hätte er nach Lust und Laune die Waffen wechseln können und ein vollständiges Arsenal auf dem Rücken getragen, ohne das Gewicht zu spüren. 

				Aber das Leben war kein Spiel. 

				Tru hatte Glück, und ein paar fielen, aber es waren zu viele, als dass er allein mit ihnen hätte fertigwerden können – nicht, wenn er Jenna beschützen wollte. Das hier mussten die Letzten des Rudels sein, die jetzt verzweifelt waren. Sie würden nicht von ihnen ablassen. 

				Er erreichte Jenna, streifte sich die Jacke ab und hängte sie ihr über die Schultern. Die kalte Luft war eine Erleichterung für seinen verschwitzten Rücken. 

				»Kannst du gehen?«, fragte er. 

				Sie versuchte sich hochzustemmen, aber ihr rechter Arm gab unter ihr nach. Mein Gott.

				»Die Bisse sind nicht zu tief«, sagte sie im Ton schieren Protests.

				Natürlich nicht, dachte er. Sie war von einer dicken Lage Winterfell geschützt gewesen. Aber vor Erschöpfung und Schock war sie unbeholfen. 

				»Steh auf. Komm schon. Hier draußen sind wir Hundefutter.«

				»Geh, Tru.« Ihr Kopf rührte sich nicht von dort, wo er den blutigen Schnee berührte. »Spiel nicht den Helden.«

				Er erschoss noch eine Bestie und grinste. »Hast du nicht gehört? Supermann ist alt geworden, und ich habe mich um den Job beworben.«

				»Du Idiot. Gib mir einfach das Gewehr, und nimm dann die Beine in die Hand. Ich kann dir Deckung geben.«

				»Mason würde mich umbringen.«

				Zum ersten Mal blitzte Hoffnung in ihren Augen auf. »Ist er drinnen? Wartet er?«

				Zu verwirrt nach all den Kämpfen. Sie hätte es besser gewusst, wenn sie genau darüber nachgedacht hätte. Warum hätte Tru herauskommen sollen, um sie zu holen, wenn Mason da gewesen wäre, um das zu erledigen? Ja, sie ging von falschen Annahmen aus, aber er konnte ihr nicht die Wahrheit sagen. Er ließ sie daran glauben. 

				»Auf die Beine. Los geht’s!«

				Tru zog sie hoch und ignorierte ihren Schmerzensschrei, als er ihre Arme in seine Jacke rammte. Es war eine ganz schöne Strecke zurück zur Station, aber hier draußen würden sie leichte Beute sein. Und Jenna würde erfrieren. Sie stürzte, bevor sie mehr als ein paar Schritte weit gekommen waren. Verdammt. Sie würde ihn noch umbringen. Wo zur Hölle steckte Mason? Jenna war seine Frau.

				Da Jenna wackelig auf den Beinen war und immer schwächer wurde, feuerte er wieder und schnappte sich dann das Walkie-Talkie. »Mason, Scheiße, wir brauchen dich, Mann!«

				Stille. 

				Zorn durchfuhr ihn und verlieh ihm Kraft. Tru wirbelte herum und warf sich Jenna über die Schulter. Er war nicht kräftig genug, um sie wie ein Feuerwehrmann zu tragen, also wurde sein Lauf zum Stolpern eines Betrunkenen. Dann hörte er den Schnee unter den Pfoten der heranspringenden Hunde knirschen. Sie holten auf. Die Tür hätte genauso gut zehn Kilometer entfernt sein können. 

				Scheiße. Er musste kämpfen. Tru setzte Jenna ab und hob die Waffe. Was als Nächstes passierte, erschütterte ihn bis ins Mark. 

				Penny erschien auf dem Schnee vor ihm. Ohne Schuhe. Ohne Mantel. Sie trug Jogginghosen und ein kleines pinkfarbenes T-Shirt. Ein Leuchten flammte um sie herum auf. Er hatte keine Ahnung, was sie hier draußen trieb oder wie sie aus dem Nichts aufgetaucht war. Magie. Du meine Scheiße!

				Bestien duckten sich rings um sie, setzten zum Sprung an. Tru schoss über ihren Kopf hinweg und traf ein Monster in den Hals. Blut spritzte überall hin. Aber die anderen kamen näher. Er konnte unter keinen Umständen gewinnen. Unter keinen Umständen. 

				Wild entschlossen schoss er weiter. Er würde diese beiden bis zum letzten Atemzug beschützen, selbst wenn es ihn umbrachte. 

				Und das würde es wahrscheinlich. 

				»Penny!«, schrie Ange. 

				Das Mädchen war einfach … weg. Eben war sie noch bei ihnen gewesen. Und im nächsten Augenblick … hatte sie sich in Luft aufgelöst. 

				Draußen gab es Schwierigkeiten, und Chris wusste einfach, dass Penny sich mitten hineingestürzt hatte. Der heftige Instinkt in seinen Eingeweiden schockierte ihn so, dass ihm die Worte fehlten. Bevor sein Adrenalinstoß nachließ, eilte er ins Erdgeschoss. Ange folgte ihm auf dem Fuße. Sein Herz pumpte kräftig, schnell genug, dass es ihm übel wurde. Aber er würde einfach vor der Übelkeit davonrennen, sich schneller als die Furcht bewegen. 

				Aus dem Abstellraum holte er sich das Ersatzgewehr. Zielsicher? Nein, das war er nicht. Aber er wollte den nächsten Morgen noch erleben. Er lud das Gewehr und zog sich den Parka über. Dann reichte er Ange die Neun-Millimeter-Pistole, die sie mit einer größeren Sicherheit entgegennahm, als er sie bei ihr je gesehen hatte. Aber schließlich war draußen ihr Kind in Gefahr. Für sie spielte nichts anderes eine Rolle. 

				Er stieß die Tür auf und bekam einen heftigen, eisigen Windstoß ab. Seine Brille beschlug. Er wischte sie sich mit einer raschen Bewegung ab. Jenna lag ohnmächtig zu Trus Füßen. Sie musste irgendwann zur Wölfin geworden sein, weil sie nur Trus Jacke anhatte. Ihre Beine waren beinahe so weiß wie der Schnee, außer an den Stellen, an denen rot und hässlich fürchterliche Wunden aufklafften. Tru stand über ihr und wirkte entschlossen, aber zugleich so jung, wie er war, als er sich dem knurrenden, verhungernden Rudel entgegenstellte. Penny … glühte. 

				Warum – das spielt jetzt keine Rolle. Keine Zeit nachzudenken.

				»Hierher, ihr Hurensöhne!«, rief Ange. 

				Sie stürmten beide mit den Waffen im Anschlag aufs Schlachtfeld. Die Frau neben ihm feuerte im Laufen und versuchte verzweifelt, den Angriff von ihrem einzigen Kind abzulenken. Sie zielte nicht genau. Da sie noch nie gut geschossen hatte, verhinderten die Bewegung und die Entfernung, dass sie mehr erreichte, als Löcher in den Schnee zu schießen. Ein Monster duckte sich, sprang und riss das Mädchen zu Boden. Tru zerschmetterte dem Hund das Gehirn. Das Licht um Penny wurde schwächer, als sie fiel. Chris konnte nicht sehen, wie schwer verletzt sie war. 

				Gottverdammtes Gewehr. Er war nicht in Schussweite. Wenn er bereits jetzt feuerte, hätte er nur seine Munition verschwendet. 

				Andere Hunde schlichen sich näher heran, versuchten Jenna zu erreichen. Tru konnte nicht überall gleichzeitig sein, und die Monster wurden mutiger. Sie dachten, sie hätten gewonnen. Chris stieß einen wilden Schrei aus. Er und Ange rannten zusammen weiter. Näher heran. Fast nahe genug. 

				Tiefe Ruhe ließ die Anspannung aus seinen Muskeln weichen. Er hatte das bei Raubkatzen schon gesehen, bei den Pumas, denen er sein Leben geweiht hatte. Unmittelbar vor dem Sprung entspannten sie sich und wurden locker, als wüssten ihre Körper, dass die Beute schon tot war. Der Wind war jetzt nicht mehr so heftig. Seine Hände zitterten nicht mehr. 

				Die Bestien sprangen. Auf Jenna, Tru und das gestürzte Kind zu. 

				»Penny!«, schrie Ange. 

				Sie tötete einen, wild vor mütterlichem Zorn, als ob sie keine Angst mehr vor der Pistole in ihrer Hand hätte. Gut so. Sie konnten es schaffen. Die Dämonenhunde mochten ja einmal Menschen gewesen sein, aber sie hatten zu viel verloren. Sie konnten sich gegen vernunftbegabte Wesen nicht durchsetzen, trotz aller Magie. Tapferkeit gab den Ausschlag. Solidarität auch.

				Er lud das Gewehr durch. »Tru, runter!«

				Der Junge warf sich auf den Boden und schützte Jenna und Penny mit seinem ganzen Körper. Wenn die Monster sie zu fassen bekommen wollten, dann mussten sie sich erst ganz durch Trus Rücken beißen. Der Junge hat das Herz eines Löwen.

				Chris feuerte und schoss ein großes Loch in einen. Jetzt waren nicht mehr besonders viele übrig. Er feuerte wieder. Jedes Mal wenn er den Abzug betätigte, fielen Monster tot um. Diese Macht gefiel ihm. Sehr. 

				Vorrücken. Feuern. Nachladen.

				Nur noch vier übrig. Als Rudel wandten sie sich von Tru ab, der immer noch Jenna und Peg abschirmte, da sie Ange und Chris als die eigentliche Bedrohung erkannten. Man macht einfach keinen Scheiß mit dem Kind einer Frau, sonst reißt sie einem das Gesicht mit bloßen Händen ab. Die Bestien knurrten eine Botschaft, die Jenna wahrscheinlich verstanden hätte. Chris kümmerte es nicht, was sie zu sagen hatten. Kein bisschen. 

				Schierer Zorn durchströmte ihn bis in die Fußsohlen. Noch etwas nehmt ihr mir nicht.

				Wochen aufgestauten Frusts und Ärgers entluden sich, als er weiterschoss. Die Monster schwärmten aus. Zum ersten Mal sah er sie aus der Nähe, ihre unnatürliche Andersartigkeit. Ihre schreckliche Aura ließ seine Haut kribbeln und sorgte für Kurzschlüsse im Gehirn. 

				Magie. Furchtbar und unheilig.

				Seine Kopfhaut prickelte vor Gewissheit. Magie existierte. Es gab keine andere Möglichkeit, das hier zu erklären. Pass dich an oder stirb. Die alte Regel galt immer noch. Niemand würde sterben, nur weil er die Realität nicht akzeptieren konnte. Der Wissenschaftler konnte töten. Und tat es. 

				Sein Gewehr sprühte Funken, bis der Schnee sich rot färbte. 

				Nur noch zwei. 

				Chris lud gerade nach, als eine Bestie Ange anfiel. Mit zitternden Händen hob sie die Neun-Millimeter-Pistole und betätigte den Abzug. Klick. Leer. 

				»Neues Magazin!«, rief er. 

				Aber nach der schrecklichen Resignation in ihren blauen Augen zu urteilen wusste sie, dass sie keine Zeit mehr hatte. Die Hand mit der Pistole sank an ihre Seite. Das Monster warf sie um, bevor Chris das Gewehr heben konnte. Mit gefräßigen Reißzähnen riss der Hund ihr die Kehle heraus. Anges Blut spritzte über den zertrampelten, eisigen Boden. 

				Fünf Sekunden später schoss Chris dem Hund den Kopf ab. Er wirbelte zu dem anderen herum. Wumm. Ein Loch im Torso. So, wie er sich fühlte. 

				Fünf Sekunden zu spät.

				Später würde er über diese fünf Sekunden noch einmal nachdenken und sie im Kopf wieder und wieder durchleben. Aber er musste Jenna und die Kinder hineinbringen. Tru kam schwankend auf die Beine, das Hemd voller Schnee. Seine Lippen waren blau angelaufen. Tränen gefroren in seinen Wimpern.

				»Ich konnte sie nicht tragen«, sagte er, das junge Gesicht vor Versagen verzerrt. 

				Ja. Chris wusste genau, wie er sich fühlte. Ange hätte es schaffen sollen. Ich hätte schneller sein sollen.

				Nein. Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, sich selbst Vorwürfe zu machen. Er wusste nicht, ob noch mehr Monster in der Gegend umherstreiften. Er würde die Ruhepause nutzen, um alle so schnell wie möglich wieder hineinzubringen. Sonst wäre Ange umsonst gestorben. Sie würde als Geist zurückkehren, um ihn im Schlaf zu ermorden, wenn er sich nicht um Penny kümmerte. 

				»Du hast alles ganz toll gemacht. Nimm Penny. Ich hole Jenna.« Chris kniete sich vor den eiskalten Körper der Frau. Sie zitterte nicht. Nicht gut. Er hob sie aus dem Schnee. »Und wenn du mich noch ein einziges Mal ›Harvard‹ nennst, werfe ich dich aus dem verdammten Fenster!«

				Tru schoss dem nächstbesten Hundekadaver in den Bauch und brachte es nicht fertig, Anges Leiche anzusehen. Es war der Hund, der sie getötet hatte. »Egal, Mann. Ich schulde dir was.«

				Schnee und Eis und Jennas schlaffer Körper machten es ihm unmöglich zu rennen, aber Chris hielt den Blick auf die Tür gerichtet. Es war jetzt nicht mehr weit. Zwanzig Meter – überhaupt nichts. Nur ein Winterspaziergang. Er blieb in Bewegung, während ihm die stoßweise eingesogene eiskalte Luft in der Kehle brannte. 

				Er trat die Tür auf und ging rückwärts hinein, wobei er darauf achtete, dass Jennas Kopf nicht gegen das Metall prallte. Er legte sie auf den Boden und drehte sich um, um Tru zu helfen, die Tür zu sichern. 

				»Ich hole mehr Munition«, sagte der Junge, »wir müssen wieder hinausgehen, um Mason zu holen.«

				»Wir bleiben.«

				»Seit wann hast du hier das Sagen?«

				Chris packte Tru und knallte ihn gegen die Wand. »Ich habe das Sagen. Willst du mir etwa dumm kommen?«

				»Du bist ein verdammter Feigling«, knirschte Tru und wehrte sich noch immer. 

				»Ich habe dir gerade das Leben gerettet. Wenn du so weitermachst, mache ich mir die Mühe nicht noch einmal.« Er warf einen Blick hinab auf Jenna. »Wenn sie nicht auf dem Boden verblutet, wird sie irgendwann aufwachen und wissen wollen, wo Mason ist. Das wird auf jeden Fall unschön. Sie wird wahrscheinlich richtig bösartig sein, auch wenn sie sich nicht in eine Wölfin verwandelt. Und ich habe noch nicht einmal festgestellt, in welcher Verfassung Penny ist. Ich werde deine Hilfe brauchen.« Als Trus Gegenwehr nachließ, weil die Logik seinen Dickschädel durchdrang, entspannte Chris sich. »Wir müssen uns um die Verletzten kümmern.«

				Tru schnaufte verärgert, aber er nickte. »Ich bringe Penny in den Schlafsaal. Ihr Arm blutet. Ich kann nicht einschätzen, wie schlimm es ist.« Er hielt inne. »Ich wünschte, Ange wäre da.«

				Die Worte blieben Chris im Herzen stecken wie eine Stahlklinge. »Aber wir werden so zurechtkommen müssen.«

				Unten suchte er all die Verbandsmaterialien zusammen, die Jenna und Mason aus Wabaugh mitgebracht hatten. Er verarztete Penny zuerst, vielleicht als Huldigung an ihre gefallene Mutter. Aber Jenna genas auch schneller. Sie würde sich wahrscheinlich noch vor dem Kind erholen, selbst wenn ihre Wunden tiefer waren. 

				Penny hatte eine tiefe Kratzwunde am Oberarm davongetragen, wahrscheinlich dort, wo das Ungeheuer mit der Kralle zugepackt hatte, als es sie zu Boden geworfen hatte. Warum hatte es ihr nicht die Kehle herausgerissen, wie das andere es bei Ange getan hatte? Als ob das Licht um sie herum sie irgendwie beschützt hätte. Chris versenkte sich in die stumpfsinnige Arbeit des Reinigens und Nähens der Wunde und versuchte, nicht daran zurückzudenken, wie hilflos Ange unmittelbar vor ihrem Tod gewirkt hatte. 

				Tru erwies sich als fähiger Assistent: Er reichte Chris Verbandszeug und Desinfektionsmittel zu, ohne auch nur eine einzige freche Bemerkung zu machen. Chris ertappte den Jungen dabei, Penny mit verwirrter Miene zu mustern. 

				»Wie, glaubst du, ist sie dorthin gekommen?«, fragte er am Ende. 

				Chris schüttelte den Kopf. »Durch Magie? Sieh mich nicht so an. Ich habe keine Ahnung. Nur … Gerade war sie noch bei uns, und im nächsten Augenblick? Weg.«

				»Ja.« Trus staunender Tonfall verriet, dass er nicht das Thema zu wechseln gedachte. »Sie ist auch im Wald verschwunden, war ein paar Minuten lang weg, als die Gefahr zu nahe kam. Und sie hat Mason und mich zu Tode erschreckt, als sie in unserem Zimmer aufgetaucht ist, obwohl die Tür verschlossen war.«

				»Vielleicht. Wahrscheinlich?« Chris war völlig durcheinander. Er neigte den Kopf und arbeitete weiter, obwohl die Trauer wie eine hartnäckige Unterströmung an ihm zerrte.

				Nicht jetzt. Später. Noch viel zu tun.
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				Mason schüttelte den Kopf. Das Scheppern in seinen Ohren ließ einfach nicht nach. Sein Brustkorb fühlte sich schwer und wie geschmolzen an. Eissplitter schmolzen in seinem Gesicht, und der Wind raubte ihm die Körperwärme. Er schaute auf und riss sich dann die zerstörte Schutzbrille ab. Was noch vom Tunneleingang übrig war, lag schwelend unter einer zinnfarbenen Wolke aus Rauch und Staub.

				Er kämpfte sich auf die Beine und sah nach unten. Sein Mantel war aufgerissen. Blutspritzer bildeten ein Muster auf seinem T-Shirt. Mit zitternden Fingern berührte er seine Brust und stellte fest, dass ein Dutzend winziger Schrapnellsplitter sich in seine Haut gebohrt hatten. 

				Toll. Jetzt passt meine Vorderseite zu meinem Rücken.

				Benommen taumelte er ein paar Schritte und fand die Überreste seiner Munitionstasche. Eine der Explosionen musste die übrig gebliebene Munition zerstört haben, aber er erinnerte sich an gar nichts. Er hatte gefeuert. Etwas war explodiert. Dann noch einmal, bis er sich dabei wiedergefunden hatte, den gefrorenen Boden zu umarmen.

				Trotz seiner Verletzungen fühlte Mason sich wie betäubt – den einen Vorteil hatte es, in den Schnee zu fallen! –, aber er fand seine AR-15 und überprüfte das Magazin. Leer. Obwohl er in der Nähe keine Hunde hörte, ließ das Gefühl von Verwundbarkeit ihn die Kälte stärker auf der bloßen Haut empfinden. 

				Er hielt sich mit einer Hand die Uniformjacke zu und stolperte zum Tunneleingang, um sein Werk noch einmal zu begutachten. Felsbrocken bildeten eine schwere, dicke Mauer. Er stieß an ein paar Stellen mit dem Fuß dagegen und rechnete damit, dass die Schicht nachgeben würde, weil vielleicht ein Hohlraum hinter der massiv wirkenden Fassade lag. Aber nichts rührte sich.

				Hintertür. Abgeschlossen.

				Endlich.

				Er drehte sich um und erspähte die Axt. Nicht die eleganteste Verteidigungswaffe, aber er hatte nicht vor, sich zu beschweren. Schmerz durchzuckte seine Brust, als er sich bückte, um das Beil aufzuheben. Jeder Muskel winselte. Mason fühlte sich erschöpft und sehr, sehr alt. 

				Er blinzelte, um die Farbflecken vor seinen Augen zu verscheuchen, und konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Zurück zur Station. Sich zusammenflicken lassen. Jenna finden.

				Er öffnete seinen Verstand, suchte nach ihr. Nichts. Panik durchzuckte seine Eingeweide. Er versuchte es noch einmal, atmete tief durch, um ein gewisses Maß an Ruhe zu gewinnen, und griff nach ihr. Noch nicht einmal ihre Wolfsseite heulte zur Antwort. Er legte sich die flache Seite der metallenen Axtklinge an eine Schulter und brach zum Ausgang der Schlucht auf. Obwohl die Sorge um Jenna seine Sinne zu benebeln drohte, verdrängte er sämtliche Katastrophenszenarien.

				Schaff es einfach zurück. Das ist alles, was du tun musst. Du hast ihr versprochen, dass alles gut wird.

				Da sein Verstand ungeschützt und auf der Suche war, zog er seltsame Bilder und Empfindungen an – dieses kranke Gefühl, aus dem eigenen Körper hinauszugleiten. Es schwoll an und verdüsterte sich, bis seine Sinne zurückwichen, als hätte er die Lautstärke der physischen Welt heruntergepegelt. Er betastete den Axtgriff. Das Knirschen seiner Stiefel klang weit entfernt. Sein Nacken prickelte. 

				Er drehte sich um. 

				Ein einzelnes Monster starrte ihn zwischen zwei schwarzen, kahlen Baumstämmen hervor an. Es neigte den grausigen, fettigen Kopf mit blutbefleckten Lefzen zur Seite. Zottiges Fell hing ihm in schlaffen Flecken vom Rücken und von den Flanken. Krallen wie die eines Bären ragten aus seinen Fußballen und gruben sich in den vereisten Schnee. Der Aasgestank des Todes waberte durch die kalte Luft. 

				Aber Mason rührte sich nicht. Er hätte es mit der Axt probieren können. Er hätte mit dem Vieh ringen können, bis er ihm den verdammten, verfaulten Kopf abreißen konnte. Aber er wartete. 

				Mit der sich langsam auftürmenden Energie einer Gewitterwolke verformte sich der Körper der Bestie. Mason hatte sich einmal bei einer Kneipenschlägerei die Schulter ausgerenkt und nie das Geräusch vergessen, das sein Oberarmknochen gemacht hatte, als er zurück ins Gelenk gesprungen war. Der Hund schnappte und wand sich mit den gleichen knackenden Geräuschen in seiner Haut, während die Knochen ihre Form veränderten. Er streckte sich und wuchs. Seine Schenkel dehnten sich zu menschlichen Beinen aus. 

				Kurz dachte Mason an Jenna. Er hatte nicht genau hingesehen, als sie sich verwandelt hatte, und ein Teil von ihm war verdammt dankbar dafür. Aber während Jennas silbrige Wölfin sich in ihre geschmeidige menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte, wurde dieses monströse Geschöpf zu einem lebenden Albtraum. Immer noch verwachsen. Immer noch verfault. Nur ein bisschen menschlicher. 

				Es war das menschenähnliche Ding, das Mason mit Jenna im Keller gesehen hatte – dasjenige, das bei dieser Winterhorrorshow das Sagen hatte. Der Mann war nackt, und eine dicke Schicht Körperbehaarung bedeckte seine bleiche Haut. Sein Unterbiss entblößte die unteren Eckzähne. Buschige Augenbrauen betonten eine vorspringende Stirn. 

				Ein kehliges Grollen. Ein Winseln. Dann ein frustrierter Blick, der auf diesem absonderlichen, deformierten Gesicht beinahe menschlich wirkte. 

				Mason hob die Axt von der Schulter. 

				Das klickende Grunzen aus der Kehle des Monsters formte sich zu einem Wort. »Hunger«, lallte es.

				Was Mason hier vor sich sah, drehte ihm den Magen um. Er verspürte Mitleid, aufrichtiges Mitleid, obwohl er jahrelang gegen diese Bestien gekämpft hatte. Dieses Ding war einmal ein Mensch gewesen, genau wie die stinkenden Hunde. Sie waren in einer teuflischen Hölle gefangen, ebenso wie Mason und die anderen. Die Regeln des Lebens auf der Erde hatten sich geändert, vielleicht für immer.

				»Kalt«, stieß das groteske Ding hervor. 

				»Ich weiß«, hörte Mason sich selbst sagen. Er musste dem Monster einfach nur den Kopf abschlagen und es hinter sich bringen, es von seinem Leid erlösen. Aber ein Rest von Menschlichkeit – in dem Ding, in Mason selbst – gestattete es ihm nicht. »Du musst deine Köter zurückpfeifen. Hier wartet nur der Tod.«

				»Hunger.«

				»Tut mir leid. Daraus wird nichts.« Mason ließ die Axt zur Übung ein paarmal herumwirbeln. 

				Diese Angriffslust verärgerte den Tiermenschen. Er beugte den Rücken in eindeutig hündischer Haltung, hob die Bärenprankenhände und knurrte, als schierer animalischer Zorn seine menschliche Seite überwältigte. Mason hielt die Axt hoch und ließ sie durch die Luft zischen. Das Monster zuckte zusammen und zog sich rasch ein paar Meter zurück. 

				»Erinnerst du dich daran?«, rief Mason. »Ans Holzhacken – an menschliche Dinge? Erinnerst du dich an Autos, Computer und Bücher? Auch menschliche Dinge. Erinnerst du dich?« Er fuhr mit der Klinge durch die Luft zwischen ihnen, aber die Bestie zog sich nicht noch weiter zurück. 

				Ein buschiges Dickicht erzitterte zu seiner Rechten. Mason fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einen Dämonenhund, der ihn anfiel, im Sprung zu erwischen. Er durchschlug ihm glatt die Kehle. Das war das eine, was er gut beherrschte. Kämpfen. Es spielte keine Rolle, wie viele von ihnen hier im Wald lauerten. Er würde kämpfend fallen. Die Bestie landete auf dem Rücken und versuchte nicht, aufzustehen. Der knochige, blutige Brustkorb hob und senkte sich einfach. 

				Aber Mason hatte genug von dem Versuch, diese Kreaturen zu verstehen. Er war müde, verletzt, stinksauer und fror. Er versenkte die Axt im Bauch des Hundes. Seine Hände zuckten, als die Axt auf Knochen traf. Es verschaffte ihm keine Befriedigung mehr, das Leben dieser Wesen zu beenden, aber er wusste einfach, dass seine Spezies nicht überleben würde, wenn die ihre erstarkte. Düster. Unvermeidlich. 

				Weitere Bestien tauchten auf, aber ihre Angriffe waren schwerfällig und unkoordiniert. Ihr Anführer, der verwilderte Mann, zog sich zwischen die kahlen Bäume zurück, das Gesicht verzerrt vor Enttäuschung oder Angst. Mason konnte nun jedes Raubtier ausschalten, wenn es ihn ansprang. Sie waren allesamt unbeholfen wie Spielzeuge, deren Batterien so gut wie leer waren. 

				Mason wich langsam zurück und schwang die Axt, um abzuwehren, was von ihrem Angriff noch übrig war. Er kam langsam, aber stetig voran. Er konnte schon das Dach der Forschungsstation zwischen den letzten Bäumen sehen. 

				Ein Monster stürmte aus dem Unterholz hervor und versetzte ihm einen Stoß in die Kniekehlen. Der Anprall schien eher darauf abzuzielen, ihn aus der Balance zu bringen, statt ihn wirklich umzureißen. Mason fühlte sich schwerfällig, und die Brust brannte ihm wie unter der Nadel eines Tätowierers, doch er wirbelte herum. Ein anderer Hund wiederholte den kräftigen Stoß in seine Kniekehlen. Er stolperte. Die Axt flog ihm aus der Hand. 

				Als er aufschaute, fluchte er. Er bedachte sich selbst mit jedem Schimpfwort, das ihm einfiel. Die vermutlich letzten Monster bildeten einen Kreis um ihn, der sich wie eine Schlinge zusammenzog. Die Axt lag nutzlos drei Meter entfernt. Und Masons eigenes Blut gefror auf dem Schnee. 

				Der Tiermensch drängte sich zwischen einem Paar seiner Lakaien hindurch und trat in den Kreis. Er ließ die Fingerknöchel beider Hände knacken, hockte sich dann hin und breitete die Arme aus. Eine direkte Herausforderung. Mason erinnerte sich erneut an die Kneipenschlägerei von damals, wobei der haarige, nackte, stinkende Mann vor ihm die Rolle eines verwahrlosten Betrunkenen einnahm. Die Köter waren seine Kumpel, die darauf warteten, dass er ihn endgültig fertigmachte. 

				Das ist es also? Er würde mit bloßen Händen Mann gegen Mann gegen ein halbtierisches Ding kämpfen und selbst im besten Fall, wenn er lang genug überlebte, acht weitere Bestien abwehren müssen. 

				Mason kämpfte sich auf die Beine und streifte sich die zerfetzte Tarnjacke ab. Die Luft raubte ihm die Körperwärme. Blut vereiste auf seinen Brustmuskeln. Aber er musste das hier durchstehen. 

				Im Hinterkopf hörte er Jenna. Sie wurde wach. Sie war aufgeregt und in Panik, aber der Gedanke an sie erfüllte ihn mit Wärme. Was ihr auch zwischen dem Tunnel und der Station zugestoßen war, sie war jetzt in Sicherheit. Die anderen würden sie verarzten. Statt sich von ihr zu verabschieden, schloss er die Tür, die ihre Seelen miteinander verband. Er wollte nicht, dass sie das hier mit ansah und mit empfand. Und er wollte nicht, dass sie herauskam, um ihn zu holen. 

				Aber in der Stille in seinem Kopf flüsterte er: Lebewohl, meine Liebste.

				»Kalt«, sagte das Ding wieder. 

				Dann warf es den Kopf in den Nacken und heulte. Die übrigen fielen in das Wehklagen ein, das Mason die Haare auf den Armen zu Berge stehen ließ.

				»Ja, klar, mir ist auch kalt, du Scheißkerl. Los.«

				Der Tiermensch schnappte nach ihm. Er sprang nach vorn und verlagerte sein Körpergewicht nach rechts. Mason duckte sich nach links und versetzte ihm zusätzlich einen Stoß. Das Monster stürzte und glitt über den Schnee. Es grunzte und schrie auf. Als der Kreis sabbernder Ungeheuer sich enger zog, um Mason zu erledigen, richtete der Tiermensch sich auf alle viere auf und knurrte, als wollte er sagen: Mein Kampf.

				Mason machte einen Schritt vorwärts und trat zu. Der Mann ächzte und rollte sich zusammen. 

				»Das sind deine Nieren.« Mason trat wieder zu. »Das ist dein Brustbein.« Und wieder. »Und das ist dein Unterkiefer. Erinnerst du dich daran? Hm? An Sprache? Anatomie? Vielleicht hast du nie etwas davon verstanden, aber früher hattest du die Fähigkeit, so etwas zu lernen.«

				Der Mann spuckte Blut in den Schnee. Ein Zahn folgte. Er knurrte: »Hunger.«

				Die Unbeirrbarkeit seines Gegners reichte aus, Mason erschauern zu lassen. Sie würden niemals aufhören. Sie würden nicht nachgeben, weil sie nicht über ihre Erfolgsaussichten oder über die Angst nachdachten. Selbst wenn halbmenschliche Monstrositäten wie dieser Kerl imstande waren, sich ein paar Strategien einfallen zu lassen, würden sie nie höhere Ziele anstreben als Futter, Zuflucht und die Ausbreitung ihrer Verdorbenheit. 

				Ein Dunkles Zeitalter, ohne Scheiß. Mitch, ich wünschte, du wärst hier.

				»Das ist also der Unterschied«, sagte Mason, ebenso sehr zu sich selbst wie zu seinem Gegner. Er spürte, wie die Hunde unruhig wurden. Ihre hektische Energie war gezügelt, als wären sie angeleint. Nur der Befehl ihres Anführers hielt sie in Schach. »Aber du wirst hier nicht gewinnen – selbst dann nicht, wenn ich hier sterbe.«

				Er ließ das Gewicht seines Knies auf das Brustbein des Mannes fallen, das mit einem entsetzlichen Knacken brach. Unnatürliche Klauen kratzten ihm die Unterarme auf, aber Mason schlang die tauben Hände um den Hals des Wesens. Eine kurze Drehung, und das Leben des Mannes endete mit einem knirschenden Geräusch. 

				Mason sah zum Himmel empor und holte Atem. Dann fiel ihn die Meute von vorn, von hinten, von überall zugleich an, und sein Mund schmeckte nach Blut. 

			

		

	
		
			
				

				43

				Ihre Wunden waren nicht so schlimm, wie sie aussahen, nur ein Dutzend Risse, gepaart mit Erschöpfung und Kälte. Chris hatte den Schaden rasch mit straff angelegten Verbänden verarztet. Ein bisschen Suppe und heißer Tee trugen viel dazu bei, dass sie sich besser fühlte. Sie hatte Chris und Tru gedankt, bis ihr fast die Stimme versagt hatte. Jetzt war Jenna angezogen und wieder auf den Beinen. Nur die verbliebene Schwäche und ein paar stechende Schmerzen zeugten noch von ihrem Martyrium.

				Nur, dass es noch nicht vorbei war – das würde es nicht sein, bis er nach Hause kam. 

				Seltsam, dass sie so etwas für den Mann empfinden konnte, der sie in den Kofferraum ihres eigenen Autos gesperrt hatte. Sie lief oben auf und ab, betrachtete den Schnee. Tote Bäume, totes Weiß. Abgesehen von den Strahlen des ersterbenden Sonnenlichts war es eine schwarzweiße Welt. 

				Er hat die Verbindung zu mir gekappt.

				Angst hatte Besitz von ihr ergriffen. Ein dunkler Teil von ihr fragte sich, ob es daran lag, dass er nicht gewollt hatte, dass sie seinen Tod miterlebte. Sie wusste nicht, was es ihr angetan hätte zu spüren, wie das Leben ihres Gefährten endete. Nichts Gutes. Jenna legte die Stirn ans Fenster und sah zu, wie die Sonne unterging. Bald würde da draußen nichts mehr zu erkennen sein.

				Sie hörte jemanden den Flur entlangkommen. Während sie sich umdrehte, zwang sie sich zu einem halbwegs freundlichen Gesichtsausdruck. Tru schob sich als Erster herein, gefolgt von Chris und Penny. Es überraschte sie nicht mehr, Chris das kleine Mädchen tragen zu sehen, das Jenna aus traurigen blauen Augen ansah. Sie wollten alle Neuigkeiten hören. Es war eigentlich erstaunlich, dass es ihnen gelungen war, sich so lange zurückzuhalten.

				Sie hatten ihr von Ange erzählt, aber Jenna hatte nicht geweint, noch nicht. Vielleicht würden die Tränen irgendwann fließen. 

				»Er hat es geschafft«, sagte Tru dann. »Durch die Tunnel wird nichts heraufkommen. Und das Wasser fließt immer noch aus der unterirdischen Quelle her. Wir sind versorgt.«

				Chris nickte angespannt. »Er hat recht. Die Generatoren arbeiten. Jenna, bist du sicher, dass du genug Kraft hast herumzulaufen?«

				»Menschen genesen nicht im Bett. Sie genesen, wenn sie ihre Grenzen austesten.« Sie konnte nicht fassen, dass sie eben Mitch zitiert hatte. Irgendwann würde sie all seine Binsenweisheiten aufschreiben. Das Dunkle Zeitalter nach Barclay. Er hatte propagiert, Verletzungen einfach durch Bewegung zu heilen und, wenn das nichts nützte, Dreck daraufzuschmieren. »Ich kann mich jetzt nicht ausruhen.«

				»Verständlich.« Chris legte ihr die Hand auf die Schulter, und ihre Muskeln spannten sich an. Sie zügelte den Impuls, nach ihm zu schnappen. Es war nicht schlau, eine verletzte Wölfin anzufassen, deren Gefährte verschwunden war. Jenna wusste nicht, was er in ihrem Gesicht gesehen hatte, aber er wich langsam einen Schritt zurück. 

				»He, Chris«, sagte Tru. »Vielleicht solltest du mit Penny … äh, irgendetwas unternehmen.«

				Hm, ich glaube, ich höre zum ersten Mal, dass der Junge ihn nicht »Harvard« nennt.

				Jenna entschuldigte sich nicht, als Chris mit Penny ging. Durch Johns Abwesenheit und Anges Tod war nichts mehr in Ordnung. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, dass die Sonne untergegangen war – und damit ein Großteil ihrer Hoffnung. Der Himmel glänzte wie eine Prellung, als das Zwielicht zum Purpur der Trauer verblasste. 

				Tru setzte sich mit gespreizten Beinen auf einen Tisch. »Er schafft das schon. Oder?« Die kurze Pause, bevor der Junge die Frage anhängte, täuschte Jenna nicht. Er brauchte eine optimistische Antwort dringender als die Wahrheit. 

				»Wenn irgendjemand sich durchkämpfen und es bis hierher schaffen kann, dann er. Ich habe getan, was ich konnte, um sie wegzulocken.« Sie erwähnte weder das Alphatier noch die Kälte, auch nicht, wie sehr Verletzungen einen Körper schwächten. Wahrscheinlich wusste Tru das genauso gut wie sie. 

				Jenna ballte die Hände zu Fäusten. Sie wollte so gern dort hinauslaufen und nach ihm suchen. Ein stummer Schrei baute sich in ihrer Kehle auf. Glücklicherweise vertraute Tru ihr, so scharfsichtig er sonst auch sein mochte. Er konnte sich wenigstens für kurze Zeit besser fühlen. 

				Er lächelte. »Ja, es war wirklich eine gewaltige Horde hinter dir her.«

				»Danke noch einmal. Ich schulde dir wirklich etwas.« Sie übertrieb nicht, damit er sich besser fühlte. »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu sehr vollgeblutet.«

				Tru zuckte die Schultern. »Es war komischer, dich nackt im Schnee zu finden.«

				Jenna zuckte zusammen und musste ihm beipflichten. »Na, was meinst du? Sollte ich an der Außentür ein Versteck einrichten oder vielleicht etwas Kleidung im Wald bereitlegen?«

				»Wenn es erst einmal Frühling ist, wird es einfacher.«

				Die Worte ließen ihr einen Stein vom Herzen fallen. Tru glaubte, dass sie es schaffen würden. Er glaubte, dass es einen Frühling, einen Sommer und einen neuen Herbst geben würde – Zeit genug für sie, die neuen Rituale und Fähigkeiten zu perfektionieren, die es ihnen gestatten würden zu überleben. Er glaubte, dass sie etwas aufbauen würden, was, wie Mason gesagt hatte, ihre Begabung war. Jenna dachte über diese Möglichkeit nach. Sie brauchten einen passenden Ort, an dem sie leben konnten, etwas, das für eine einfachere Zeit geplant war, mit Belüftung und einer anderen Kochstelle …

				Nur eine Sekunde lang erlaubte sie es sich, selbst daran zu glauben. 

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie blinzelte sie weg und zwang sich zu einem Lächeln. »Das hoffe ich. Wäre es in Ordnung, wenn ich dich in den Arm nehme?«

				Er zog die Schultern hoch. »Ich halte nicht so viel von dem Kram. Aber wenn du dich dann besser fühlen würdest …« 

				»Das würde ich.«

				Mit unbehaglicher Miene trat der Junge vor, und Jenna schlang die Arme um ihn. Er fühlte sich zerbrechlicher an, als er war, nur Trotz und Knochen. Aber darunter schlug ein unglaublich starkes Herz. Jenna konnte nicht glauben, dass er ganz allein auf die Meute losgestürmt war, um ihren Arsch zu retten. Er war nicht daran zerbrochen. War nicht davongelaufen, obwohl das selbst bei einem Mann, der doppelt so alt war wie er, nachvollziehbar gewesen wäre.

				John hatte recht. Wir sind ein Rudel.

				Er tätschelte ihr den Rücken, als wüsste er nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. »Geht’s gut?«

				Sie nickte. »Hör mal, ich hole mir ein paar Decken und mache es mir hier oben bequem. Von dieser Seite kann man die Außentür sehen.«

				»Um Ausschau nach ihm zu halten«, sagte Tru. 

				»Ja. Willst du dich zu mir setzen?«

				»Ich muss mich ja nicht mehr im Keller rumtreiben, also könnte ich das tun.«

				Bitte. Ich will diese Wache nicht allein halten.

				Vielleicht sah er ihrem Gesichtsausdruck etwas von der Hilfsbedürftigkeit an, die sie durchströmte. Er nickte knapp. »Bleib du hier. Ich hole alles, was wir brauchen.«

				Jenna wandte sich wieder den Fenstern zu und wünschte sich mit aller Macht, dass John zwischen den Bäumen hervorbrechen und über die weiße Fläche aus aufgewühltem Schnee gestolpert kommen würde. Das tat er nicht.

				Tru hielt bis zum späten Abend mit ihr Wache. Sie redeten nicht. Irgendwann nach Mitternacht schlief er ein. Am frühen Morgen erschien Chris in der Tür und blieb eine Weile dort stehen.

				Jenna drehte sich schwerfällig um. Ihr Kopf fühlte sich trüb und benebelt an. »Brauchst du irgendetwas?«

				»Du solltest ins Bett gehen.«

				»Tätest du das? Wenn es jemand wäre, den du liebst?«

				Chris sah auf seine Hände hinab. »Möchtest du Tee?«

				Es war ein Angebot, wie Ange es gemacht hätte. Seiner grauenvollen Miene nach zu urteilen wusste er das auch. Jennas Herz zog sich zusammen. 

				»Klar.« Der Tee würde helfen, sie wachzuhalten. Durch die Entbehrungen war sie ihre Zucker- und Koffeinsucht losgeworden, also reichte inzwischen schon eine geringe Menge aus, damit sie wieder auf Draht war. 

				»Es fühlt sich gut an, überhaupt etwas zu tun«, sagte Chris, als er ihr das Getränk brachte. 

				Sogar ihre müden Augen konnten sehen, dass er schwer an seinem Versagen trug. Vielleicht hatte er das Gefühl, dass er mehr hätte unternehmen müssen, um irgendwie als Held des Tages Verluste zu verhindern. Das war nicht logisch, aber irgendetwas hatte ihn verändert – ob nun der Kampf oder der Verlust, das konnte Jenna nicht wissen. Chris’ Feuer war erloschen, und er war nicht mehr auf dieselbe Art hinter Antworten her. Er war nicht mehr der Mann, dem sie gelauscht hatten, als er ohne Hoffnung, gehört zu werden, in ein Funkgerät gesprochen hatte. 

				Sie fasste keinen ihrer Gedanken in Worte. Das hätte keinen Sinn gehabt, da er schon genug Sorgen hatte. Jenna hob den Becher und trank einen großen Schluck. 

				Instinktiv drehte sie sich um. Schmerz und Erschöpfung verschwanden, als hätte sich eine Tür in ihrem Herzen geöffnet.

				John.

				Sie reichte Chris rasch den Becher und rannte zum Fenster. Da war er und wankte auf die Station zu. Er fiel vor ihren Augen zweimal hin, während sie fürchtete, dass sie sich in ihrer Verzweiflung etwas einbildete. Aber nein. Er stand mit einer sturen Entschlossenheit wieder auf, über die niemand sonst verfügen konnte, nicht einmal jemand, den sie sich einbildete. 

				»Tru! Hoch mit dir! Wir sind noch nicht fertig, Soldat!«

				»Was …«

				»Wir müssen noch jemanden nach Hause holen.«

				Er war so augenblicklich einsatzbereit, dass sie zugleich traurig darüber und dankbar dafür war. Gleichzeitig mit Jenna streifte Tru sich die Jacke über und packte sein Gewehr. »Ist er zurück?«

				»Chris«, sagte Jenna auf dem Weg nach draußen, »bring uns die Decken. Wir gehen ihn holen.«

				»Ich bin direkt hinter euch.«

				Jenna raste, dicht gefolgt von Tru, nach unten, so schnell sie konnte. 

				»Mein Arm ist noch ein bisschen schwach«, sagte sie zu Tru. Obwohl sie jetzt viel schneller als früher genas, erholte auch sie sich nicht über Nacht. Aber die meisten ihrer Wunden sahen schon so aus, als hätten sie vier Tage Zeit zum Heilen gehabt. »Du musst seine rechte Seite übernehmen.«

				Tru nickte. »Verstanden.«

				Er öffnete die Schlösser mit aus Übung gewonnener Schnelligkeit. Jenna stürmte hinaus und stolperte über den aufgewühlten, wieder gefrorenen Schnee. Von oben war es nicht zu sehen gewesen, aber John trug kein Gepäck bei sich. Keine Waffen, keine Munition. Noch nicht einmal die Axt. Zur Hölle, die Hälfte seiner Kleider war verschwunden. Er war von Kopf bis Fuß mit Blut bedeckt, als hätte er sich in Eingeweiden gewälzt. Der stinkende Schmutz war an seiner Haut gefroren, sodass sie nur raten konnte, wie schwer er verletzt war. 

				Seine Augen waren glasig und starrten ins Leere. Als Jenna und Tru zu ihm rannten, ging er in Kampfstellung, obwohl er sich kaum aufrecht halten konnte. Sie kämpfte gegen ein Aufwallen von Panik an. Sie konnten es sich nicht leisten, gegen ihn zu kämpfen, nur um ihn in Sicherheit zu bringen. 

				»Wegtreten!«, befahl sie. 

				Ein Schauer durchlief ihn, als ob er den autoritären Tonfall erkannte. Er erlaubte ihnen, ihn von beiden Seiten festzuhalten. Sie schleiften ihn zur Station zurück. Sein Gewicht zerrte an Jennas Schultern. Tru ächzte und keuchte heftig. Drinnen wickelte Chris Mason in Decken, während der Junge die Schlösser vorlegte, und half, ihn nach unten zu transportieren.

				Die nächsten paar Stunden krochen als endloser Albtraum vorbei. Jennas Hände zitterten zu sehr, als dass sie Chris hätte helfen können, während er die Wunden reinigte und nähte. Durch einen klaffenden Riss war der bleiche Glanz von Knochen zu sehen. Oh Gott. So viel wundes Fleisch. So viele Verletzungen. Zu viele, sogar für einen Mann wie John. 

				Er braucht einen richtigen Arzt. Er braucht eine Bluttransfusion.

				Aber sie hielt den Mund, weil sie Angst davor hatte, die Wahrheit auszusprechen. Niemand konnte es besser machen als Chris mit seiner Laborerfahrung – zumindest nicht in ihrer Welt. Jenna wischte das Blut mit dem Schwamm ab und half John, warm zu werden, indem sie die nackten Stellen in Wolldecken hüllte, als sie damit fertig waren, die Verbände anzulegen. Sie hätte sich gern zu ihm gelegt, aber dann wäre sie nur im Weg gewesen. 

				Am Ende warf Chris sie so freundlich wie möglich hinaus. Jenna tigerte nur auf und ab. Tru folgte ihren Schritten und sah beinahe genauso besorgt drein. Sie war ein schlechtes Vorbild für den armen Jungen, aber ihr Gefährte lag reglos außer Reichweite. 

				Die Liebe meines Lebens.

				Das hatte sie ihm noch nicht einmal gesagt. So viel zum Thema Unerledigtes. Er musste am Leben bleiben, und sei es nur, um sie das sagen zu hören. 

				Noch eine Stunde verging. Als sie die hundertste Runde drehte, stieß sie mit Tru zusammen, der aus dem Takt gekommen war. Schmerz durchzuckte ihren verletzten Arm. Sie knurrte. 

				»Weg mit den Reißzähnen, Jenna«, blaffte er. »Als ob du mich beißen würdest. Bitte.«

				Was auch immer sie hätte sagen können, wurde von Penny unterbrochen. Das kleine Mädchen kam aus den Schlafräumen auf den Flur spaziert. »Frühstück?«

				Jenna hätte ihre Wache noch nicht einmal für Himmel oder Hölle unterbrochen. Sie sah Tru an. »Kannst du das übernehmen?«

				»Ich mache dir etwas, Kind«, sagte er. »Komm schon.«

				Kurz darauf kam Chris aus dem Labor, ihrem provisorischen Operationssaal. Seine Arme waren bis zu den Ellenbogen rot, und er trug ein düsteres Stirnrunzeln zur Schau. Hinter der Drahtbrille waren seine haselnussbraunen Augen dunkel und müde. »Ich habe getan, was ich konnte.«

				Den Rest musste sie nicht erst hören. Wunden wie die, die Mason davongetragen hatte, erforderten verdammt viel mehr medizinisches Gerät und Wissen, als sie aufbieten konnten. Ein Schmerz schwoll in ihrer Brust an. 

				»Und, Jenna«, sagte Chris, »er ist gebissen worden. Mehrfach. Wenn er sich nicht bald verwandelt …«

				Dann endet er wie Edna. Wie die halb verwandelten Monster, die wir in Wabaugh gesehen haben.

				»Ich helfe dir, ihn ins Bett zu bringen.« Sie hielt ihr Gesicht ausdruckslos. Wollte nicht darüber nachdenken. Wollte es nicht hören. John musste wieder gesund werden. »Wir werden auch Tru brauchen. Er ist schwer.«

				Sobald sie den Patienten in das Schlafzimmer gebracht hatten, das sie miteinander teilten – Gott, war das erst letzte Nacht gewesen? –, sagte sie: »Geht mit Penny frühstücken, alle beide. Ich kümmere mich von jetzt an um ihn.«

				Rollentausch.

				Die Tage vergingen in quälender Furcht. Sie hatte nie so recht darüber nachgedacht, wie John sich in den Tagen, nachdem sie gebissen worden war, gefühlt haben musste, aber jetzt tat sie es, während sie den langsamen, schleichenden Wahnsinn des Wartens durchlebte und jedes Heben seines Brustkorbs beobachtete. Sie kämpfte mit seinen Wunden, wechselte Verbände und hielt Ausschau nach der abnormen Reaktion, an der Edna gelitten hatte. Jenna schloss sich mit ihm ein, zusammen mit seiner verlässlichen Neun-Millimeter-Pistole. 

				Sie öffnete die Tür nur für Tru, und selbst ihn ließ sie nicht herein. Sie nahm einfach Essen, Trinken oder alle Medizin, die er ihr anbot, und schloss wieder ab. Schloss sich mit der Wahrheit ein, dass der Mann, den sie liebte, als Monster sterben würde.

				Wenn Johns Fieber in die Höhe schoss, fiel sie auf die Knie – nicht direkt im Gebet, aber in völliger Selbsterniedrigung. Es gab nichts, was sie nicht geopfert hätte, um ihn zurückzubekommen: Stolz, Vernunft, ja sogar … ihre geistige Gesundheit, dachte sie. Es war nicht melodramatisch. Sie wusste einfach nicht, wie sie ohne ihn zurechtkommen sollte. Sein Tod stellte einen klaffenden Abgrund dar, der auch sie verschlingen würde, selbst wenn sie versuchte, dagegen anzukämpfen.

				Jenna wusch ihn. Sie fütterte ihn mit Brühe und schwachem Tee. Das meiste davon lief ihm wieder aus dem schlaffen Mund, und die wenige Medizin, die sie hatten, reichte nicht aus, um das Fieber zu bekämpfen, das seinen Körper auslaugte. Wenn man die schweren Wunden und die unbekannten Auswirkungen der Bisse mit hinzurechnete, sah es hoffnungslos aus. Eines nach dem anderen begannen seine Organe zu versagen. 

				Jenna wollte heulen, hatte aber nicht die passende Kehle dafür. Stattdessen weinte sie. Ihre Tränen tropften auf seine Brust und rannen herab, um eine Pfütze in seinem Bauchnabel zu bilden. Aber er verließ sie bereits. Jenna ließ die Stirn auf seinem Bauch ruhen. Als sie keine Tränen mehr übrig hatte und ihre trockenen Augen nur noch vor Salz in ihren Höhlen brannten, hob sie den Kopf und sah auf ihn hinab. 

				Sein Atem ging jetzt flach. Die ersten paar Tage über hatte er im Delirium gelegen und um sich geschlagen. Jetzt lag er einfach nur da. Wartete. Wie sie.

				Also redete sie. 

				»Ich habe es dir nie gesagt … Aber ich liebe dich. Nicht einmal zu Anfang hatte ich große Angst vor dir. Ich glaube, ich wusste schon damals, dass du mir nicht wehtun würdest.« Sie beugte sich hinab und umschloss sein Gesicht mit den Händen. »Aber das hier, John … Wenn du das tust und ohne mich durch jene Tür gehst, dann wird das mehr wehtun, als alles andere es je könnte. Tu das nicht. Brich mir nicht das Herz.«

				Es war dumm. Jenna wusste, dass es dumm war. Man konnte jemanden nicht anflehen, wieder gesund zu werden. Aber sie tat es, bis ihr die Stimme völlig versagte. Sie beschwor ihn, sie drohte, sie setzte ihn unter Druck und verlor den Überblick über das, was sie sagte. Dann legte sie sich neben ihn und deckte sie beide zu. Vielleicht würde sie einfach neben ihm liegen bleiben, bis auch sie starb. Die Türen waren verschlossen. Es würde keinem der anderen wehtun. Sie presste ihre Stirn auf seine.

				»John, bitte. Bitte geh nicht.«

				In den Tiefen ihrer Verzweiflung hörte sie eine leise Stimme: Die stärkste Magie, die es gibt.

				Es war nicht Mitch. Nur eine Erinnerung an etwas, das Mason in Wabaugh gesagt hatte. Aber sie setzte sich langsam auf, und ein Schauer überlief sie. Ich habe absolut nichts zu verlieren.

				Sie fand Masons Messer, das, mit dem er sich immer die Haare vom Kopf schabte. Sie hatte es ihm nie gesagt, aber sie sah ihm gern dabei zu. Aufgrund dieses völligen Mangels an persönlicher Eitelkeit wirkte er wild und sexy. Bevor sie es sich zweimal überlegen konnte, schnitt sie sich die Handfläche auf. Blut quoll rubinrot glänzend hervor. Sieht es … anders aus? Fast so, als hätte jemand ihre Adern mit gemahlenen Diamanten gefüllt. 

				Sie konnte sich verwandeln. Das war Magie. Darum glaubte sie daran, mit jeder Faser. Jenna legte die Handfläche fest auf die schwerste von Masons Wunden. Sie erinnerte sich, einmal irgendeinen Roman gelesen zu haben, in dem eine Figur gesagt hatte: Es gibt keine magischen Worte, nur den Willen, der dahintersteht.

				»Mein Blut ist dein«, flüsterte sie. »Meine Kraft ist dein. Dein, mein Gefährte.«

				Eine ganze Weile geschah nichts, und sie kam sich unglaublich dumm vor. Aber ihr Glaube wurde nicht schwächer. Das unsichtbare Band zwischen ihnen straffte sich und erzitterte. Hitze schoss ihr die Wirbelsäule hinauf, ihre Schulter entlang, dann abwärts, durch den Arm in ihre Handfläche hinab. Wenn sie die Augen zusammenkniff, konnte Jenna ein schwaches Schimmern dort sehen, wo sie die Hand auf Masons Haut presste.

				Heiliger Strohsack. Es funktionierte. Es musste funktionieren.

				Sie trug ihr Blut überall auf, berührte jede einzelne seiner Wunden. Als das Blut aus dem Schnitt gerann, schnitt sie sich noch einmal. Als sie immer mehr Blut verlor, wurde ihre Wahrnehmung undeutlich, und vor ihren Augen tanzten Funken. Ihr Kopf fühlte sich dumpf an, und die Ecken des Zimmers verschwammen. 

				Aber sie hörte nicht auf, bis er freier atmete. Jenna hatte jedes Zeitgefühl verloren, aber sie unterbrach die Verbindung nicht. Das würde sie nicht tun, und wenn es sie umbrachte. Noch mehr Hitze strömte aus ihr hervor. Der schwache silberne Lichtschein um ihre Handflächen herum flammte heller auf. 

				Das Zimmer verschwand in einem weißen, explosionsartigen Aufblitzen. Sie hatte nichts mehr zu geben. Die Dunkelheit schloss sich um sie. 

				Als sie Stunden später voller Panik erwachte, hatte Mason die Arme um ihre Schultern geschlungen. Seine Haut war verschwitzt, aber kühl, und seine Wunden waren verschorft – ein Geschenk ihres beschleunigten Stoffwechsels. Ihr kamen die Tränen.

				Verdammte Blutmagie, Mitch. Jetzt sind wir quitt, Alter.

				»Wie war das noch: Du willst dir Ersatz suchen?«, fragte John mit heiserer Stimme. »Und irgendetwas darüber, dass du nicht um mich trauern wirst, wenn ich so ein Drecksack bin und den Abgang mache?«
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				Mason sprach nicht weiter. Das konnte er nicht, nicht, wenn Jenna neben ihm lag und schluchzte, als wäre er gestorben. Er atmete probeweise ein, aber seine Brust brannte. Über seinen restlichen Körper wollte er gar nicht erst nachdenken. Seine Beine waren unerforschtes Gebiet voll schattenhafter Schrecken, und er war nicht stark genug, sich ihnen zu stellen. Noch nicht. Jennas geistige Erschöpfung überlagerte sich mit seiner, bis er sich nicht mehr erklären konnte, wieso sie beide noch fähig waren zu atmen. In ihren Tanks war kein Benzin mehr. 

				Aber er hatte die Augen offen, und Jenna lag warm und weich an seine Seite geschmiegt. 

				Behutsam legte er ihr, obwohl jedes Gelenk vor Schmerzen schrie, eine unbeholfene Hand an den Hinterkopf. Sein Handgelenk war mit Bandagen umwickelt, ein paar Finger auch. Sie hob das Gesicht. Tränen netzten die dunklen Ringe unter ihren Augen. 

				Er veränderte seine Position auf dem Bett und stellte fest, dass seine rechte Schulter dick verbunden war. »Wie lange?«

				»Fünf Tage.«

				»Aber ich bin gebissen worden.«

				Sie nickte. »Mehrfach, ich weiß.«

				»Also …« Er schloss die Augen. »Habe ich mich nicht … verwandelt?«

				»Nein. Du hattest die ganze Zeit über Fieber.«

				»Wie kommt es dann, dass ich noch am Leben bin?«

				»Blutmagie.« Sie stemmte sich weit genug hoch, um ihm die Stigmata, die sie sich selbst an den Handflächen beigebracht hatte, zu zeigen. »Mitch hatte recht. Und wenn ich es nicht versucht hätte, wenn ich ihm nicht geglaubt hätte, dann wärst du gestorben.«

				Er atmete langsam aus und schüttelte staunend den Kopf. »Heilung oder Fluch. Verdammt. Hast du irgendeine Ahnung, wie das funktioniert?«

				»Vielleicht weil wir ein Paar sind. Ich habe auf unsere Verbindung zurückgegriffen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit irgendjemand sonst tun könnte.«

				»Das solltest du besser auch nicht«, knurrte er leise.

				»Glaubst du, dass das bedeutet, dass …«

				»… ich wie du bin?« Mason zuckte die Schultern. »Das werden wir erst herausfinden, wenn ich dem Katalysator ausgesetzt bin, von dem Chris gesprochen hat. Diesem heftigen Sturm aus Schmerz und Gefühlsaufwallung – oder was zur Hölle er auch gesagt hat.«

				»Würde dir das etwas ausmachen?«

				»Ich will ehrlich sein«, sagte er und starrte zur Decke. »Gefallen würde es mir nicht. Aber es ist besser als die Alternative. Und ich kann mit dir zusammen sein. Ich werde die Brücke überschreiten, wenn ich davorstehe.«

				Jenna musterte ihn einen Moment lang kritisch und schmiegte sich dann leidenschaftlich, aber vorsichtig an seine Seite. »Du bist ein Wrack. Deine Frau sollte sich besser um dich kümmern.«

				Mit geschlossenen Augen genoss Mason es, ihre Hüfte unter der Hand zu spüren. »Darüber werde ich nachdenken. Sag mal … Haben wir da draußen gewonnen?«

				»Ja.« Sie streichelte eines der wenigen Stücke Haut auf seiner Brust, die nicht verletzt oder verbunden waren. »Chris und Tru haben den Tunnel von innen überprüft. Du hast ihn vollständig zum Einsturz gebracht.«

				»Haben wir noch Strom?«

				»Ja. Und Tru hat heute Morgen gesagt, dass sie seit Tagen kein Monster gesehen haben.«

				»Sie haben aufgegeben«, sagte er, und sein Gehirn suchte Einzelheiten aus der Vergangenheit zusammen. »Da draußen. Erinnerst du dich an den Tiermenschen? Das Alphatier?«

				»Ja.«

				»Ich habe ihn getötet. Danach haben seine Freunde nicht mehr so hart gekämpft. Da es acht von ihnen waren, hätte ich nicht überleben sollen, besonders da ich keine Waffe mehr hatte. Sie waren unkonzentriert. Zwei von ihnen sind einfach davongelaufen und umgefallen.«

				»Sie brauchten ihren Rudelführer, um zurechtzukommen.«

				»Ich glaube schon. Er schien den Befehl zu haben.« Er hielt inne, und sein Blick huschte zu der Neun-Millimeter-Pistole hinüber, die unheilverkündend auf dem gegenüberliegenden Bett wartete. »Aber du hast dieses Zimmer nicht verlassen, um selbst nachzusehen.«

				Jenna hörte auf, ihn beiläufig zu streicheln. Ein erstickter Laut entrang sich ihr, als sie das Gesicht in seiner Halsgrube barg. Mason zog sie näher heran, enger. Jenna festzuhalten hielt die Dunkelheit auf Abstand. Jetzt war alles anders, als hätte es sich verändert, während er geschlafen hatte. Keine Wände. Nichts Verborgenes. Ihr Blut floss in seinen Adern, als könnte er ihr Herz unter dem Rhythmus seines eigenen schlagen spüren. Es war unaussprechlich schön, eine Verbindung, die anders als alles war, was er je gekannt oder sich auch nur vorgestellt hatte. 

				Verbunden. Gefährten.

				»Natürlich bin ich nicht weggegangen«, schniefte sie. »Als du mir nicht nach Hause gefolgt bist, hat Chris die Außentür mit Vorhängeschlössern gesichert, sonst wäre ich hinausgerannt, um nach dir zu suchen.

				Zu Hause. Was für eine Art, die Station zu beschreiben. Nachdem er gegen die wenigen Monster gekämpft hatte, die noch über einen gewissen Antrieb verfügt hatten, hatte er jeden Schritt in dem Bestreben unternommen, nach Hause zu gelangen. Nach Hause, wo Jenna war. Er konnte sich nicht erinnern, wie er es geschafft hatte, nur, dass es den Tod bedeutet hätte, Halt zu machen. Außerdem hatte er Jenna versprochen, dass alles gut werden würde. Trotz der alles andere als rosigen Aussichten war der miese Junge, der früher Supermärkte ausgeraubt hatte, zu einem Mann von Ehre geworden, der es wert war, mit solch einer Frau zusammen zu sein. 

				»Dafür werde ich ihm danken müssen«, sagte er leise. 

				»Tu’s nicht, sonst werde ich nur wieder sauer. Ich habe mich noch nie so …« Ihre heisere Stimme versagte. »Ich … Gott, ich war so hilflos. Erst, als ich darauf gewartet habe, dass du zurückkommst, dann, als ich gewartet habe, bis Chris zusammengeflickt hatte, was von dir noch übrig war. Und dann noch mehr verdammtes Warten hier drinnen!«

				Mason begann zu lachen, ein verrückter Laut, der nicht gerade dazu beitrug, die Schmerzen in seiner Brust zu lindern. Aber er lachte weiter – und hustete und zitterte dann. 

				»Was ist so witzig?«

				»Du.«

				»Ist es vielleicht witzig, dich so sehr zu lieben, dass es mir das Herz bricht?« Sie setzte sich halb auf und rammte sich eine Faust zwischen die Brüste. »Denn genau so ist es. Ich habe um dich getrauert, darauf gewartet, dass du dich in ein verdammtes Monster verwandeln oder tot umfallen würdest. Und nun sag mir, was so beschissen witzig daran ist.«

				Er grinste. »Du hast mich vermisst.«

				»Arschloch.«

				»Und ich glaube, du hast gerade gesagt, dass du mich liebst.«

				»Nicht zum ersten Mal«, sagte sie, während ihre Wangen Farbe annahmen. 

				»Es ist das erste Mal, dass ich es höre.«

				Sie sah einen Moment lang verärgert drein, aber dann fiel ihre Dickköpfigkeit in sich zusammen. »Ich habe es dir im Laufe der letzten paar Tage ungefähr hundertmal gesagt.«

				»Was, gibt es da irgendeine Quote, nach der du dich gerichtet hast?«

				Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich liebe dich.«

				Mason hob den Arm. Er wischte die Tränen mit dem Daumen weg, aber weitere machten ihre Haut wieder feucht. »Also haben wir abwechselnd gewacht, hm? Es ist beschissen, das tun zu müssen.«

				»Das könnte man so sagen, ja.« Ein zögerndes Lächeln ließ ihr die Lippen zittern. »Können wir in Zukunft bitte darauf verzichten?«

				Er streckte die Beine aus und wackelte mit den Zehen. »Klar. Ich bin richtig scharf darauf, eine Weile Winterschlaf zu halten.«

				Jenna starrte ihn an. Nun lächelte sie wirklich, und aus ihrem Blick sprach unverhohlene Zuneigung. Nicht die frühere Lust, und mehr als der besitzergreifende Hunger, den sie nach ihrer ersten Verwandlung gezeigt hatte. Nein, das hier war seine Frau. Die Frau, die ihn liebte. Er würde für sie kämpfen. Für sie töten. Für sie sterben. Aber vor allem würde er etwas mit ihr aufbauen.

				»Ich weiß, dass ich mich verändert habe. Ich meine, ich bin zwar noch immer ich, aber es steckt jetzt auch noch etwas anderes in mir. Andere Bedürfnisse und Instinkte. Es ist schwer in Worte zu fassen. Aber … ich bemühe mich, weißt du?«

				»Ich weiß«, sagte er. »Und du musst das nicht allein bewältigen. Das verspreche ich dir.«

				»Noch mehr Versprechen?«

				»Ich halte Wort.«

				»Ja.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Lippen. »Ja, das tust du. Und wenn sich im Laufe der Zeit erweist, dass in dir ein wildes Tier steckt, dann helfe ich dir, auch damit fertigzuwerden.«

				Sie roch nach Schweiß und schmeckte nach salzigen Tränen. Mehr, sagte sein Körper, doch es würde noch einige Zeit dauern, bis er mit ihr Sex haben konnte. Aber sie halten – das konnte er. Es würde schön sein, sie in den Armen zu halten und einzuschlafen. Seinem Körper Zeit bis zum Frühjahr zu geben, sich zu erholen.

				Aber nicht sofort. Eines muss ich noch tun.

				»Ich möchte nach draußen«, sagte er. 

				»Warum?«

				»Ich will sehen, dass wir es geschafft haben. Um mich ausruhen zu können, muss ich sicher sein, dass sie weg sind. Dass wir eine Chance haben.«

				»Unter keinen Umständen. Ich habe dich vor dem Tode bewahrt, aber das hat mir so gut wie alles abverlangt, was ich hatte.« Sie streckte eine Hand aus, um ihm zu zeigen, dass sie zitterte. »Du bist noch nicht so weit, um herumlaufen zu können. Und Chris lässt das auch nicht zu. Vergiss nicht, er hat uns eingeschlossen. Zu unserer eigenen verdammten Sicherheit.«

				»Ein Paar dummer Tiere.« Er grinste und stemmte sich in eine sitzende Stellung hoch. Das Schwindelgefühl brachte ihn aus dem Gleichgewicht, und er zitterte vor Schmerzen. »Aber ich muss es sehen«, sagte er schwer atmend. »Verstehst du?«

				Sie krabbelte vom Bett und sah aus, als wäre sie bereit, ihm den Weg zu verstellen. Dann hielt sie inne. Ihre Gedanken berührten sich, begrüßten sich von Neuem. Er spürte, wie der Wolf in ihr lauerte, sich aber gut benahm – nicht angeleint, aber ruhig.

				Er raffte alle Kraft zusammen, öffnete sich und zeigte ihr, wovor er sich fürchtete. Er hatte Angst, sich zu entspannen, wenn noch mehr Arbeit zu tun blieb. Er hatte Angst, darauf zu vertrauen, dass es geschafft war – nicht vorbei, weil es nie vorbei sein würde. Aber wenn die Station wirklich gesichert war, konnten sie einander den Rest des Winters über stützen und sich auf den Frühling vorbereiten. Auf das nächste Kapitel in einer Welt nach dem Wandel. 

				Jenna kniete sich hin, die Hände von seinen umschlossen. »Nur um nachzusehen?«

				»Ja.«

				»Danach können wir uns ausruhen.«

				»Und essen. Ich verhungere.«

				»Okay.« Sie schob ihm die Schulter unter den Arm und half ihm auf. »Zwei Minuten, dann wieder ab ins Bett.«

				Er lachte mit einem wahnsinnigen Gefühl der Zufriedenheit. »Klingt gut. Aber verdammt, wir brauchen ein größeres Bett.«

				Zwanzig Minuten vergingen damit, John anzuziehen, und dann noch mehr Zeit, bis er genug Kraftreserven gesammelt hatte, um auf den Beinen zu bleiben. Auch Jenna drehte sich alles im Kopf. Sie brauchte ein Pfund Steak und eine Woche ununterbrochenen Schlafs. Doch sie widersprach nicht. Zumindest für eine Weile würde sie ihm geben, was zur Hölle er auch wollte. Sie war einfach zu dankbar dafür, dass er noch am Leben war. 

				Dann schaltete sie das Walkie-Talkie ein. Drei Worte: »Lass uns raus.«

				Jenna küsste John mit gezügelter Begierde, die sie beide erschauern ließ. 

				Das Geräusch, als die Schlösser abgenommen wurden, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es war nur Tru. Er hatte sein Gewehr nicht dabei, und der Blick seiner blassen Augen huschte über John, der an Jennas gesunder Schulter hing. »Freut mich, dass du auf den Beinen bist – und noch da.«

				»Ist auch schön, dich zu sehen … Junge.« Mason grinste, als er ihn so ansprach; Tru würde sich garantiert darüber ärgern, aber die Zuneigung in seiner Stimme war echt. 

				»Ich bin kein Junge, Alter. Aber vielleicht hört sie jetzt endlich auf zu weinen, sodass wir anderen schlafen können.«

				Jenna hob die Augenbrauen. Die Wände bestanden aus solidem Zement, die Türen aus Metall. »Ihr habt mich gehört?«

				»Klar.« Er zuckte die Schultern. »Brauchst du Hilfe?«

				»Ja«, sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich allein mit ihm zurechtkomme. Ich bin schwach wie ein Welpe.«

				Tru musterte ihre Hände. »Du bist auch ganz voller Blut. Habt ihr da eine Messerstecherei veranstaltet?«

				»In gewisser Weise«, antwortete sie lächelnd.

				Vielleicht würde sie es später erklären und Tru vielleicht sogar von ihrer telepathischen Verbindung erzählen. Solchen Kram schien er toll zu finden. Von ihnen allen würde er wohl am besten in der gewandelten Welt zurechtkommen, in der es alle möglichen Abenteuer zu bestehen, verrückte Dinge zu sehen und Magie zu lernen geben würde.

				»Ich gehe nicht nach oben.« John lehnte sich an die Wand und gab Tru Gelegenheit, an seine andere Seite zu kommen.

				»Nicht?«, fragte Jenna.

				»Nein. Nach draußen. Ich will die Luft riechen. Dann gehe ich wieder ins Bett. Versprochen.«

				Sie tauschte einen Blick mit Tru, der mit den Schultern zuckte. Zusammen kämpften sie sich bis ins Erdgeschoss vor und dann den Flur entlang. Jenna hatte kein Verständnis für Masons Bedürfnis, nach draußen zu kommen, es sei denn, er hatte das Gefühl, dort unten lebendig begraben zu sein. Die Wölfin in ihr konnte das nachvollziehen. Sie wollte lange laufen, ohne in Gefahr zu sein, gefressen zu werden, einfach das süße Knirschen des Schnees unter ihren Pfoten, den Wind in ihrem Pelz und vielleicht ein Kaninchen zwischen den Kiefern spüren. Ihr knurrte der Magen. 

				»Das habe ich gehört«, sagte John. »Gib mir nur eine Minute, in Ordnung?«

				Der Junge öffnete die Schlösser der Außentür und stieß sie weit auf. Der Wind heulte in den Flur, aber er trug einen frischen Geruch mit sich. Jenna wusste nicht, ob das etwas mit dem Wandel zu tun hatte oder mit der Auflösung des Rudels, das ihre Wälder durchstreift hatte, aber die Luft des frühen Morgens fühlte sich auf ihrer Haut gut an, frisch, belebend und echt. 

				Der blutige Schnee war von einer jungfräulichen neuen Schicht bedeckt, die im fahlen Sonnenlicht funkelte, als wäre sie mit gemahlenem Kristall überzogen. Der Himmel leuchtete so blau wie das Wasser der Karibik. Jenna hatte die Inseln früher einmal besucht, und dieser wolkenlose Himmel brachte ihr die Erinnerung an Wärme und Sonnenschein zurück trotz der frostigen Kälte. 

				John trat nach draußen und sah zum Wald hinüber, wo die Bäume immer noch düster und verlassen dastanden. Nichts rührte sich hinter ihnen. Jenna hob den Kopf und schnupperte, aber sie konnte nichts Ungesundes in der Brise riechen. Und aus weiter Ferne klang der trillernde Ruf des Zaunkönigs zu ihnen herüber, ein Zeichen, dass das Leben zurückkehrte. Sie warf einen Blick auf John und erkannte an seinem unveränderten Gesichtsausdruck, dass er den Gesang nicht hören konnte. Wenn in ihm latente Gestaltwandlerfähigkeiten schlummerten, hatte er noch nicht den Funken gefunden, der diese verstärkten Sinne zum Leben erwachen ließ. Ihre Wolfsohren waren noch immer im Vorteil.

				»Wie ist es?«, fragte Tru.

				»Still«, antwortete John.

				Tru legte den Kopf schief; seine Augen weiteten sich. »Bist du dir da sicher?«

				Der Junge hatte sich eindeutig verändert.

				Gänse in Keilformation flogen über sie hinweg und stritten sich lautstark, das erste Natürliche, was Jenna seit vielen Monaten sah. Staunend beobachtete sie ihren Flug, bis ihre Körper zu winzigen schwarzen Punkten geworden waren. In der gewandelten Welt würde es wieder echte Tiere geben. Ganz gleich, wo sie sich während der schlimmsten Zeit versteckt hatten, jetzt waren sie zurück. 

				»Der Frühling wird kommen«, flüsterte Tru.

				Jenna stieß den langen Atemzug aus, den sie zurückgehalten hatte. Sie waren nicht in einem ewigen Winter gefangen. Die Jahreszeiten waren nicht von der neuen Weltordnung umgestoßen worden. Das tröstete sie. Manche Dinge waren unveränderlich, etwa, dass der Frühling auf den Winter folgte. 

				»Oder wie sehr ich dich liebe«, murmelte John gegen ihre Schläfe. »Wir schaffen das schon.«

				Der Mann machte keine leeren Versprechungen.

				Sie kehrten langsam nach drinnen zurück. Jenna lächelte, als Tru abschloss. Er half ihr, John zu stützen, als sie wieder den Flur entlanggingen, aber ihr Gefährte lehnte sich nicht mehr so schwer an sie. Herumlaufen, bis es einem besser ging. Klar. Vielleicht hatte Mitch mit all den Binsenweisheiten ja doch recht gehabt.

				Danke, Mitch. Dad.

				Zum ersten Mal war sie dankbar. Vielleicht würde sie wirklich einmal Das Dunkle Zeitalter nach Barclay schreiben, wenn sie denn je genug Papier auftrieb. Ihr Leben lang hatte sie nur normal sein und einen Vater haben wollen, der zu seiner Familie nach Hause zurückkehrte. Das würde sie nie bekommen, aber jetzt wollte sie es auch nicht mehr. Sie war einfach glücklich, am Leben zu sein. So viel war schon verloren gegangen, und viel mehr würde noch verloren gehen. Aber nicht jetzt.

				Sie machten es John im Aufenthaltsraum bequem. Er wollte gern im Licht bleiben, und sie konnte es ihm nicht verdenken. Dann machte sie sich auf die Suche nach etwas zu essen. Chris begegnete ihr auf dem Flur, erregt und verwirrt zugleich. Diesen Gesichtsausdruck trug er wie einen kecken Hut. Statt etwas zu Johns Genesung zu sagen, streckte er ihr einen Objektträger entgegen. 

				»Er hat sie auch«, sagte er. »Die seltsamen glänzenden Zellen, die wir auch in deinem Blut gefunden haben.«

				»Was hat das zu bedeuten?«

				»Ich weiß es nicht.« Chris hielt inne und bot ihr dann eine Erklärung an, die er einst für undenkbar, ja unmöglich gehalten hätte. »Magie?«

				Jenna hob die Augenbrauen. »Glaubst du?«

				»Könnte doch sein. Arthur C. Clarke hat gesagt: ›Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.‹« Er zuckte die Schultern. »Dem widerspreche ich nicht. Nicht nach dem, was ich gesehen habe. Aber ich werde jeden testen, um festzustellen, welche Veränderungen sich ergeben haben, seit du gebissen worden bist. Wer weiß? Vielleicht glänzen wir ja alle.«

				»Du bist ein Spinner«, sagte sie. »Ich muss etwas zu essen auftreiben.«

				In der Küchenecke stellte sie ein Tablett zusammen. Penny reichte ihr eine Plastikgabel. Sie redete immer noch nicht sehr viel, aber Jenna glaubte nicht mehr, dass die Schüchternheit von einem Trauma herrührte. Diese Stille wirkte eher wie Trauer. In dem Augenblick wurde ihr klar, dass sie das Mädchen so gut aufziehen würde, wie sie konnte, in der Hoffnung, Ange hätte gewollt, dass Jenna an ihre Stelle trat. Sie waren jetzt eine Familie. Manchmal würden sie sich streiten, aber wenn es darauf ankam, würden sie zusammenhalten. 

				»Es geht dir jetzt gut«, sagte das Mädchen. »Uns allen. Das hat Finn gesagt.«

				Jenna lächelte. »Na, wenn Finn das sagt.«

				»Ich habe früher diese Naturbücher gelesen«, sagte das Mädchen leise. »Zusammen mit meiner Mutter, über Rudeltiere. Sie schützen einander. Wir sind auch so, oder?«

				Das war die längste Rede, die Jenna je von dem Kind gehört hatte. Es gab ihr Hoffnung, dass Penny sich eines Tages erholen würde. Sie hatte dieses zusammengewürfelte Grüppchen aus Wabaugh weggeführt und die kleine Hütte in den Wäldern gefunden.

				»Ja, sind wir«, versprach sie.

				Ich habe das alles getan, um die Jungen zu schützen. Mein Revier. Meinen Gefährten. Mein Zuhause. Ich werde mich von jetzt an um euch kümmern, Kleines.

				Sie spürte, dass John nach ihr suchte und jetzt, da sie außer Sichtweite war, unruhig wurde. Aber auch sie spürte das Zerren ihrer neuen Verbindung, die zu frisch war, um große Entfernungen zu verkraften. Nicht, dass sie je wieder von ihm getrennt sein wollte. 

				Schätzchen?

				Ich komme schon.

				Sie kniete sich vor Penny hin. Obwohl sie es nie laut ausgesprochen hätte, fand sie, dass das Mädchen mehr Zeit mit Menschen und weniger Zeit in ihrem Kopf verbringen musste. »Ich muss zurück zu John. Vielleicht solltest du nach Tru oder Chris suchen?«

				Das Mädchen überlegte es sich. »Tru. Er ist nett.«

				Nachdem sie Penny in Trus Gesellschaft zurückgelassen hatte, ging Jenna zu John, wobei sie das Tablett auf einem Arm balancierte. Erst aßen sie. Dann wiederholte sie, was Chris gesagt hatte. 

				»Ich schätze, das heißt, dass wir uns anpassen«, sagte sie, »und lernen, die Magie zu nutzen.«

				John küsste sie, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Wenn das stimmt, dann haben wir eine Chance. Das Böse ist vielleicht schneller, aber wir sind immer noch hier.«

				Sie hatten mehr als eine Chance. Sie hatten Hoffnung. Sie hatten Liebe. Und das war genug.

			

		

	
		
			
				

				Epilog 

				Zwanzig Monate später

				Mason stapelte die letzten Scheite auf den Holzstoß. Er wischte sich die Stirn mit der Rückseite des Unterarms ab und lehnte sich gegen die Seitenwand der Zwei-Zimmer-Hütte, die er in einer natürlichen Felsnische errichtet hatte. Das gemütliche kleine Gebäude war von zwei Seiten vom Fels umgeben und zusätzlich von einem Granitüberhang und einem Boden aus gewachsenem Fels geschützt, verfügte aber über einen Fluchttunnel, einen Hinterausgang. Ganz, wie es ihm gefiel. Er hatte vier Monate gebraucht, um diesen Ort hier in den westlichen Ausläufern der Rocky Mountains zu finden. Jetzt konnte er durchatmen und sich ausruhen, stolz auf das, was er geleistet hatte. 

				Was er und Jenna gemeinsam geleistet hatten. 

				Nachdem er sich aus seiner Feldflasche kühles Wasser in den Nacken hatte laufen lassen, trank er langsam einen großen Schluck. Die Sonne war hell und stechend, während sie langsam im Westen sank, aber bald würde winterlicher Schnee zurückkehren. Bis dahin hatten sie noch viel zu tun.

				Er verstaute die Axt im unterirdischen Werkzeug- und Munitionsschuppen und machte sich dann auf die Suche nach Jenna, die mit der Kartoffelernte beschäftigt war. Oberhalb der Hütte und ringsum auf langen Terrassen, die man nur über Leitern erreichen konnte, gediehen in ihrem Garten Gemüse und Beeren, die sie den Winter über ernähren würden. 

				»Brauchst du Hilfe?«, fragte er. 

				Jenna setzte den schlammverkrusteten Stiefel auf den Spaten und riss den Griff mit einem Ruck zurück. Ein Ballen neuer Kartoffeln kam zum Vorschein. Sie grinste. 

				»Dieser Scheffel ist voll«, sagte sie und kniete sich hin, um die Kartoffeln aus ihrem erdigen Heim zu ziehen. »Du kannst ihn für mich in den Keller bringen.«

				Mason nickte, rührte den Korb aber nicht an. Die Sonne spielte auf Jennas Haar, das jetzt durch die Zeit, die sie im Freien verbrachte, und nicht mehr durch Wasserstoffsuperoxid gebleicht war. Ihre Haut leuchtete vor gesunder Bräune, die von einem leichten Schweißfilm überzogen war. Ihr kompakter Körper war geschmeidig und muskulös. Nach beinahe zwei Jahren kannte er sie und wusste, wie sie sich anfühlte und schmeckte, aber er wurde es nie leid zu beobachten, wie sie sich bewegte. Sie verfügte immer noch über die tänzerische Eleganz, die er vor so langer Zeit bewundert hatte, aber ihr Krafttier verlieh mittlerweile jeder Bewegung wilde Wachsamkeit. 

				Sie hatte sich schon seit sechs Monaten nicht mehr verwandelt, aber ihre Wolfsnatur war jetzt ein Teil von ihr. Auch ein Teil von ihm. Als zum ersten Mal verwilderte Gestaltwandler ihre Kinder – Penny und Tru – bedroht hatten, hatte er der Macht keinen Widerstand geleistet. 

				Zwei Wölfe, ein Paar auf Lebenszeit, das sein Zuhause verteidigte. Er erkannte den Geist, den sie teilten, an der Art, wie sie den Horizont absuchte, sich mit geschmeidiger, übernatürlicher Ruhe über den Boden bewegte oder den Kopf schief legte, wenn ein Geräusch mehr als nur der Wind sein mochte, der in den Kiefern rauschte. 

				Und er liebte sie. Alles an ihr. Immer noch, und für immer. Er hatte nie damit gerechnet, dass er so für eine Frau empfinden könnte. Ihre Paarbindung war nur noch stärker geworden. Tru widerte die Art an, wie sie sich mit einem Blick verständigten und die Sätze des jeweils anderen beendeten. 

				Die Kinder waren jetzt drinnen und machten Schularbeiten, noch etwas, was den Jungen anwiderte. Er würde wahrscheinlich nicht mehr sehr lange hierbleiben, besonders jetzt, da er sich Welsh zum Vorbild nehmen konnte, der allein aufgebrochen war. Die Vorahnung machte Mason traurig. Aber Tru war fast ein junger Mann. Er streifte lieber allein durch die Wälder, als in Gesellschaft zu sein – sogar in Gesellschaft derer, die ihn liebten. Dass er einen Großteil des Fleischs heranschaffte, das sie für den Winter dörrten und einsalzten, war ein willkommener Luxus geworden. Mason war es viel lieber, in der Nähe zu bleiben, ihren Zufluchtsort auszubauen und die Stunden allein mit Jenna zu verbringen.

				Mein Gott, wie schön du bist.

				Jenna hielt inne und begegnete seinem Blick. Einladende Hitze glomm in ihren grünen Augen. Sie richtete sich auf und reckte sich mit voller Absicht, um ihn zu provozieren, wie er annahm, sodass ihr selbstgenähtes Hemd sich über ihren Brüsten spannte. Sie kam durch die verwelkten Kartoffelpflanzen und verworrenen Kürbisranken zu ihm herüber, bis nur noch Zentimeter ihre Körper voneinander trennten. Das Funkeln von Feuchtigkeit auf ihrer Oberlippe ließ ihm den Mund trocken werden. 

				»Wir schaffen all die Arbeit nicht, wenn du mich weiter so anstarrst«, sagte sie lächelnd. 

				Er berührte ihr Kinn. »Du magst es doch, wenn ich dich anstarre.«

				»Ja. Aber wir können uns nicht auf den Winter vorbereiten, wenn wir ständig diese Pausen einlegen.«

				»Nur Arbeit, gar kein Vergnügen …«

				Jenna hielt seine Hand fest und drückte sich seine Handfläche an die Wange. »Wer hätte je gedacht, dass ich einmal so etwas von dir hören würde?«

				Mason grinste. Es stimmte schon. Er war endlich nicht mehr in ständiger Alarmbereitschaft, weil er wusste, er konnte darauf vertrauen, dass sie keinen Leerlauf zulassen würde. »Tru und Penny sind noch mindestens eine Stunde mit dem Lernen beschäftigt. Wir könnten uns ein sonniges Plätzchen im Wald suchen.«

				Sie sah auf ihre von der Arbeit strapazierten Kleider hinab. »Ich sehe fürchterlich aus.«

				»Das macht mir nichts.«

				Mason umarmte sie und presste die Nase an die Stelle, wo ihr Haar ihren Nacken berührte. Er atmete tief ein. Die Hitze und Essenz dieser Frau drangen langsam in seinen Körper. Sie war seine Luft, sein Wasser und sein Sonnenschein. Der alte, heftige Drang, sie zu beschützen, war noch immer lebendig und rasch zu wecken, aber das galt auch für das Bedürfnis zu genießen, was sie ihm beigebracht hatte. Er konnte sich ihr anvertrauen, ohne auch nur eine Unze Wachsamkeit zu opfern, weil er wusste, dass sie ihm den Rücken deckte. Sie hatten das Schlimmste überlebt, was die Welt zwei Menschen zumuten konnte, und es ging ihnen gut, weil sie einander hatten.

				Als es ihm nicht mehr genügte, sie nur festzuhalten, fand Mason ihren Mund und küsste sie hingebungsvoll. Ihre Hände glitten über seine Schultern und seinen Rücken und schoben sich in seinen Hosenbund. Ihre schwieligen Finger gruben sich in seine Haut, zogen sein Becken an ihres heran. Ein wildes Knurren grollte in ihrer Kehle. 

				»Wenn man bedenkt, dass du einmal so ein bewundernswertes Arbeitsethos hattest …«, sagte sie.

				»Habe ich immer noch. Alles, was ich heute erledigen musste, ist getan.«

				Jenna gönnte ihm noch einen Kuss, der ihm ein steifes Glied bescherte und ihn keuchen ließ. Sie entwand sich seiner Umarmung, warf ihm einen aufreizenden Blick zu, als sie zum Kartoffelbeet zurückkehrte, streckte ihm den Spaten hin und sagte: »Dann kannst du mir ja bei meiner Arbeit helfen.«

				Ein sehr, sehr kühler Windstoß fegte von Norden heran. Er streifte Masons Gesicht und das Stück Haut im Ausschnitt seines Hemds. Der Winter naht, sagte der Wind. Ganz gleich, wie sehr er Jenna und die Vereinigung ihrer Körper in einer Hitze, die nie nachließ, genießen wollte, wusste er doch, dass sie recht hatte. Je eher sie mit der Ernte fertig wurden, desto eher konnten sie auch die Früchte genießen. All die harte Arbeit würde ihnen gemütliche, geruhsame Monate miteinander sichern, in denen sie gegen die tobenden Elemente eng zusammenrückten. Ihre Welt war viel härter und unberechenbarer geworden, aber ein einfaches Leben hatte auch Vorteile, wie etwa den, seine Frau nicht mit tausend modernen Ablenkungen teilen zu müssen. 

				Mason nahm den Spaten und sah zu Jenna. Ihre Schönheit verschlug ihm den Atem und ließ ihn von innen her schmelzen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob Mitch es gewusst hatte. Vielleicht hatte er in einer seiner endlosen Zeremonien, bei denen er ins Feuer gestarrt und Räucherkräuter eingeatmet hatte, diesen Ausgang vorausgesehen – und getan, was er konnte, um die Dinge in die richtigen Bahnen zu lenken. 

				»Ich liebe dich, Jenna«, sagte Mason leise. 

				Ihr Gesichtsausdruck war nicht länger überrascht, wenn er das sagte. Nur glücklich. Ihr ohne Angst sagen zu können, was er empfand, machte es umso süßer, die Worte auszusprechen und die Antwort zu hören: »Ich liebe dich auch, John.«

				So lange war er nur Mason, der Soldat, gewesen. Jetzt war er John. Und in ihren Armen war er noch viel mehr. Ganz gleich, was noch geschah, ganz gleich, wie die Welt sich veränderte – und er wusste, dass die kommenden Jahre von heftigen Umbrüchen geprägt sein würden –, er hatte alles, was er wollte und brauchte. Vielleicht war tatsächlich das Dunkle Zeitalter angebrochen, aber der Dunkelheit wohnte auch Schönheit inne.
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